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Vor den Augen seiner entsetzten Studenten stirbt ein Literaturprofessor einen grausamen Tod. In seinem Blut findet man ein seltenes Spinnengift. Nur ein Mann könnte so ein Verbrechen aufklären: Special Agent Aloysius Pendergast. Aber der ist bei einem Einsatz in Italien ums Leben gekommen. Oder …? Ein gnadenloser Killer tötet ein Opfer nach dem anderen. Ihre Gemeinsamkeit: Sie waren Freunde von Aloysius Pendergast. Doch wer könnte ein Interesse daran haben, sie auszuschalten? Vincent D’Agosta beginnt zu ermitteln und stößt auf ein dunkles Geheimnis: Aloysius hat einen Bruder, Diogenes. Dieser plant seit langer Zeit im Verborgenen das perfekte Verbrechen. Er will Luzifers Herz stehlen, den größten Diamanten der Welt. Kann D’Agosta das verhindern? Bei seinen Ermittlungen erhält er unerwartete Hilfe – von Pendergast! Der hat seinen Tod nur vorgetäuscht, um den Bruder in Sicherheit zu wiegen. Gemeinsam müssen sich die beiden Männer auf einen Wettlauf mit der Zeit einlassen, denn Diogenes geht buchstäblich über Leichen, um seine Pläne zu verwirklichen. Aber tut er das wirklich? Ein Profiler entwickelt eine kühne Theorie: Existiert Diogenes wirklich – oder ist er nichts anderes als ein Ausgeburt der seelischen Abgründe von Aloysius Pendergast?
Amazon.de
Dewayne Michaels kommt zu spät zur Literaturvorlesung. Deshalb muss er in der zweiten Reihe sitzen: nur dort war noch ein Platz zu bekommen. Und ausgerechnet heute geht es um das langweilige Langgedicht Das wüste Land von T.S. Eliot, dessen Sätze wie „Ich zeige dir die Angst in einer Handvoll Staub“ Michaels zunächst überhaupt nicht begreift. Aber dann lehrt ihn das, was er ganz vorne im Hörsaal zu sehen bekommt, das Fürchten. Denn Dozent Dr. Torrance Hamilton bekommt einen Wahnanfall, bei dem er glaubt, Dämonen würden ihn zerfetzen. Stattdessen zerreißt er sich im Irrsinn selbst das Gesicht, sodass ein Augapfel aus der Augenhöhle springt und Blut in alle Richtungen spritzt. In diesem Blut wird später bei der Autopsie ein seltenes Spinnengift gefunden. Ein Fall für Vincent D’Agosta -- und eigentlich auch ein neuer Fall für Special Agent Aloisus Pendergast, dessen Freunde in der Folge der Reihe nach das Zeitliche segnen. Aber D’Agostas Freund und Partner scheint tot zu sein. Oder etwa nicht?
Dark Secret -- Mörderische Jagd des erfahrenen Bestseller-Duos Douglas Preston und Lincoln Child beginnt wie ein literarisches Splatter Movie, und mit verschiedensten Elementen des Hollywood- und Trash-Kinos geht es weiter. Denn Aloisus Pendergast hat einen dunklen Bruder, Diogenes mit Namen, der schon lange das perfekte Verbrechen plant. Sein Ziel ist „Luzifers Herz“, der größte Diamant der Welt, und um es zu erreichen, geht er über Leichen. Zum Glück taucht doch Special Agent Pendergast wieder auf, der sich nur für tot hat erklären lassen, um seinen Bruder in Sicherheit zu wiegen. Oder ist Aloisus Pendergast nur ein moderner Mr. Jekyll und Dr. Hyde, sprich: Ist Diogenes vielleicht nichts als die Schattenseite des Ermittlers selbst, die sich in bestimmten Momenten Bahn bricht?
Dark Secret -- Mörderische Jagd ist nicht nur Pendergasts, sondern vor allem auch D’Agostas bisher schwierigster Fall. Schließlich steht er da wie ein vollkommener Trottel -- allerdings nur, um nicht wegen schwerer Vergehen im Dienst verurteilt zu werden. Wie es so weit kommen konnte, erzählen Preston/Child in ihrem packenden, aber für sanfte Gemüter nicht unbedingt geeigneten Thriller. Härter Gesottene aber kommen voll auf ihre Kosten. Und dass es dann am Ende in einer scheinbar ausweglosen Situation doch noch weiter zu gehen scheint, lässt schon auf den nächsten Fall hoffen. --Stefan Kellerer
Über den Autor
Douglas Preston wurde 1956 in Cambridge, Massachusetts, geboren. Er studierte in Kalifornien zunächst Mathematik, Biologie, Chemie, Physik, Geologie, Anthropologie und Astronomie und später Englische Literatur. Nach dem Examen startete er seine Karriere beim "American Museum of Natural History" in New York. Eines Nachts, als Preston seinen Freund Lincoln Child auf eine mitternächtliche Führung durchs Museum einlud, entstand dort die Idee zu ihrem ersten gemeinsamen Thriller, "Relict", dem viele weitere internationale Bestseller folgten. Douglas Preston schreibt auch Solo-Bücher ("Der Codex", "Der Canyon", "Credo", "Der Krater") und verfasst regelmäßig Artikel für diverse Magazine. Er lebt mit seiner Frau und seinen drei Kindern an der US-Ostküste. Lincoln Child wurde 1957 in Westport, Connecticut, geboren. Nach seinem Studium der Englischen Literatur arbeitete er zunächst als Verlagslektor und später für einige Zeit als Programmierer und System-Analytiker. Während der Recherchen zu einem Buch über das "American Museum of Natural History" in New York lernte er Douglas Preston kennen und entschloss sich nach dem Erscheinen des gemeinsam verfassten Thrillers "Relic", Vollzeit-Schriftsteller zu werden. Obwohl die beiden Erfolgsautoren 500 Meilen voneinander entfernt leben, schreiben sie ihre Megaseller gemeinsam: per Telefon, Fax und Internet. Lincoln Child publiziert darüber hinaus auch eigene Bücher ("Das Patent", "Eden"). Er lebt mit Frau und Tochter in New Jersey. 





  





  Über die Autoren:




  Douglas Preston wurde 1956 in Cambridge, Massachusetts geboren. Er studierte in Kalifornien zunächst Mathematik, Biologie, Chemie, Physik, Geologie, Anthropologie und Astrologie und später Englische Literatur. Nach dem Examen startete er seine Karriere beim American Museum of Natural History in New York. Eines Nachts, als Preston seinen Freund Lincoln Child auf eine mitternächtliche Führung durchs Museum einlud, entstand dort die Idee zu ihrem ersten gemeinsamen Thriller, »Relic«, dem mittlerweile acht weitere internationale Bestseller folgten. Douglas Preston schreibt auch Solo-Bücher (»Der Codex«, »Der Canyon«). Er lebt mit seiner Frau und seinen drei Kindern an der US-Ostküste.




   




  Lincoln Child wurde 1957 in Westport, Conneticut geboren. Nach seinem Studium der Englischen Literatur arbeitete er zunächst als Verlagslektor und später für einige Zeit als Programmierer und System-Analytiker. Nach dem Erscheinen von »Relic« beschloss er, Vollzeit-Schriftsteller zu werden und mit Preston zusammen als Autoren-Duo zu arbeiten. Obwohl die beiden Erfolgsautoren 500 Meilen voneinander entfernt leben, schreiben sie ihre Megaseller gemeinsam: per Telefon, Fax und übers Internet. Auch Lincoln Child publiziert eigene Bücher (»Das Patent«, »Eden«). Heute lebt er mit Frau und Tochter in New Jersey.




   




  Weitere Informationen rund um das Autorenduo Douglas Preston und Lincoln Child und ihre Thriller finden Sie im Internet: www.preston-child.de
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  Dewayne Michaels saß im Hörsaal in der zweiten Reihe und starrte den Professor mit einer, wie er hoffte, interessierten Miene an. Seine Lider waren bleischwer. Sein Schädel pochte im selben Rhythmus wie sein Herz, und er hatte einen Geschmack im Mund, als wäre irgendetwas auf seiner Zunge verendet. Er war spät dran gewesen und hatte feststellen müssen, dass in dem großen Hörsaal nur noch ein einziger Platz frei gewesen war: zweite Reihe Mitte, genau vor dem Rednerpult.




  Einfach toll.




  Dewaynes Hauptfach war Elektrotechnik. Er belegte die Vorlesung aus dem gleichen Grund wie alle Studenten der Ingenieurwissenschaften seit drei Jahrzehnten – man musste nichts dafür tun. »Die englische Literatur – Eine humanistische Sichtweise« war schon immer eine Veranstaltung gewesen, die man auch dann mit Erfolg bestand, wenn man fast kein Buch aufgeschlagen hatte. Professor Mayhew, der verknöcherte alte Sack, der normalerweise die Vorlesung hielt, redete monoton wie ein Hypnotiseur, blickte fast nie von seinem vierzig Jahre alten Vorlesungsskript auf, und seine Stimme war das reinste Schlafmittel. Der alte Langweiler änderte noch nicht mal seine Prüfungsfragen, und überall in Dewaynes Studentenwohnheim lagen Kopien davon herum. Aber Pech gehabt! Denn ausgerechnet in diesem Semester hielt eine so genannte Koryphäe, ein gewisser Dr. Torrance Hamilton, die Vorlesung. Und um diesen Hamilton wurde ein derartiger Rummel veranstaltet, als hätte sich Eric Clapton bereit erklärt, auf der Semesterabschlussfete aufzutreten. Dewayne rutschte genervt auf seinem Sitz herum. Wegen des kalten Kunststoffs war ihm schon der Hintern eingeschlafen.




  Er schielte nach links und rechts. Ringsherum machten sich die anderen – hauptsächlich höhere Semester – Notizen, ließen ihre Minirecorder mitlaufen, hingen geradezu an den Lippen des Professors. Es war das erste Mal, dass die Vorlesung so gut besucht war. Aber weit und breit kein Student der Ingenieurwissenschaften.




  So ein Scheiß.




  Wenigstens hatte er noch eine Woche Zeit, um wieder auszusteigen. Aber er brauchte den Schein, außerdem war es ja möglich, dass man den auch bei Professor Hamilton ohne großen Aufwand kriegte. Trotzdem, die Studenten hätten sich doch nicht an einem Samstagmorgen in solchen Massen blicken lassen, wenn sie glaubten, veralbert zu werden, oder?




  Jedenfalls saß er nun ganz vorn in der Mitte, und da war es sicher besser, sich um einen aufgeweckten Eindruck zu bemühen.




  Hamilton schritt auf dem Podium hin und her, während seine tiefe Stimme durch den Hörsaal hallte. Er sah aus wie ein ergrauter Löwe, die Haare zu einer Mähne nach hinten gekämmt, und trug statt der üblichen abgewetzten Tweedklamotten einen feinen grauen Anzug. Sein Akzent war ungewöhnlich, keiner, den man hier in New Orleans sprach, bestimmt auch kein Ostküstenakzent. Es schien allerdings auch kein britischer zu sein. Hamiltons Assistent saß in einem Stuhl hinter ihm und schrieb fleißig mit.




  »Und deshalb«, sagte Professor Hamilton gerade, »behandeln wir heute Eliots Gedicht Das wüste Land, in dem sich das 20. Jahrhundert in seiner ganzen Entfremdung und Hohlheit spiegelt. Es gehört zu den bedeutendsten Gedichten, die je geschrieben wurden.«




  Das wüste Land. Ach ja, jetzt fiel es ihm wieder ein. Was für ein Titel! Natürlich hatte er das Gedicht nicht gelesen. Warum auch? War ja schließlich kein Roman: Ein Gedicht konnte man auch schnell während der Vorlesung überfliegen.




  Er nahm den Gedichtband von T S. Eliot in die Hand, den er sich von einem Freund geliehen hatte – wieso Geld für ein Buch verplempern, das man sowieso nie wieder angucken würde? –, und schlug ihn auf. Neben dem Titelblatt war ein Foto des Autors abgebildet. Der Typ sah aus wie ein echtes Weichei: Hornbrille und eine verdruckste Miene, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. Dewayne schnaubte verächtlich und blätterte weiter. Wüstes Land. Wüstes Land… ah, da war’s!




  Scheiße. Das sollte ein Gedicht sein? Das ging ja Seite um Seite!




  »Die Anfangsverse sind inzwischen so bekannt, dass wir uns kaum noch vorstellen können, welche Sensation – welchen Schock – sie auslösten, als das Gedicht 1922 in The Dial erschien. So etwas hielt man damals nicht für Dichtung, sondern für eine Art von Antidichtung. Die Persona des Dichters war ausgelöscht. Zu wem gehören also diese düsteren, beunruhigenden Gedanken? Im ersten Vers findet sich natürlich die berühmte sarkastische Anspielung auf Chaucer. Aber es steckt noch viel mehr darin. Denken Sie mal über die Metaphern am Anfang nach: ›Flieder aus toter Erde‹, ›dumpfe Wurzeln‹, ›Schnee des Vergessens‹. Liebe Freunde, bis zu diesem Zeitpunkt hatte kein Dichter in der Geschichte der Weltliteratur je auf diese Weise über den Frühling geschrieben.«




  Als Dewayne bis zum Schluss des Gedichts vorgeblättert hatte, stellte er fest, dass es mehr als vierhundert Verse umfasste. O nein. Nein…




  »Faszinierend ist, dass Eliot im zweiten Vers von Flieder spricht und nicht von Mohn, obwohl Letzteres naheliegender gewesen wäre. Mohn wuchs damals in Europa in einem Maße, wie man es seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte; denn nach dem Ersten Weltkrieg düngten zahllose verwesende Leichen die Erde. Wichtiger aber ist, dass der Mohn – mit seinen Anklängen an narkotischen Schlaf – besser in Eliots Bildsprache gepasst hätte. Warum also hat der Autor den Flieder gewählt? Betrachten wir kurz, auf welche Weise er sich auf die literarischen Vorläufer bezieht, hier vor allem Whitmans Als Flieder jüngst mir im Garten blühte.«




  O mein Gott, das hier war der reine Albtraum: Da saß man ganz vorn im Hörsaal und begriff kein Wort von dem, was der Professor redete. Aber wer hätte denn gedacht, dass man ein vierhundert Zeilen langes Gedicht über ein verdammtes »wüstes Land« schreiben konnte? Apropos wüst, gestern Abend, das war ein ziemlich wüstes Gelage gewesen. Aber geschah ihm ganz recht, er hätte ja nicht bis vier Uhr morgens abhängen und sich einen Grey Goose nach dem anderen reinkippen müssen; dann hätte er jetzt auch keinen dicken Kopf.




  Plötzlich war es ringsum still; die Stimme hinter dem Pult war verstummt. Dewayne blickte auf: Dr. Hamilton stand reglos da, mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. So elegant der alte Knabe auch gekleidet war, jetzt sah er eher so aus, als hätte er sich in die Hose gemacht. Seine Gesichtszüge waren mit einem Mal merkwürdig schlaff. Unter Dewaynes Blicken zog er langsam ein Taschentuch hervor und betupfte sich sorgfältig die Stirn, dann faltete er es fein säuberlich zusammen, steckte es zurück in die Brusttasche und räusperte sich.




  »Verzeihen Sie.« Er griff nach dem Glas Wasser, das auf dem Pult stand, und trank einen kleinen Schluck. »Wie gesagt, betrachten wir einmal das Metrum, das Eliot im ersten Abschnitt verwendet. Sein freies Versmaß weist ein aggressives Enjambement auf: die einzigen Zäsuren gibt es in den Versen, in denen ein Satz endet. Achten Sie auch auf die starke Betonung der ersten Silbe der Verben: brüten, mischen, sich regen. Das hört sich wie das unheilvolle, vereinzelte Schlagen einer Trommel an; es ist hässlich, es zerstört die Bedeutung des Satzes und erzeugt ein Gefühl der Beunruhigung. Und es bereitet uns darauf vor, dass etwas in diesem Gedicht geschehen wird, und zwar etwas Unschönes.«




  Die Neugier, die durch die unerwartete Pause in Dewayne geweckt worden war, legte sich wieder. Die sonderbare Leidensmiene des Professors war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war, und auch sein Gesicht war zwar immer noch blass, aber nicht mehr so aschfahl.




  Dewayne widmete sich wieder seiner Lektüre. Um herauszufinden, was es bedeutete, konnte er das Gedicht ja mal rasch überfliegen. Er las den Titel, dann wanderte sein Blick nach unten, zum Epigramm oder Epigraph oder wie immer man das nannte.




  Er stutzte. Was war das denn? Nam Sibyllam quidem… Also Englisch war das jedenfalls nicht. Und dort, mittendrin, waren irgendwelche unentzifferbaren Schnörkel, die nicht mal Teil des normalen Alphabets waren. Er blickte auf die Anmerkungen unten auf der Seite und las, dass der erste Teil Lateinisch und der zweite Teil Griechisch war. Darunter stand die Widmung: Für Ezra Pound, il miglior fabbro. In den Anmerkungen hieß es, der letzte Teil sei Italienisch.




  Lateinisch, Griechisch, Italienisch. Und dabei hatte das dämliche Gedicht noch nicht einmal angefangen. Und was kam als Nächstes, Hieroglyphisch?




  Es war wirklich ein Albtraum.




  Dewayne überflog die erste, dann die zweite Seite. Ein einziges Gefasel. »Ich zeige dir die Angst in einer Hand voll Staub.« Was sollte das denn heißen? Sein Blick fiel auf die nächste Zeile. Frisch weht der Wind – schon wieder kein Englisch!




  Dewayne klappte das Buch zu. Er hielt das einfach nicht mehr aus. Schon in den ersten dreißig Zeilen hatte der Typ fünf verschiedene Sprachen verwendet, zum Kotzen. Gleich morgen früh würde er sich im Geschäftszimmer melden und aus dieser beknackten Vorlesung aussteigen.




  Mit dröhnendem Kopf lehnte er sich zurück. Jetzt, da er sich entschieden hatte, stellte sich nur noch die Frage, wie er die nächsten vierzig Minuten durchstehen sollte, ohne die Wand hochzugehen. Wäre doch bloß hinten noch etwas frei gewesen, dann hätte er sich unauffällig rausschleichen können …




  Oben auf dem Podium redete der Professor weiter. »Beginnen wir also nach dieser kurzen Einführung mit der Untersuchung der …«




  Plötzlich hielt Hamilton abermals inne. »Entschuldigen Sie.« Seine Gesichtszüge erschlafften erneut. Er wirkte – ja, wie? Durcheinander? Benebelt? Nein: Er sah verängstigt aus.




  Dewayne richtete sich in seinem Sitz auf, das interessierte ihn.




  Professor Hamilton griff nach seinem Taschentuch und fummelte es aus der Brusttasche, ließ es dann aber fallen, als er es an die Stirn halten wollte. Er blickte sich ziellos um und wedelte mit der Hand durch die Luft, als wollte er eine Fliege abwehren. Schließlich fand die zittrige Hand sein Gesicht und er betastete es wie ein Blinder. Hamilton berührte seine Lippen, dann die Augen, die Nase, das Haar, schließlich fuchtelte er wieder mit der Hand herum.




  Im Hörsaal war es still geworden. Der Assistent hinter Professor Hamilton legte mit besorgter Miene den Kugelschreiber hin. Was war los?, überlegte Wayne. Hatte der Professor einen Herzinfarkt?




  Hamilton trat einen kleinen, unsicheren Schritt vor und taumelte gegen das Podium. Und nun flog auch die andere Hand zum Gesicht, befingerte es überall, nur fester jetzt, sie drückte und dehnte die Haut, zog die Unterlippe nach unten, dann verabreichte sich der Professor selbst ein paar leichte Schläge.




  Plötzlich hielt er inne, ließ den Blick durch den Saal schweifen und fragte: »Stimmt irgendetwas mit meinem Gesicht nicht?«




  Totenstille.




  Langsam, sehr langsam entspannte sich Dr. Hamilton. Er holte mühsam Luft, dann noch einmal, und nach und nach normalisierten sich seine Gesichtszüge wieder. Er räusperte sich.




  »Wie ich soeben sagte…«




  Aber die Finger der einen Hand fingen wieder an zu zappeln, sie zuckten und zitterten. Die Hand kehrte zum Gesicht zurück, die Finger zupften und rupften an der Haut.




  Das war einfach zu irre.




  »Ich…«, begann Hamilton, aber die Hand störte ihn beim Sprechen. Sein Mund öffnete und schloss sich, aber er brachte nur ein pfeifendes Geräusch heraus. Dann machte er wieder einen schlurfenden Schritt, wie ein Roboter, und stieß noch einmal gegen das Podium.




  »Was sind das für Dinger?« Hamiltons Stimme brach.




  O Gott, jetzt zerrte er auch noch so stark an seiner Gesichtshaut, dass sich die Augenlider grotesk verzogen, und wühlte mit beiden Händen im Gesicht herum. Und dann hörte man das lange, gleichmäßige Kratzen eines Fingernagels, und auf Hamiltons Wange erschien ein blutiger Strich.




  Eine Art befangenes Kichern breitete sich im Hörsaal aus. »Ist Ihnen nicht gut, Herr Professor?«, fragte der Assistent. »Ich … habe eine … Frage gestellt«, stieß Hamilton widerwillig knurrend hervor, und dabei hatte seine Stimme einen gedämpften, verzerrten Klang, weil er mit den Händen weiter an seinem Gesicht herumzerrte.




  Noch ein torkelnder Schritt, dann ein plötzlicher Aufschrei: »Mein Gesicht! Warum sagt mir niemand, was mit meinem Gesicht los ist?«




  Immer noch Totenstille im Publikum.




  Hamilton grub die Fingernägel in seine Wangen, dann schlug er mit der Faust so heftig auf seine Nase ein, dass ein leises Knacken zu hören war.




  »Holt die Biester von mir runter! Die zerfressen mir das Gesicht!«




  Scheiße! Jetztschoss Hamilton Blut aus der Nase und spritzte auf das weiße Hemd und den grauen Anzug. Die Finger rissen wie Klauen an seiner Haut; und jetzt krümmte sich einer von ihnen zu einem Haken und bohrte sich – Dewayne sah es mit ungeheurem Entsetzen – immer tiefer in eine der Augenhöhlen.




  »Raus! Schafft die Biester hier raus!«




  Hamilton vollführte eine jähe Drehbewegung mit der Hand, die Dewayne an das Portionieren von Eiscreme erinnerte, und plötzlich sprang der Augapfel heraus. Grotesk groß baumelte er aus der Augenhöhle und starrte Dewayne aus einem schlechterdings unmöglichen Winkel mitten ins Gesicht.




  Schreie hallten durch den Hörsaal. Die Studenten in den ersten Reihe wichen entsetzt zurück. Der Assistent sprang von seinem Stuhl auf und rannte zu Hamilton hin, der ihn jedoch mit aller Kraft zurückstieß. Dewayne blieb wie angewurzelt sitzen, er konnte keinen klaren Gedanken fassen, und seine Beine waren wie gelähmt.




  Jetzt machte Professor Hamilton einen Schritt und dann noch einen, er zerfetzte dabei sein Gesicht, riss sich das Haar büschelweise aus und torkelte, als würde er im nächsten Augenblick auf Dewayne herunterfallen.




  »Einen Arzt!«, schrie der Assistent. »Holt einen Arzt!«




  Der Bann war gebrochen, es entstand ein plötzlicher Tumult. Alle schossen gleichzeitig von ihren Sitzen, Bücher klatschten auf den Boden, panikerfüllte Rufe erfüllten den Hörsaal.




  »Mein Gesicht!«, kreischte der Professor. »Wo ist es?«




  Chaos brach aus, die Studenten rannten zur Tür, manche weinten. Andere stürzten nach vorn zu dem Professor, der inzwischen vollkommen die Kontrolle über sich verloren hatte, sie sprangen aufs Podium und versuchten, dessen selbstzerstörerische Attacke zu unterbinden. Hamilton schlug blindlings nach ihnen und stieß dabei einen hohen, schrillen Laut aus. Sein Gesicht war eine blutige Fratze. Irgendjemand, der sich aus der Sitzreihe hinausdrängelte, trat Dewayne auf den Fuß. Blutstropfen spritzten ihm ins Gesicht, er spürte ihre Wärme auf seiner Haut. Dennoch blieb er immer noch wie angewurzelt sitzen. Er war außerstande, den Blick von dem Geschehen zu wenden und diesem Albtraum zu entfliehen.




  Mehrere Studenten hatten den Professor zu Boden gerungen, jetzt rutschten sie in seinem Blut herum und versuchten seine wild um sich schlagenden Arme und den sich aufbäumenden Körper festzuhalten. Direkt vor Dewaynes Augen riss sich Hamilton mit dämonischer Kraft von den Studenten los und griff nach seinem Wasserglas, brach es mit einem Schlag gegen das Podium in Stücke und begann laut kreischend sich die Scherben in den Hals zu drücken, mit drehenden und aushöhlenden Bewegungen, als wollte er etwas ausgraben.




  Und dann, ganz plötzlich, merkte Dewayne, dass er doch aufstehen konnte. Er rappelte sich auf, schlitterte und rannte die Sitzreihe entlang zum Mittelgang und spurtete die Treppe hinauf zum Hinterausgang des Hörsaals. Er war von einem einzigen Gedanken beherrscht – so schnell wie möglich diesem gruseligen Schauspiel zu entfliehen, dem er soeben beigewohnt hatte. Aber während er zur Tür hinausschoss und über den Flur rannte, wiederholte sich ein Satz gebetsmühlenartig in seinem Kopf: Ich zeige dir die Angst in einer Hand voll Staub.
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  »Vinnie? Vin? Bist du ganz sicher, dass du keine Hilfe da drin brauchst?«




  »Danke, ich komm schon klar!« Lieutenant Vincent D’Agosta bemühte sich, seine Stimme ganz locker und gelassen klingen zu lassen. »Alles in Ordnung. Dauert nur noch ein paar Minuten.«




  Er warf einen Blick auf die Küchenuhr: fast neun. Nur noch ein paar Minuten. Aber sicher. Er konnte von Glück reden, wenn das Essen um zehn auf dem Tisch stand.




  Normalerweise war Laura Haywards Küche – er betrachtete sie immer noch als die ihre, schließlich war er erst vor sechs Wochen eingezogen – eine Oase der Ordnung. So ruhig und blitzsauber wie Hayward selbst. Jetzt sah es hier aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Die Spüle quoll förmlich über von schmutzigen Töpfen. In und um den Abfalleimer herum lagen ein halbes Dutzend Dosen, aus denen Reste von Tomatensauce und Olivenöl tropften. Auf dem Küchentresen befanden sich fast ebenso viele aufgeschlagene Kochbücher, deren Seiten dank verstreuten Semmelbröseln und Mehlhäufchen nahezu unleserlich waren. Das einzige Fenster, das auf die schneebedeckte Kreuzung der Siebenundsiebzigsten und der First hinausging, war mit dem Bratfett der Würste bespritzt. Obwohl der Abzug auf höchster Stufe lief, hielt sich der Geruch nach Angebranntem hartnäckig in der Luft.




  Immer wenn es ihnen ihre Terminpläne in den letzten Wochen erlaubt hatten, hatte Laura ein köstliches Mahl nach dem anderen zubereitet, scheinbar fast im Handumdrehen. D’Agosta hatte nicht schlecht gestaunt. Für seine Frau (bald Exfrau), die mittlerweile in Kanada lebte, war Kochen immer eine Qual gewesen, stets von theatralischen Seufzern, lautem Pfannengeklapper und meist wenig überzeugenden Ergebnissen begleitet. Laura war das genaue Gegenteil.




  Aber D’Agosta wunderte sich nicht nur über Laura, sie machte ihm auch ein wenig Angst. Sie war Detective Captain bei der New Yorker Polizei und bekleidete damit einen höheren Rang als er. Und in der Küche war sie ihm auch weit überlegen. Dabei wusste doch wirklich jeder, dass Männer die besseren Köche waren, insbesondere Italiener. Die kochten die Franzosen glatt an die Wand. Und deshalb hatte er Laura immer wieder versprochen, ein typisch italienisches Essen für sie beide zuzubereiten, genauso wie es früher seine Großmutter gemacht hatte. Aber mit jedem Mal, wenn er sein Versprechen erneuert hatte, waren seine Pläne komplizierter und spektakulärer geworden. Und heute war der Tag gekommen, an dem er die Lasagna napoletana seiner Großmutter kochen wollte.




  Aber kaum hatte er die Küche betreten, war ihm klar geworden, dass er sich nicht mehr genau daran erinnerte, wie seine Großmutter die Lasagna napoletana zubereitet hatte. O ja, er hatte ihr Dutzende Male zugeschaut und war ihr oft zur Hand gegangen. Aber was genau kam in das ragù, das sie auf die Pasta häufte? Und was tat sie in die kleinen Fleischbällchen, die neben der Wurst und verschiedenen Käsesorten die Füllung ergaben? Vor lauter Verzweiflung hatte D’Agosta Hilfe in Lauras Kochbüchern gesucht, die ihm jedoch lauter widersprüchliche Vorschläge machten. Und so stand er Stunden später immer noch ratlos da, während sich die einzelnen Bestandteile der Lasagne in unterschiedlichen Stadien der Vollendung befanden und sein Frust sekündlich wuchs.




  Laura rief ihm etwas aus dem Wohnzimmer zu, in das er sie verbannt hatte. Er holte tief Luft und fragte: »Was hast du gesagt, Schatz?«




  »Dass ich morgen später nach Hause komme. Rocker hat für den 22. Januar eine Lagebesprechung angesetzt. Deshalb habe ich nur Montagabend Zeit, um die Statusberichte und die Belegschaftsdaten auf den neuesten Stand zu bringen.«




  »Rocker und sein Papierkrieg. Wie geht’s übrigens deinem Kumpel, dem Commissioner?«




  »Er ist nicht mein Kumpel.«




  D’Agosta wandte sich wieder dem ragù zu, das auf der Herdplatte köchelte. Er war nach wie vor davon überzeugt, dass es allein Laura zu verdanken war, dass er seinen alten Job zurückbekommen hatte und sein befristeter Vertrag verlängert worden war. Die Vorstellung, dass Laura bei Rocker ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte, gefiel ihm zwar überhaupt nicht, aber so war es nun einmal.




  Im Topf mit dem ragù platzte eine Riesenblase, als handelte es sich um einen Vulkanausbruch, und spuckte Sauce auf seine Hand. »Aua!«, rief er, kühlte seine Hand im Abwaschwasser und drehte gleichzeitig die Herdplatte kleiner.




  »Schatz, was ist denn?«




  »Nichts. Alles okay.« D’Agosta rührte mit dem Kochlöffel in der Sauce, merkte, dass sie angebrannt war, und schob den Topf hastig auf die hintere Platte. Dann hob er etwas zögernd den Löffel an die Lippen. Nicht schlecht, gar nicht schlecht. Das Ragout hatte eine anständige Konsistenz und fühlte sich gut im Mund an, auch wenn es ein klein wenig angebrannt schmeckte. Seiner Großmutter wäre das natürlich nie passiert.




  »Was kommt sonst noch in das ragù, Nonna?«, murmelte er vor sich hin, ohne auf Antwort zu hoffen.




  Plötzlich zischte es. Der große Topf mit Salzwasser kochte über. D’Agosta unterdrückte einen Fluch, stellte auch diese Platte kleiner, riss eine Packung Pasta auf und versenkte ein Pfund Lasagne im sprudelnden Wasser.




  Aus dem Wohnzimmer drang Musik: Laura hatte eine CD von Steely Dan eingeschoben. »Ich schwöre dir, wegen des Portiers spreche ich noch mit dem Vermieter«, sagte sie durch die Tür.




  »Welcher Portier?«




  »Der neue, der vor ein paar Wochen eingestellt wurde. Er ist der sturste Kerl, dem ich je begegnet bin. Der hält einem noch nicht einmal die Tür auf! Und heute Morgen wollte er mir kein Taxi rufen. Er hat nur den Kopf geschüttelt und ist weggegangen. Ich glaube, er kann kein Englisch. Wenigstens tut er so.«




  Was erwartest du denn für 2500 im Monat?, dachte D’Agosta. Aber es war ja Lauras Wohnung, also hielt er besser den Mund. Außerdem bezahlte sie die Miete – zumindest im Augenblick. Aber das wollte er so bald wie möglich ändern.




  Ohne irgendwelche Erwartungen war er bei ihr eingezogen. Er hatte gerade die schlimmsten Wochen seines Lebens hinter sich und weigerte sich, über den Tag hinaus zu denken. Außerdem befand er sich im Frühstadium seiner Scheidung, und die versprach keine angenehme Sache zu werden. Eine neue Beziehung einzugehen war deshalb zum damaligen Zeitpunkt vermutlich nicht die intelligenteste Entscheidung. Doch die Sache mit Laura Hayward hatte sich viel besser entwickelt, als er es sich je erträumt hätte. Inzwischen war sie mehr als nur eine Freundin oder Geliebte – sie war eine Seelenverwandte. Er hatte befürchtet, es könnte problematisch sein, dass sie beide bei der Polizei arbeiteten und sie in der Hierarchie über ihm stand. Das genaue Gegenteil war der Fall: Durch die Arbeit hatten sie etwas Gemeinsames und sie konnten sich gegenseitig helfen, indem sie einzelne Fälle besprachen, ohne sich über Fragen der Vertraulichkeit den Kopf zerbrechen zu müssen.




  »Gibt’s neue Spuren im Fall Baumelmann?«, hörte er Laura aus dem Wohnzimmer fragen.




  Der »Baumelmann«, so lautete in der Abteilung der Spitzname eines Täters, der seit einiger Zeit mit einer manipulierten Kreditkarte Geld aus Bankautomaten klaute und hinterher seinen Schwengel in die Überwachungskamera hielt. Die meisten dieser Überfälle hatten sich in D’Agostas Revier ereignet.




  »Ich hab vielleicht eine Augenzeugin für das Ding gestern.«




  »Augenzeugin wovon?«, fragte Laura anzüglich.




  »Vom Gesicht natürlich.« D’Agosta rührte kurz die Pasta um, regulierte die Hitze, warf einen kurzen Blick auf den Herd und vergewisserte sich, dass die Temperatur stimmte. Dann wandte er sich zu dem chaotischen Küchentresen um und ging im Kopf noch einmal alles durch. Bratwurst: war da. Fleischbällchen: auch. Ricotta, Parmesan und Mozzarella fiordilatte ebenso. Sieht ganz so aus, als könnte ich doch was aus dem Hut zaubern …




  Verdammt. Er musste noch den Parmesan reiben.




  D’Agosta riss eine Schublade auf und kramte hektisch darin herum. Im selben Moment war ihm, als hätte er es an der Tür läuten hören.




  Aber wahrscheinlich hatte er sich das nur eingebildet. Laura bekam nicht allzu oft Besuch, und ihn suchte erst recht niemand auf. Schon gar nicht zu dieser späten Stunde. Vermutlich hatte sich der Bote aus dem vietnamesischen Restaurant im Erdgeschoss in der Tür geirrt.




  Seine Hand schloss sich um die Parmesanreibe. Er zog sie aus der Schublade, stellte sie auf den Küchentresen und griff sich ein Stück Käse. Nachdem er sich für die Seite mit der feineren Reibe entschieden hatte, legte er den Parmesan darauf.




  »Vinnie?«, rief Laura. »Komm mal, bitte.«




  D’Agosta zögerte nur einen Augenblick. Etwas an Lauras Ton brachte ihn dazu, alles auf den Tresen zu legen und aus der Küche zu treten.




  Laura stand vorn im Flur der Wohnung und sprach mit einem Wildfremden. Das Gesicht des Mannes, der einen teuren Trenchcoat trug, lag im Schatten. Irgendwie kam er ihm bekannt vor. Plötzlich trat der Mann einen Schritt vor, ins Licht. D’Agosta stockte der Atem. »Sie!«




  Der Mann verbeugte sich. »Und Sie sind Vincent D’Agosta.«




  Laura warf ihm einen Blick zu. Wer ist das?, fragte ihr Gesichtsausdruck.




  D’Agosta atmete auf. »Laura, darf ich dir Proctor vorstellen. Den Fahrer von Agent Pendergast.«




  Sie sah ihn überrascht an.




  Proctor verneigte sich. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ma’am.«




  Sie nickte einfach nur.




  Proctor wandte sich wieder an D’Agosta. »Nun, Sir, würden Sie bitte mit mir kommen?«




  »Wohin?« Aber D’Agosta kannte die Antwort schon.




  »Zum Riverside Drive 891.«




  »Und warum?«




  »Weil dort jemand auf Sie wartet. Jemand, der nach Ihrer Anwesenheit verlangt.«




  »Jetzt sofort?«




  Proctor verbeugte sich ein weiteres Mal stumm.




  3




   




  D’Agosta saß im Fonds des Rolls-Royce Silver Wraith, Baujahr 1959, und blickte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu erkennen. Proctor war mit ihm in Richtung Westen gefahren, durch den Central Park, und jetzt jagte der große Wagen den Broadway hinauf.




  D’Agosta rutschte auf dem weißen Ledersitz herum und konnte seine Neugier und Ungeduld kaum bezähmen. Am liebsten hätte er den Fahrer mit Fragen gelöchert, aber der würde ihm mit Sicherheit keine Antwort geben.




  891 Riverside Drive. Die Adresse – eine der Adressen – von Special Agent Aloysius Pendergast, D’Agostas Freund und Partner in mehreren außergewöhnlichen Fällen. Der geheimnisumwitterte FBI-Agent, den D’Agosta kannte und doch nicht kannte und der offenbar mindestens so viele Leben hatte wie eine Katze …




  Bis zu jenem Tag vor zwei Monaten, als er Pendergast das letzte Mal gesehen hatte.




  Es war an der steilen Flanke eines Berges südlich von Florenz gewesen. Pendergast war weiter unten am Hang gewesen, umringt von einer geifernden Meute von Jagdhunden, während ein Dutzend bewaffneter Männer im Hintergrund gelauert hatte. Pendergast hatte sich geopfert, damit D’Agosta ihren Verfolgern entkam.




  Und D’Agosta hatte es zugelassen.




  D’Agosta rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her, als er sich daran erinnerte. Jemand, der nach Ihrer Anwesenheit verlangt, hatte Proctor gesagt. Konnte es sein, dass Pendergast – trotz allem – die Flucht gelungen war? Es wäre nicht das erste Mal. Er unterdrückte die aufkeimende Hoffnung…




  Aber nein, das konnte nicht sein. Tief im Inneren wusste er, dass Pendergast tot war.




  Jetzt glitt der Rolls den Riverside Drive hinauf. D’Agosta verlagerte nochmals sein Gewicht und blickte auf die vorbeihuschenden Straßenschilder: 125th Street, 130th Street. Sehr schnell traten an die Stelle des gepflegten Viertels bei der Columbia University heruntergekommene Häuser aus braunem Sandstein und leer stehende Mietskasernen. Die Januarkälte hatte die üblichen Herumtreiber nach drinnen getrieben, und im trüben Abendlicht sahen die Straßen verlassen aus.




  Weiter vorn, gleich nach der 137th Street, erkannte D’Agosta jetzt die mit Brettern vernagelte Fassade und das kleine, von einem schmiedeeisernen Geländer eingerahmte Podest auf dem Dach von Pendergasts Villa. Beim Anblick der düsteren Umrisse des Riesenkastens lief ihm ein Schauder über den Rücken.




  Der Rolls fuhr durch das Tor in dem schmiedeeisernen, mit Spitzen versehenen Zaun und blieb in der überdachten Wagenauffahrt stehen. Ohne auf Proctor zu warten, stieg D’Agosta aus und sah zu den vertrauten Umrissen des weitläufigen Gebäudes hinauf, dessen Fenster mit Blechplatten verdeckt waren und das nach außen hin genauso wirkte wie die anderen verlassenen Villen am Riverside Drive. Drinnen beherbergte es allerdings geradezu unvorstellbare Wunder und Geheimnisse. D’Agosta bekam Herzklopfen. Vielleicht war Pendergast ja doch da und saß in seinem unvermeidlichen schwarzen Anzug in der Bibliothek vor dem prasselnden Kamin, während die tanzenden Flammen merkwürdige Schatten auf sein bleiches Gesicht warfen. Und dann würde er sagen: »Mein lieber Vincent, danke, dass Sie gekommen sind. Darf ich Ihnen ein Glas Armagnac anbieten?«




  D’Agosta wartete, bis Proctor die schwere Tür entriegelt und geöffnet hatte. Fahles Licht fiel auf die verwitterte Backsteinfassade. D’Agosta trat vor, während Proctor die Tür sorgfältig hinter ihm verschloss. Sein Herz schlug schneller. Schon allein die Tatsache, wieder in dem herrschaftlichen Haus zu sein, weckte in ihm eine merkwürdige Mischung von Gefühlen: Erregung, Angst, Bedauern.




  Proctor wandte sich zu ihm um. »Hier entlang, Sir, wenn ich bitten darf.«




  Der Chauffeur ging durch den langen Flur voraus in die Empfangshalle mit der blauen Kuppel. Hier war in Dutzenden Glasvitrinen eine Reihe von sagenumwobenen Sammlerstücken ausgestellt: Meteoriten, Edelsteine, Fossilien, Schmetterlinge. D’Agostas Blick schweifte verstohlen über den Parkettboden bis zum anderen Ende der Lobby, wo die Doppeltür zur Bibliothek offen stand. Falls Pendergast auf ihn wartete, dann dort: Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen würde er in einem bequemen Ohrensessel sitzen und die Wirkung seiner kleinen Inszenierung auf seinen Freund auskosten.




  Proctor ging voran in Richtung Bibliothek. Mit klopfendem Herzen betrat D’Agosta den prächtigen Raum, der genauso roch, wie er ihn Erinnerung hatte: nach Leder, Steifleinen und einer Spur von Holzrauch. Allerdings brannte kein fröhlich knisterndes Feuer im Kamin. Es war kühl im Zimmer. Die mit Intarsien geschmückten Bücherwände voller ledergebundener Bände mit Goldschnitt waren im Halbdunkel nur undeutlich zu erkennen. Es brannte nur ein Licht – eine Tiffany-Lampe warf ihren kleinen Lichtkegel von einem Seitentisch in ein Meer der Dunkelheit.




  Nach einem Augenblick, in dem sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnten, erblickte D’Agosta neben dem Tisch eine Gestalt, die gerade außerhalb des Lichtkreises gestanden hatte und jetzt über den Teppich auf ihn zuschritt. Der Lieutenant erkannte die junge Frau sofort. Es war Constance Greene, Pendergasts Mündel und Assistentin. Sie war um die zwanzig und trug ein langes, altmodisches Samtkleid, das ihre schmale Taille betonte und fast bis zum Boden reichte. Obgleich unverkennbar jung, hatte Constance die Haltung einer Frau vorgerückten Alters. Und auch der Blick ihrer Augen wirkte merkwürdig alt – D’Agosta erinnerte sich an diese Augen voller Erfahrung und Bildung und an ihre altmodische, ja altertümliche Sprache. Und dann war da noch dieses Andere gewesen, etwas so gerade außerhalb des Normalen, das ebenso an ihr zu haften schien wie das antike Flair, das ihre Kleidung verströmte.




  Heute wirkten ihre Augen anders als sonst. Gequält und dunkel, kam in ihnen irgendeine Art Verlust zum Ausdruck… vielleicht auch Angst?




  Constance streckte ihm ihre Rechte entgegen und sagte in gemessenem Tonfall: »Lieutenant D’Agosta.«




  D’Agosta ergriff ihre Hand, unsicher wie immer, ob er diese nun schütteln oder küssen sollte. Er tat weder das eine noch das andere, und nach einem Augenblick entzog Constance sie ihm.




  Normalerweise war sie die Höflichkeit in Person. Heute blieb sie aber einfach vor D’Agosta stehen, ohne ihm einen Stuhl anzubieten oder sich nach seiner Gesundheit zu erkundigen. Sie wirkte unsicher. Und D’Agosta ahnte auch, warum. »Haben Sie etwas gehört?«, fragte sie mit einer Stimme, die kaum zu hören war. »Irgendetwas?«




  D’Agosta schüttelte den Kopf, die Hoffnung, die sich in ihm geregt hatte, erlosch.




  Constance hielt seinem Blick einen Moment länger stand. Dann nickte sie verständnisvoll und senkte die Lider. So standen sie eine Weile da und schwiegen.




  Constance hob den Kopf. »Es ist töricht, weiter zu hoffen. Über sechs Wochen sind ohne eine Nachricht vergangen.«




  »Ich weiß.«




  »Er ist tot«, sagte sie mit noch leiserer Stimme.




  D’Agosta erwiderte nichts.




  Sie gab sich einen Ruck. »Das heißt, es ist an der Zeit, Ihnen das hier zu geben.« Sie ging zum Kaminsims und nahm ein kleines, mit Perlmuttintarsien versehenes Sandelholzkästchen herunter. Mit einem kleinen Schlüssel, der bereits in ihrer Hand lag, schloss sie das Kästchen auf und hielt es, ohne es zu öffnen, D’Agosta entgegen. »Ich habe diesen Augenblick schon viel zu lange hinausgeschoben. Aber ich hatte gehofft, dass mein Vormund vielleicht doch noch auftaucht.«




  D’Agosta blickte auf das Kästchen. Es kam ihm bekannt vor, aber einen Augenblick lang konnte er sich nicht entsinnen, wo er es schon einmal gesehen hatte. Dann fiel es ihm ein: Es war in diesem Haus gewesen, genau in diesem Zimmer, im vergangenen Oktober. Er hatte die Bibliothek betreten und Pendergast beim Schreiben eines Briefes gestört. Der Agent hatte den Brief in dieses Kästchen gelegt. Das war am Abend gewesen, als sie zu ihrer verhängnisvollen Reise nach Italien aufgebrochen waren – der Abend, als Pendergast ihm von seinem Bruder Diogenes erzählt hatte.




  »Nehmen Sie es.« Constances Stimme zitterte. »Bitte ziehen Sie das hier nicht in die Länge.«




  »Verzeihen Sie.« D’Agosta nahm das Kästchen vorsichtig entgegen und öffnete es. Darin lag ein einzelner Bogen schweren cremefarbenen Papiers, einmal gefaltet. Höchst ungern zog D’Agosta das Blatt Papier heraus. Böses ahnend faltete er es auseinander und begann zu lesen.




   




  Mein lieber Vincent,




  wenn Sie diesen Brief lesen, bedeutet dies, dass ich tot bin. Es bedeutet zudem, dass ich gestorben bin, ehe ich eine Aufgabe erfüllen konnte, deren Durchführung rechtmäßig mir und keinem anderen obliegt, nämlich meinen Bruder Diogenes davon abzuhalten, das zu begehen, was er einmal prahlerisch als das »perfekte« Verbrechen bezeichnet hat.




  Ich wollte, ich könnte Ihnen mehr über dieses Verbrechen berichten, aber ich weiß darüber nur, dass er es seit vielen Jahren plant und dass er es als die Erfüllung seines Lebens betrachtet. Was immer dieses »perfekte« Verbrechen sein mag, es wird ruchlos sein. Die Welt wird dadurch zu einem dunkleren Ort werden. Diogenes ist ein Mann mit außergewöhnlichen Maßstäben. Er würde sich nicht mit weniger zufrieden geben.




  Ich fürchte, Vincent, dass die Aufgabe, Diogenes Einhalt zu gebieten, nun an Sie fallen muss. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich dies bedauere. Es ist etwas, das ich meinem schlimmsten Feind nicht wünsche und erst recht nicht einem, den ich inzwischen als treuen Freund betrachte. Aber es ist etwas, von dem ich glaube, dass Sie es besonders gut bewältigen können. Diogenes’ Androhung ist zu vage, als dass ich mich an das FBI oder eine andere Strafverfolgungsbehörde wenden kann, denn er hat vor einigen Jahren seinen eigenen Tod vorgetäuscht. Eine einzelne, engagierte Person hat die größten Chancen, meinen Bruder von der Durchführung dieses Verbrechens abzuhalten. Und diese Person sind Sie.




  Diogenes hat mir einen Brief geschrieben, der nur eines enthält, ein Datum: den 28. Januar. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird das Verbrechen an diesem Tag verübt werden. Ich möchte jedoch keine Mutmaßungen anstellen – das Datum kann alles Mögliche bedeuten. Diogenes ist vor allem eines – unberechenbar.




  Sie müssen sich von der Polizei von Southampton oder wo immer Sie derzeit angestellt sind, eine Zeit lang beurlauben lassen. Das lässt sich nicht vermeiden. Besorgen Sie sich alle hierzu nötigen Informationen von Detective Captain Laura Hayward, aber halten Sie sie weitestgehend aus der Sache heraus – um ihretwillen. Diogenes kennt sich in kriminaltechnischen und polizeilichen Verfahren hervorragend aus, und sollten Sie, was Gott verhüten möge, das Verbrechen nicht mehr rechtzeitig verhindern können, wird er diese Kenntnisse ohne Zweifel geschickt nutzen, um die Polizei in die Irre zu führen. So gut Hayward als Kommissarin ist, sie ist meinem Bruder nicht gewachsen.




  Ich habe Constance ein separates Schreiben hinterlassen, die zu diesem Zeitpunkt in sämtliche Einzelheiten dieser Angelegenheit eingeweiht sein wird. Sie wird Ihnen mein Haus, meine Finanzen und alle meine Ressourcen zur Verfügung stellen. Außerdem wird Sie Ihnen umgehend ein auf Ihren Namen lautendes Bankkonto mit einem Guthaben von 500.000 Dollar einrichten, über das Sie nach Gutdünken verfügen können. Ich empfehle, dass Sie sich der unschätzbaren Recherchefähigkeiten Constances bedienen, möchte Sie allerdings aus offensichtlichen Gründen darum bitten, sie aus Ihren direkten Ermittlungen herauszuhalten. Sie darf das Haus nicht verlassen – niemals. Und Sie müssen sehr, sehr gut auf sie Acht geben. Sie ist noch immer labil, psychisch wie körperlich.




  Als ersten Schritt sollten Sie meiner Großtante Cornelia einen Besuch abstatten, die ihr Leben in einem Krankenhaus auf Little Governors Island fristet. Sie kannte Diogenes als Jungen und kann Ihnen jene persönlichen und familiären Informationen liefern, die Sie zweifellos benötigen werden. Behandeln Sie diese Informationen – und Cornelia – mit großer Umsicht.




  Ein letztes Wort. Diogenes ist höchst gefährlich. Er ist mir intellektuell ebenbürtig, doch kennt er auch nicht die leisesten moralischen Skrupel. Überdies hat er nach einer schweren Erkrankung eine körperliche Behinderung zurückbehalten. Ihn treibt ein unbändiger Hass auf mich und eine absolute Verachtung für die Menschheit an. Machen Sie ihn erst auf sich aufmerksam, wenn Sie es unbedingt müssen. Seien Sie stets auf der Hut.




  Leben Sie wohl, mein Freund – und viel Glück.




  Aloysius Pendergast.




   




  D’Agosta sah hoch. »Am 28. Januar? Mein Gott, das ist ja in einer Woche.«




  Constance neigte nur leicht den Kopf.
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  Es muss an dem Geruch hier liegen, dachte sie, der bringt mir erst wirklich zu Bewusstsein, dass ich wieder im Museum bin: dieses Gemisch aus Mottenkugeln, Staub, altem Lack und einem Anflug von Verfall. Sie ging über den breiten Flur im fünften Stock, vorbei an den eichenen Bürotüren, auf denen in Goldlettern mit schwarzem Rand die Namen der einzelnen Kuratoren prangten. Sie wunderte sich, dass ihr nur weniges unbekannt war. In sechs Jahren hatte sich viel verändert, aber hier im Museum schienen die Uhren langsamer zu gehen.




  Sie hatte sich Sorgen gemacht – mehr als sie sich eingestehen wollte. Was würde es wohl für ein Gefühl sein, mehrere Jahre nach dem furchterregendsten Erlebnis in ihrem Leben in das Museum zurückzukehren? Diese Besorgnis hatte ihren Entschluss zurückzukehren hinausgezögert. Doch nach den etwas schwierigen ersten Tagen musste sie zugeben, dass das Museum kaum noch etwas von seinem alten Schrecken barg. Ihre Albträume, das fortwährende Gefühl ihrer eigenen Verwundbarkeit, waren mit den Jahren verblasst und schließlich ganz verschwunden. Die Ereignisse von damals, ihre schlimmen Erlebnisse, waren nur noch Schnee von gestern. Aber das Museum war weiterhin ein herrlicher alter Schuppen, ein Spukschloss von wahrhaft gigantischen Ausmaßen, in dem viele wunderbare, exzentrische Leute arbeiteten. Und es war randvoll mit seltsamen, faszinierenden Objekten – die weltweit umfangreichste Sammlung von Trilobiten; »Luzifers Herz«, der kostbarste Diamant, der je gefunden wurde; »Wackelzahn«, das größte und am besten erhaltene Skelett eines Tyrannosaurus Rex.




  Allerdings hatte sie sich vom Untergeschoss des Museums fern gehalten. Und sie hatte auch nicht aus Faulheit die Anzahl der Tage begrenzt, an denen sie nach Ende der Öffnungszeit arbeitete.




  Sie konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als sie als unbedeutende Studentin zum ersten Mal über diesen Flur mit seinen erlauchten Mitarbeitern hinter den Türen gewandert war. Studenten standen in der Hierarchie des Museums so weit unten, dass man sie noch nicht einmal verachtete – sie wurden ganz einfach überhaupt nicht wahrgenommen. Nicht, dass sie das geärgert hätte: Das war eben der Initiationsritus, den alle durchliefen. Damals war sie ein Niemand gewesen – eine »Sie« oder bestenfalls eine »Miss«.




  Wie sich das alles geändert hatte. Jetzt war sie eine »Frau Doktor«, manchmal sogar eine »Frau Professor«, und wenn ihr Name gedruckt wurde, standen dahinter eine ganze Reihe akademischer Titel: Pierpont Research Fellow (bei »Fellow«, »Bursche«, musste sie immer unwillkürlich lächeln); außerordentliche Professorin für Ethnopharmakologie; und ihr neuester, erst drei Wochen alter Titel: Chefredakteurin von Museology. Zwar hatte sie sich immer eingeredet, dass Titel nichts bedeuteten, doch zu ihrem eigenen Erstaunen musste sie feststellen, dass sie – hatte man sie erst einmal erworben – höchst befriedigend waren. Professorin, das hatte einen hübschen, runden Klang, zumal von den Lippen jener verknöcherten alten Kuratoren, die ihr vor sechs Jahren nicht einmal gesagt hätten, wie spät es war. Inzwischen gaben sie sich besondere Mühe, sie um ihre Meinung zu bitten, oder drängten ihr ihre wissenschaftlichen Publikationen auf. Erst am Morgen hatte kein Geringerer als der Dekan der Ethnologischen Fakultät, ihr nomineller Chef, Hugo Menzies, sie beflissen nach dem Thema der von ihr geleiteten Podiumsdiskussion auf der bevorstehenden Konferenz der Society of American Anthropologists gefragt.




  Ja, das war in der Tat eine erfrischende Abwechslung.




  Das Büro des Museumsdirektors lag am Ende des Gangs, in einem der heißbegehrten Turmbüros. Sie blieb vor der mächtigen, von der Patina eines Jahrhunderts verdunkelten Eichentür stehen. Sie hob die Hand und ließ sie wieder fallen, denn mit einem Mal fühlte sie sich ein wenig nervös. Sie atmete tief durch. Sie freute sich, wieder im Museum zu sein, und fragte sich einmal mehr, ob die Kontroverse, in die sie sich zu stürzen gedachte, nicht doch ein schwerer Fehler war. Sie rief sich in Erinnerung, dass man ihr die Kontroverse aufgedrängt hatte und dass sie als Chefredakteurin von Museology Position beziehen musste. Wenn sie sich jetzt drückte, würde sie im Nu ihre Glaubwürdigkeit als Verfechterin ethischer Grundsätze und als Vorkämpferin der Meinungsfreiheit verlieren. Schlimmer noch, sie würde sich selbst nicht mehr in die Augen sehen können. Also gab sie sich einen Ruck und klopfte an, einmal, zweimal, dreimal, jedes Mal fester als zuvor.




  Einen Augenblick war es still, dann öffnete ihr Mrs Sturd, die etwas nüchterne, aber tüchtige Sekretärin des Museumsdirektors. Sie trat einen Schritt zur Seite und musterte Margo aus durchdringend blauen Augen.




  »Dr. Green? Dr. Collopy erwartet Sie schon. Sie können gleich zu ihm reingehen.«




  Margo ging auf die innere Tür zu, die womöglich noch dunkler und massiver als die äußere wirkte, legte die Hand auf den eiskalten Messingknopf, drehte ihn und drückte die Tür mit ihren gutgeölten Türangeln auf.




  Dort, hinter dem großen viktorianischen Schreibtisch, unter einem riesigen Gemälde der Victoriafälle von De Clefisse, saß Frederick Watson Collopy, Direktor des New York Museum of Natural History. Der gutaussehende Mann erhob sich entgegenkommend und lächelte sie an. Er trug einen dunkelgrauen, altmodisch geschnittenen Anzug. Eine Fliege aus hellroter Seide belebte die gestärkte weiße Hemdbrust.




  »Ah, Margo. Wie schön, dass Sie gekommen sind. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«




  Wie schön, dass Sie gekommen sind. Der Brief, den sie erhalten hatte, war ihr eher wie eine Vorladung denn als Einladung vorgekommen.




  Collopy kam um den Schreibtisch herum und deutete auf einen bequemen Ledersessel, der zu der Sitzgruppe vor dem Kamin aus rosa Marmor gehörte. Margo setzte sich und Collopy ließ sich ihr gegenüber nieder.




  »Was möchten Sie? Kaffee, Tee, Mineralwasser?«




  »Nichts, danke, Dr. Collopy.«




  Er lehnte sich zurück und schlug die Beine lässig übereinander. »Wir freuen uns sehr, Sie wieder im Museum zu haben, Margo«, sagte er in seinem New Yorker Upperclass-Akzent. »Ich war hoch erfreut über Ihre Zustimmung, die Stelle als Chefredakteurin von Museology zu übernehmen. Wir schätzen uns sehr glücklich, dass wir Sie von GeneDyne abwerben konnten. Ihre wissenschaftlichen Forschungsergebnisse haben uns wirklich imponiert, und weil Sie ja schon als Ethnopharmakologin hier bei uns gearbeitet haben, waren Sie die ideale Kandidatin.«




  »Vielen Dank, Dr. Collopy.«




  »Und, wie gefällt Ihnen Ihr neuer Arbeitsplatz? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?« Seine vornehme Stimme klang geradezu gütig.




  »Alles ist gut, vielen Dank.«




  »Das freut mich zu hören. Museology ist die älteste Zeitschrift auf ihrem Fachgebiet, sie ist seit 1892 ohne Unterbrechung erschienen und genießt nach wie vor höchstes Ansehen. Sie haben da eine große Verantwortung und Herausforderung angenommen, Margo.«




  »Ich hoffe, diese Tradition fortführen zu können.«




  »Das ist ganz in unserem Sinne.« Collopy strich sich nachdenklich über den kurz geschnittenen, eisgrauen Vollbart. »Zu den Dingen, auf die wir stolz sind, gehört die absolut unabhängige redaktionelle Stimme von Museology.«




  »Ja.« Margo ahnte, worauf das Ganze hinauslief, und war innerlich gewappnet.




  »Das Museum hat sich nie in die redaktionellen Standpunkte, die in Museology eingenommen wurden, eingemischt und wir werden das auch in Zukunft nicht tun. Wir halten die redaktionelle Unabhängigkeit der Zeitschrift für geradezu heilig.«




  »Das freut mich zu hören.«




  »Andererseits möchten wir nicht erleben, dass sich Museology zu einem… wie soll ich sagen?… zu einem Organ zurückentwickelt, in dem jeder schreiben darf, was er will.« Die Art, wie Collopy das Wort aussprach, schien auf ein gänzlich anderes Organ zu deuten. »Mit Unabhängigkeit geht Verantwortung einher. Schließlich trägt Museology den Namen des New York Museums of Natural History.«




  Collopys Stimme blieb zwar freundlich, hatte jedoch eine gewisse Schärfe angenommen. Margo wartete. Sie würde sich weiterhin cool und professionell geben. Genau genommen hatte sie sich ihre Antwort schon zurechtgelegt – sie hatte sie sogar niedergeschrieben und auswendig gelernt, um sicherer auftreten zu können. Aber es war wichtig, erst Collopy zu Wort kommen zu lassen.




  »Deswegen haben die bisherigen Chefredakteure von Museology sehr darauf geachtet, wie sie ihre redaktionelle Freiheit ausübten.« Er ließ den Satz in der Luft hängen.




  »Ich nehme an, Sie spielen auf das Editorial an, das ich über das Rückführungsersuchen der Tano-Indianer zu veröffentlichen gedenke.«




  »Genau. Das Schreiben des Stammes, in dem die Rückgabe der Masken aus der Großen Kiva gefordert wird, ist erst vergangene Woche bei uns eingegangen. Das Kuratorium hat es noch nicht erörtert. Das Museum hatte noch nicht einmal Zeit, seine Anwälte zu Rate zu ziehen. Ist es da nicht etwas voreilig, die eigene Meinung über etwas kundzutun, das noch nicht einmal ansatzweise bewertet worden ist? Zumal wenn man noch so neu auf dem Posten ist wie Sie?«




  »Mir scheint, die Sachlage ist eindeutig«, sagte Margo seelenruhig.




  Daraufhin lehnte sich Collopy mit einem herablassenden Lächeln in seinem Sessel zurück. »Die Sachlage ist ganz und gar nicht eindeutig, Margo. Die Masken befinden sich seit einhundertfünfunddreißig Jahren in der Sammlung des Museums. Und sie sind das Kernstück der Ausstellung Bildnisse des Heiligen, der größten in unserem Hause seit Aberglauben vor sechs Jahren.«




  Wieder wurde es sehr still.




  »Selbstverständlich werde ich Sie nicht bitten, Ihre Haltung als Chefredakteurin zu ändern«, fuhr Collopy fort. »Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass es möglicherweise einige Fakten gibt, die Ihnen unbekannt sind.« Er drückte einen kaum sichtbaren Knopf auf seinem Schreibtisch und sagte in ein ebenso kaum sichtbares Mikrofon: »Die Akte, Mrs Sturd.«




  Kurz darauf erschien die Sekretärin mit einer alten Aktenmappe in der Hand. Collopy dankte ihr und reichte sie Margo.




  Margo nahm die Mappe in die Hand. Sie war uralt und brüchig und verströmte einen geradezu beängstigenden Geruch nach Staub und Trockenfäule. Margo öffnete sie vorsichtig. Darin befanden sich mehrere Dokumente, die in der gestochenen Schrift verfasst waren, wie sie Mitte des 19. Jahrhunderts üblich war, ein Vertrag sowie einige Zeichnungen.




  »Das ist die originale Neuerwerbungsakte der Masken aus der Großen Kiva, die Sie unbedingt den Tano-Indianern zurückgeben wollen. Kennen Sie die Unterlagen?«




  »Nein, aber…«




  »Vielleicht hätten Sie sich die ansehen sollen, ehe Sie Ihr Editorial formulierten. Das erste Schriftstück ist eine Kaufurkunde, wonach die Masken für zweihundert Dollar erworben wurden – nicht gerade eine geringe Summe im Jahre 1870. Das Museum hat die Masken nicht mit Plunder und bunten Glasperlen bezahlt. Das zweite Schriftstück ist der Vertrag. Das X ist die Unterschrift des Häuptlings der Great Kiva Society – des Mannes, der die Masken an Kendall Swope, den Ethnologen des Museums, verkaufte. Das dritte Schriftstück, dort, ist das Dankesschreiben des Museums an den Häuptling, es wurde dem Indianeragenten zugesandt, der es dem Häuptling vorgelesen hat. Außerdem wird in dem Schreiben dem Häuptling zugesagt, dass wir die Masken sorgfältig aufbewahren werden.«




  Margo betrachte die alten Schriftstücke. Es wunderte sie immer wieder, mit welcher Sorgfalt das Museum alles – vor allem alte Dokumente – aufbewahrte.




  »Der springende Punkt ist, Margo, dass das Museum die Masken in gutem Glauben erwarb. Wir haben einen exzellenten Preis dafür bezahlt. Sie befinden sich inzwischen seit fast anderthalb Jahrhunderten in unserem Besitz. Wir haben sie gehegt und gepflegt. Überdies gehören sie zu den bedeutendsten Stücken in unserer gesamten Sammlung über die amerikanischen Ureinwohner. Jede Woche betrachten Tausende von Menschen die Masken – erlangen Bildung durch sie, schlagen ihretwegen vielleicht sogar eine Laufbahn in Ethnologie oder Archäologie ein. Kein einziges Mal im Laufe von einhundertfünfunddreißig Jahren hat irgendein Angehöriger des Tano-Stammes sich beschwert oder das Museum beschuldigt, sie illegal erworben zu haben. Also, erscheint es da nicht ein ganz klein wenig unfair, dass die Tano die Masken plötzlich zurückfordern? Und zwar unmittelbar vor einer besonders publikumswirksam konzipierten Ausstellung, in der die Masken als Hauptattraktion fungieren?«




  In dem großen Turmbüro, dessen hohe Fenster den Blick auf den Museum Drive freigaben und dessen dunkle holzvertäfelte Wände Zeichnungen von Audubon schmückten, wurde es still.




  »Es erscheint tatsächlich ein wenig unfair«, sagte Margo gelassen.




  Ein breites Lächeln huschte über Collopys Gesicht. »Ich habe doch gewusst, dass Sie das verstehen.«




  »Aber es wird nichts an meiner Haltung als Chefredakteurin ändern.«




  Die Atmosphäre kühlte sich merklich ab. »Wie bitte?« Margo fand, dass es an der Zeit war, ihrerseits das Wort zu ergreifen. »Nichts in der Neuerwerbungsakte ändert etwas an den Tatsachen. Es ist ganz einfach. Zunächst einmal haben sich die Masken nicht im Besitz des Häuptlings der Great Kiva Society befunden. Sie waren nicht sein Eigentum, sondern gehörten dem gesamten Stamm. Das ist etwa so, als wollte ein Priester Kirchenreliquien verkaufen. Nach dem Gesetz kann man nicht etwas verkaufen, das einem nicht gehört. Die Kaufurkunde und der Vertrag in der Akte sind nicht rechtskräftig. Mehr noch, als wir die Masken kauften, hat Kendall Swope das gewusst, was aus seinem Buch Die Zeremonien der Tano auch eindeutig hervorgeht. Er war sich völlig im Klaren darüber, dass der Häuptling nicht das Recht hatte, die Masken zu verkaufen. Ihm war bewusst, dass sie ein geheiligter Teil der Zeremonie in der Großen Kiva waren und dass sie die Kiva nie hätten verlassen dürfen. Swope gibt sogar zu, dass der Häuptling ein Betrüger war. Das alles schreibt er in Die Zeremonien der Tano.«




  »Margo…«




  »Bitte lassen Sie mich ausreden, Dr. Collopy. Es steht hier ein noch wichtigerer Grundsatz auf dem Spiel. Die Masken sind den Tano-Indianern heilig. Jeder erkennt das an. Sie können weder ersetzt noch neu hergestellt werden. Die Tano glauben, dass jede Maske einen Geist birgt und lebendig ist. Es handelte sich hier nicht um x-beliebige religiöse Vorstellungen, sondern um aufrichtige und tiefverwurzelte Glaubensüberzeugungen.«




  »Aber nach hundertfünfunddreißig Jahren? Ich bitte Sie. Warum haben wir dann von diesen Leuten in der ganzen Zeit keinen Piep gehört?«




  »Die Tano hatten keine Ahnung, wohin die Masken verschwunden waren – bis sie von der bevorstehenden Ausstellung lasen.«




  »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie den Verlust dieser Masken die ganze Zeit betrauert haben. Die Masken waren längst vergessen. Das Ganze ist doch sehr durchsichtig, Margo. Die Masken sind fünf, vielleicht zehn Millionen Dollar wert. Es geht hier um Geld, nicht um Religion.«




  »Nein, das stimmt nicht. Ich habe mit ihnen gesprochen.«




  »Sie haben mit den Leuten gesprochen?«




  »Selbstverständlich. Ich habe sie angerufen und mit dem Gouverneur des Tano Pueblo gesprochen.«




  Collopy ließ kurz die Maske der Unnachgiebigkeit fallen. »Margo, Ihr Vorgehen kann unabsehbare rechtliche Folgen nach sich ziehen.«




  »Ich bin nur meiner Pflicht als Chefredakteurin von Museology, mich über den Sachverhalt zu informieren, nachgekommen. Die Tano erinnern sich, sie haben sich die ganze Zeit über erinnert – die Masken waren, wie Ihre eigene Kohlenstoffdatierung beweist, zum Zeitpunkt des Erwerbs fast siebenhundert Jahre alt. Glauben Sie mir, die Tano erinnern sich an ihren Verlust.«




  »Die Tano werden die Masken nicht museumsgerecht aufbewahren – sie verfügen nicht über die notwendigen Einrichtungen, um die Masken dauerhaft zu erhalten.«




  »Zunächst einmal hätten die Masken nie die Kiva verlassen dürfen. Sie sind keine ›Museumsstücke‹, sondern ein lebendiger Teil der Religion der Tano. Meinen Sie etwa, die Gebeine des heiligen Petrus unter dem Vatikan werden ›museumsgerecht aufbewahrt‹? Die Masken gehören in jene Kiva, ob die nun klimatisiert ist oder nicht.«




  »Wenn wir die Masken zurückgeben, schüfe das einen schrecklichen Präzedenzfall. Wir würden mit Forderungen von Stämmen aus ganz Amerika förmlich überschwemmt.«




  »Mag sein. Aber das Argument zieht nicht. Die Masken zurückzugeben ist die einzige moralisch und ethisch richtige Handlungsweise. Sie wissen das genau, und ich werde ein Editorial schreiben, in dem ich es ausspreche.«




  Margo hielt inne und musste schlucken. Sie hatte ihre Vorsätze vergessen und immer lauter gesprochen.




  »Und das ist mein letztes und unabhängiges Wort als Chefredakteurin«, fügte sie mit ruhigerer Stimme hinzu.




  5




   




  Vor Glen Singletons Büro saßen weder Sekretärinnen noch Empfangsdamen noch irgendwelche Polizisten mit niedrigem Dienstgrad. Der Raum war nicht größer als alle anderen der Dutzenden von Büros, die in den beengten und staubigen Räumlichkeiten des Polizeireviers untergebracht waren. Kein Schild an der Tür wies darauf hin, dass dahinter ein Vorgesetzter saß. Nur wer selbst Polizist war, konnte ahnen, dass es sich hier um das Büro vom Oberboss handelte.




  Aber das ist eben der Stil des Captains, dachte D’Agosta, als er darauf zuging. Captain Singleton war ein ganz seltenes Exemplar in der Polizeihierarchie – ein Mann, der sich ehrenhaft nach oben gearbeitet und sich seinen guten Ruf nicht durch Arschkriecherei erworben hatte, sondern weil er schwierige Fälle mit Hilfe solider polizeilicher Ermittlungsarbeit gelöst hatte. Singleton verfolgte in seinem Leben ein einziges Ziel und das hieß: Verbrecher von der Straßen zu holen. Er war der wohl am härtesten arbeitende Cop, dem D’Agosta je begegnet war – bis auf Laura Hayward. D’Agosta fand, dass er für genügend unfähige Schreibtischhengste gearbeitet hatte, und empfand deshalb umso größere Hochachtung für Singletons Professionalität. Und er spürte, dass umgekehrt Singleton auch ihn achtete, und das bedeutete ihm sehr viel.




  M dies zusammengenommen machte das, was er jetzt vorhatte, nur noch schwieriger.




  Singletons Tür stand, wie üblich, weit offen. Zugangsbeschränkungen waren nicht seine Art. Jeder Cop, der mit ihm sprechen wollte, konnte das tun – jederzeit. D’Agosta klopfte an und streckte den Oberkörper durch die Türöffnung. Singleton war da, er stand hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Selbst im Büro setzte sich Singleton anscheinend nie hin. Er war Ende vierzig, groß und schlank und hatte die Figur eines Schwimmers – jeden Morgen um sechs zog er seine Bahnen. Er hatte ein schmales Gesicht mit einem Raubvogelprofil. Alle zwei Wochen ließ er sich die graumelierten Haare vom lachhaft teuren Frisör unten im Carlyle schneiden, so dass er immer so gepflegt aussah wie ein Präsidentschaftskandidat.




  Singleton lächelte D’Agosta kurz zu und bedeutete ihm, doch hereinzukommen. D’Agosta trat ein. Singleton deutete auf einen Stuhl, aber D’Agosta schüttelte den Kopf: die rastlose Energie des Captains bewirkte, dass er sich im Stehen wohler fühlte.




  Singleton unterhielt sich offenbar mit jemandem aus der PR-Abteilung der New Yorker Polizei. Seine Stimme klang höflich, aber D’Agosta ahnte, dass Singleton innerlich kochte: Ihn interessierte die polizeiliche Ermittlungsarbeit, nicht PR. Schon allein der Begriff war ihm ein Gräuel, und einmal hatte er D’Agosta seine Auffassung erläutert: »Entweder du schnappst den Täter oder nicht. Was gibt’s da also zu verkaufen?«




  D’Agosta blickte sich um. Das Büro war so minimalistisch eingerichtet, dass es fast schon anonym wirkte. Keine Familienfotos; kein obligatorisches Bild des Captains, wie er mit dem Bürgermeister oder dem Commissioner Hände schüttelte. Zwar war Singleton einer der am höchsten dekorierten Cops im aktiven Dienst, dennoch gab es in seinem Büro keine Tapferkeitsauszeichnungen, hübsch gerahmte Gedenktafeln oder ehrenvolle Erwähnungen an den Wänden. Stattdessen lag auf der einen Seite des Schreibtischs ein Stapel Papiere und daneben auf einem Regal fünfzehn oder zwanzig braune Aktenhefter. Auf einem zweiten Regal sah D’Agosta Handbücher über gerichtsmedizinische Verfahren und die Untersuchung von Tatorten sowie ein halbes Dutzend zerlesener Bücher zu juristischen Fragen.




  Aufseufzend legte Singleton den Hörer auf die Gabel. »Verdammt, ich habe das Gefühl, ich befasse mich mehr mit irgendwelchen Initiativen von Stadtteilgruppen als damit, die bösen Buben zu fassen. Wenn das nicht bald aufhört, würde ich am liebsten wieder Streife gehen.« Er wandte sich D’Agosta zu und lächelte ihn noch einmal kurz an. »Na, Vinnie, wie läuft’s denn so?«




  »Ganz gut«, antwortete D’Agosta – und fühlte sich gar nicht wohl dabei. Singletons Freundlichkeit und Zugänglichkeit machten diesen kleinen Besuch umso schwieriger.




  Der Captain hatte D’Agosta nicht angefordert: Er war seiner Abteilung durch das Büro des Commissioners zugewiesen worden. Das hätte D’Agosta von anderen hohen Tieren, die er kannte, einen misstrauischen, feindseligen Empfang garantiert. Jack Waxie etwa hätte sich bedroht gefühlt, er hätte D’Agosta auf Abstand gehalten und dafür gesorgt, dass er nur die eher unwichtigen Fälle bekam. Singleton war das genaue Gegenteil. Er hatte D’Agosta willkommen geheißen, ihn persönlich in die Details und Verfahrensweisen eingeweiht, denen man in seinem Büro folgte, hatte ihm sogar die Ermittlungen im Fall Baumelmann übertragen – und dabei war im Augenblick der Öffentlichkeit kein Fall wichtiger als dieser.




  Der Baumelmann hatte zwar niemanden umgebracht, er hatte nicht einmal eine Schusswaffe benutzt. Aber er hatte etwas fast genauso Schlimmes getan: Er hatte das New York Police Department lächerlich gemacht. Ein Dieb, der Geldautomaten plünderte und anschließend vor laufenden Überwachungskameras sein Geschlechtsteil herausholte, war ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse. Bislang hatte der Baumelmann elf Geldautomaten einen Besuch abgestattet. Jeder neue Raub bedeutete weitere süffisante, anspielungsreiche Schlagzeilen. Und jedes Mal hatte man der New Yorker Polizei eins ausgewischt. Die Spur des Baumelmanns wird länger, hatte die Post nach dem letzten Geldraub vor drei Tagen hinausposaunt. Polizei zieht den Kürzeren.




  »Was macht denn unsere Zeugin?«, fragte Singleton. »Kann man was anfangen mit ihr?« Er stand hinter seinem Schreibtisch und sah D’Agosta an. Wenn er einen mit seinen durchdringenden blauen Augen musterte, hatte man das Gefühl, als wäre man der Mittelpunkt der Welt, und zumindest für diesen kurzen Augenblick genoss man seine vollständige, ungeteilte Aufmerksamkeit. Aber das kostete auch Nerven.




  »Die Aussage der Zeugin stimmt mit den Aufnahmen der Videokamera überein.«




  »Gut, gut. Verdammt, man möchte meinen, dass in unserem digitalen Zeitalter die Banken mit ihren Überwachungskameras bessere Bilder hinbekommen müssten. Der Typ kennt offenbar deren Aufnahmewinkel und Reichweite – glauben Sie, dass er früher vielleicht mal bei einem Sicherheitsdienst tätig war?«




  »Wir untersuchen das.«




  »Elf Einbrüche, und wir wissen nur, dass es sich um einen Weißen handelt.«




  Der beschnitten ist, dachte D’Agosta freudlos. »Ich habe unsere Detectives gebeten, alle Filialleiter auf der Liste anzurufen. Die installieren jetzt zusätzliche versteckte Kameras.«




  »Der Täter könnte für die Sicherheitsfirma arbeiten, die die Kameras liefert.«




  »Das untersuchen wir auch.«




  »Immer einen Schritt weiter als ich. So etwas hört man gern.« Singleton trat an den Stapel mit Unterlagen und kramte darin herum. »Der Bursche ist ziemlich bodenständig. Sämtliche Brüche haben sich in einem überschaubaren Gebiet ereignet. Der nächste Schritt besteht also darin, die in Frage kommenden Automaten zu überwachen, die er noch nicht ausgeraubt hat. Wir müssen die Liste der potenziellen Automaten verringern, sonst können wir nicht konzentriert vor Ort sein. Gott sei Dank ermitteln wir im Augenblick nicht in aktiven Mordfällen. Vinnie, ich überlass es Ihnen, sich mit der Einsatzgruppe zusammenzusetzen, auf Grundlage der früheren Einbrüche eine Liste der am meisten gefährdeten Automaten aufzustellen und die Leute für die Überwachungen einzuteilen. Wer weiß? Vielleicht haben wir ja Glück.«




  Jetzt kommt’s, dachte D’Agosta. »Genau genommen wollte ich darüber gar nicht mit Ihnen sprechen.«




  Singleton hielt inne und fixierte ihn abermals mit prüfendem Blick. Er ging so sehr in seiner Arbeit auf, dass ihm gar nicht in den Sinn gekommen war, dass D’Agosta ihn vielleicht wegen etwas ganz anderem aufgesucht hatte. »Worum geht’s?«




  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es sagen soll, aber … Sir, ich möchte um eine Beurlaubung bitten.«




  Singleton hob überrascht die Brauen. »Sie wollen sich freinehmen?«




  »Ja, Sir.« D’Agosta wusste selbst, wie das klang. Aber ganz egal, wie oft er den Satz in seiner Vorstellung geprobt hatte – irgendwie hörte er sich immer falsch an.




  Singleton blickte ihn weiter unverwandt an und sagte nichts; das musste er auch nicht. Eine Beurlaubung? Sie sind erst seit sechs Wochen bei uns, und da wollen Sie sich bereits freinehmen? »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte, Vinnie?«, fragte Singleton leise.




  »Es ist eine Familienangelegenheit«, antwortete D’Agosta nach kurzer Pause. Er hasste sich selbst, weil er unter Singletons Blick stotterte, und er hasste sich noch mehr dafür, dass er log. Aber was zum Teufel sollte er denn sagen? Tut mir Leid, Cap, aber ich nehme mir Urlaub, um einen Mann zu jagen, der offiziell tot und dessen Aufenthaltsort unbekannt ist, und zwar wegen eines Verbrechens, das noch gar nicht begangen wurde? Aber er musste sich freinehmen, das war keine Frage, überhaupt keine Frage. Die Sache war Pendergast so wichtig gewesen, dass er Anweisungen hinterlassen hatte, was nach seinem Tod geschehen sollte. Das war mehr als genug. Aber das machte das Ganze weder leichter noch kam ihm sein Ansinnen deshalb vertretbarer vor.




  Singleton fixierte ihn mit einer Miene, die ebenso sorgenvoll wie nachdenklich war. »Vinnie, Sie wissen genau, dass ich das nicht befürworten kann.«




  Mit einem flauen Gefühl im Magen erkannte D’Agosta, dass das Ganze noch schwieriger werden würde, als er es vorausgesehen hatte. Ja, er würde es tun, selbst wenn er kündigen müsste – aber das wäre das Ende seiner Karriere. Ein Cop durfte einmal kündigen, aber nicht zweimal.




  »Es geht um meine Mutter. Sie hat Krebs. Die Ärzte sagen, es geht mit ihr zu Ende.«




  Singleton stand einen Augenblick reglos da und dachte nach. Dann wippte er leicht auf den Hacken. »Das tut mir sehr, sehr Leid.« Noch ein Schweigen. D’Agosta wünschte, jemand würde anklopfen, das Telefon würde klingeln oder ein Meteor würde ins Gebäude einschlagen – irgendetwas, das Singletons Aufmerksamkeit von ihm lenkte.




  »Es hat sich gerade erst herausgestellt«, fuhr er fort. »Es war ein Schock, ein echter Schock.« Er hielt inne, todtraurig. Er hatte die erste Ausrede rausgehauen, die ihm eingefallen war, aber es kam ihm jetzt schon so vor, als hätte er sich falsch entschieden. Seine Mutter, Krebs… Scheiße, wenn er das hier hinter sich gebracht hatte, musste er zur Beichte gehen, aber richtig. Und seine Mutter in Vero Beach anrufen und ihr zwei Dutzend Rosen schicken.




  Singleton nickte langsam. »Wie viel Zeit brauchen Sie?«




  »Die Ärzte wissen es nicht. Eine Woche, vielleicht zwei.«




  Singleton nickte erneut, noch langsamer. D’Agosta merkte, dass er knallrot im Gesicht wurde. Was der Captain jetzt wohl dachte?




  »Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit«, fuhr er fort. »Sie wissen ja, wie das ist. Ich war nicht gerade ein mustergültiger Sohn. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass ich bei ihr sein muss, jetzt, sie begleiten… Genau wie jeder Sohn das täte«, schloss er lahm. »Sie können es ja mit meinem regulären Urlaub verrechnen.«




  Singleton hörte genau zu, aber diesmal nickte er nicht. »Natürlich.«




  Er sah D’Agosta lange an. Sein Blick schien zu sagen: Viele Leute haben kranke Eltern, erleiden private Tragödien. Aber sie verhalten sich professionell. Wieso ist das bei ihnen anders? Schließlich brach er den Blickkontakt ab, wandte sich um und nahm einen Stapel Unterlagen in die Hand, die auf seinem Schreibtisch lagen.




  »Mercer und Zabriskie sollen die Überwachungen koordinieren«, sagte er knapp über die Schulter. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, Lieutenant.«




  6




   




  Dichter Nebel lag über den feuchten Marschwiesen von Little Governors Island. Aus dem Dunst ertönte das Tuten eines Schleppers, der den East River hinabfuhr. Manhattan befand sich weniger als eine Meile entfernt auf der anderen Seite des eisig kalten Gewässers, doch die Lichter der New Yorker Stadtlandschaft durchdrangen die Nebelschleier nicht.




  D’Agosta saß auf dem Beifahrersitz und hielt sich mürrisch am Türgriff fest, während Laura Haywards ziviler Einsatzwagen aus dem Pool der New Yorker Polizei über die holprige einspurige Straße schaukelte. Die Scheinwerfer, gelbe Zwillingsstrahler, stachen lange Löcher in die Dunkelheit, zuckten auf und ab und erhellten mal den holprigen Fahrweg, dann wieder die entlaubten Kastanien längs der Straße.




  »Ich glaube, du hast da eben ein Schlagloch ausgelassen.«




  »Da mach dir nur keine Gedanken. Aber lass mich noch mal nachfragen. Du hast Singleton gesagt, dass deine Mutter Krebs hat?«




  D’Agosta seufzte. »Das ist mir als Erstes eingefallen.«




  »Mein Gott, Vinnie. Singletons Mutter ist auch an Krebs gestorben. Und rate mal? Er hat keinen Tag bei der Arbeit gefehlt. Er hat die Beerdigung auf einen Sonntag gelegt. Jeder kennt diese Geschichte.«




  »Ich nicht.« D’Agosta zuckte innerlich zusammen und dachte noch einmal darüber nach, was er am Morgen dem Captain gesagt hatte. Sie wissen ja, wie das ist. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich bei ihr sein muss, jetzt, sie begleiten. Genau wie jeder Sohn das täte. Toll gemacht, Vinnie.




  »Und ich kann’s immer noch nicht fassen, dass du dir freinimmst, um diesen Bruder von Pendergast zu jagen, und zwar auf Grundlage eines Briefes und einer Vermutung. Versteh mich bitte nicht falsch: Niemand verehrt Pendergast mehr als ich, er war der brillanteste Polizeibeamte, dem ich je begegnet bin. Aber er hatte eine fatale Schwäche, Vinnie, und die kennst du auch. Er hat die Spielregeln nicht respektiert. Er hat geglaubt, er stehe über uns anderen Trotteln, die wir uns an die Vorschriften halten. Und ich kann es nicht ausstehen, dass du offenbar diese Haltung übernimmst.«




  »Ich übernehme überhaupt nicht seine Haltung.«




  »Diese Suche nach Pendergasts Bruder verstößt derart gegen die Regeln, dass es nicht mehr komisch ist. Ich meine, was genau hast du denn vor, wenn du diesen Diogenes findest?«




  D’Agosta schwieg. So weit hatte er die Sache noch nicht durchdacht.




  Der Wagen ruckte, der linke Vorderreifen versank in einem Schlagloch. »Bist du sicher, dass das hier der richtige Weg ist?«, fragte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier draußen ein Krankenhaus gibt.«




  »Es ist der richtige Weg.«




  Vor ihnen wurden allmählich schemenhafte Umrisse im Nebel sichtbar. Während der Wagen sich näherte, entpuppten sich die Formen als die spitzen Streben eines schmiedeeisernen Tores in einer rund drei Meter hohen Mauer aus bemoosten Ziegelsteinen. Der Wagen fuhr vor das geschlossene Tor, neben dem ein uraltes Wachhäuschen stand. Ein Schild am Tor verkündete: Mount Merci Hospital – Hochsicherheitsbereich.




  Ein Wachmann tauchte auf, eine Stablampe in der Hand. D’Agosta streckte seine Dienstmarke an Hayward vorbei. »Lieutenant D’Agosta. Ich habe mit Dr. Ostrom einen Termin vereinbart.«




  Der Mann ging ins Wachhäuschen zurück und warf einen kurzen Blick auf eine ausgedruckte Liste. Einen Augenblick später schwang das Tor auf, langsam und quietschend. Hayward fuhr hindurch und auf einen kopfsteingepflasterten Fahrweg, der zu einem weitläufigen Gebäude führte, dessen Mauerzinnen und Türme halb von treibenden Nebelstreifen verhüllt waren.




  »Mein Gott«, sagte Hayward und spähte durch die Windschutzscheibe. »Pendergasts Großtante liegt da drin?«




  D’Agosta nickte. »Das Krankenhaus war früher mal ein teures Sanatorium für lungenkranke Millionäre. Heute ist es eine Klapsmühle für unzurechnungsfähige Mörder.«




  »Was genau hat sie denn getan?«




  »Constance hat mir gesagt, dass sie ihre gesamte Familie vergiftet hat.«




  Hayward blickte ihn an. »Die ganze Familie?«




  »Mutter, Vater, Ehemann, Bruder und zwei Kinder. Sie glaubte, sie wären vom Teufel besessen. Vielleicht auch von den Seelen der Yankee-Soldaten, die von ihrem Vater erschossen worden waren. Niemand scheint sich da ganz sicher. Wie dem auch sei, pass auf, dass du in sicherer Entfernung bleibst. Sie ist offenbar sehr geschickt darin, sich Rasierklingen zu beschaffen und diese am Körper zu verstecken. Nach ihren Attacken im letzten Jahr mussten zwei Pfleger in die Notaufnahme gebracht werden.«




  »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.«




   




  Im Mount Mercy Hospital roch es nach Kampfer und feuchten Wänden. Alles war in einer tristen Amtsfarbe gestrichen, dennoch konnte D’Agosta noch Überreste der eleganten Inneneinrichtung erkennen: geschnitzte Balken an den Decken, holzvertäfelte Wände, Flure mit Marmorböden, die allerdings deutliche Gebrauchsspuren aufwiesen.




  Dr. Ostrom, ein hochgewachsener Mann in makellos weißem Arztkittel, erwartete sie im zweiten Stock, im »Raum der Stille«. Wortlos vermochte er den Eindruck zu vermitteln, dass er noch andere, weit wichtigere Dinge zu erledigen hatte. D’Agosta sah sich in dem spärlich möblierten Zimmer um und bemerkte, dass sämtliche Möbel am Boden festgeschraubt und selbst die Lichtschalter hinter Drahtgeflecht versteckt waren. Er stellte sich und Hayward Dr. Ostrom vor, der zur Erwiderung höflich nickte, aber keine Anstalten machte, ihnen die Hand zu geben. »Sie sind also gekommen, um Cornelia Pendergast zu besuchen«, begrüßte er sie.




  »Auf die Bitte ihres Großneffen.«




  »Und Sie sind mit den, äh, besonderen Erfordernissen eines derartigen Besuchs vertraut?«




  »Ja.«




  »Halten Sie sich jederzeit in sicherer Entfernung von Mrs Pendergast. Machen Sie keine jähen Bewegungen. Sie werden nur einige Minuten mit ihr verbringen können; wenn es länger dauert, regt sie sich möglicherweise auf. Und es ist von größter Bedeutung, dass sie ruhig bleibt. Wenn ich bei ihr irgendwelche Hinweise auf einen Erregungszustand erkenne, werde ich das Gespräch sofort beenden müssen.«




  »Ich verstehe.«




  »Sie hat nicht gern Besuch von Fremden und wird Sie daher vielleicht nicht empfangen. Mir sind in dieser Sache die Hände gebunden. Selbst wenn Sie einen Durchsuchungsbefehl hätten…«




  »Richten Sie ihr aus, dass ein Ambergris Pendergast sie sprechen möchte. Ihr Bruder.« Den Namen hatte ihm Constance Green vorgeschlagen.




  Dr. Ostrom runzelte die Stirn. »Ich billige keine Täuschungsmanöver, Lieutenant.«




  »Dann sehen Sie es doch als Notlüge an. Es ist wichtig, Doktor. Möglicherweise stehen Menschenleben auf dem Spiel.«




  Dr. Ostrom schien zu überlegen. Dann nickte er brüsk, drehte sich um und verließ den Raum durch eine massive Stahltür hinter seinem Schreibtisch.




  Mehrere Minuten war alles still. Dann hörte man – offenbar in großer Entfernung – die Stimme einer älteren Dame, die sich lauthals beschwerte. D’Agosta und Hayward tauschten einen vielsagenden Blick. Das Gezeter wurde lauter. Dann öffnete sich die Stahltür und Cornelia Pendergast wurde ins Zimmer geschoben.




  Sie saß in einem mit dickem schwarzem Gummi bezogenen Rollstuhl, ihre welken Hände lagen auf einem bestickten kleinen Kissen auf ihrem Schoß. Ostrom selbst schob den Rollstuhl, gefolgt von zwei Pflegern in wattierter Schutzkleidung. Angetan mit einem langen, altmodischen schwarzen Taftkleid, wirkte Cornelia Pendergast winzig, sie hatte spindeldürre Arme und eine schmale Statur, ihr Gesicht war hinter einem Trauerschleier verborgen. D’Agosta erschien es ausgeschlossen, dass diese so zerbrechlich wirkende kleine Frau kürzlich zwei Pfleger mit Messerstichen verletzt haben sollte. Als der Rollstuhl stehen blieb, verebbte der Strom ihrer Fluchtiraden.




  »Lüften Sie den Schleier!«, kommandierte Cornelia Pendergast. Sie sprach mit einem kultivierten, in seiner Modulation fast aristokratisch wirkenden Südstaatenakzent.




  Einer der Pfleger kam herbei und hob – während er auf Armeslänge entfernt stehen blieb – mit behandschuhten Fingern den Schleier an. Unwillkürlich beugte sich D’Agosta vor und schaute Cornelia Pendergast neugierig ins Gesicht.




  Sie erwiderte seinen Blick. Sie hatte scharf geschnittene, katzenhafte Gesichtszüge und blassblaue Augen. Trotz der vielen Altersflecken hatte sich ihr Teint einen seltsam jugendlichen Glanz bewahrt. Während D’Agosta sie betrachtete, schlug sein Herz schneller. In ihrem intensiven Blick, den Wangenknochen und am Kinn machte er eine entfernte Ähnlichkeit mit seinem verschwundenen Freund aus, die allerdings größer gewesen wäre, wenn in ihren Augen nicht der Glanz des Wahnsinns gefunkelt hätte.




  Einen Augenblick lang war es mucksmäuschenstill im Raum. Während Cornelia Pendergast ihn noch immer anstarrte, fürchtete D’Agosta, sie könnte wegen seiner Lüge in Zorn geraten. Doch dann lächelte sie. »Mein lieber Bruder, wie nett von dir, dass du den weiten Weg in Kauf genommen hast, um mich zu besuchen. Du hast dich so lange ferngehalten, du schlimmer Mensch. Nicht, dass ich dir die Schuld gebe, natürlich nicht, aber es übersteigt fast meine Kräfte, hier im Norden mit diesen barbarischen Yankees zu leben.« Sie lachte kurz auf.




  Okay, dachte D’Agosta. Constance hatte ihm erzählt, dass Cornelia Pendergast in einer Phantasiewelt lebte und glaubte, sie befände sich entweder in Ravenscry, dem Anwesen ihres Mannes nördlich von New York, oder im alten Familiensitz der Pendergasts in New Orleans. Offenbar wohnte sie heute in Ersterem.




  »Freut mich, dich zu sehen, Cornelia«, sagte D’Agosta vorsichtig.




  »Und wer ist diese bezaubernde junge Dame in deiner Begleitung?«




  »Das ist Laura, meine… Frau.«




  Hayward sah ihn böse an.




  »Wie reizend! Ich habe mich schon immer gefragt, wann du dir endlich eine Braut nimmst. Es wird höchste Zeit, dass neues Blut in die Linie der Familie Pendergast kommt. Darf ich dir eine kleine Erfrischung anbieten? Tee vielleicht? Oder noch besser: dein Lieblingsgetränk, Pfefferminzbowle?« Sie warf einen Blick auf die Pfleger, die in gebührendem Abstand Position bezogen hatten. Sie blieben regungslos stehen.




  »Danke, wir möchten nichts trinken«, sagte D’Agosta.




  »Das ist wohl auch besser so. Das heutige Personal ist wirklich furchtbar.« Sie wedelte mit einer Hand in Richtung der beiden Pfleger, die leicht zusammenzuckten. Dann beugte sie sich vor, als wollte sie ihn in ein Geheimnis einweihen, das alle im Zimmer mitbekommen sollten. »Du ahnst nicht, wie sehr ich dich beneide. Das Leben im Süden ist ja so viel kultivierter. Die Menschen hier sind einfach nicht mehr stolz darauf, der dienenden Klasse anzugehören.«




  Während D’Agosta mitfühlend nickte, beschlich ihn ein seltsames Gefühl der Irrealität. Hier saß diese elegante alte Dame und plauderte liebenswürdig mit einem Bruder, den sie vor fast vierzig Jahren vergiftet hatte. Wie sollte er weitermachen? Dr. Ostrom hatte ihn gebeten, das Treffen möglichst kurz zu halten. Am besten also, er kam gleich zur Sache. »Wie, äh, wie geht’s denn der Familie?«




  »Ich werde es meinem Mann nie verzeihen, dass er uns hier in diese zugige Bruchbude verfrachtet hat. Das Wetter ist einfach grässlich, und außerdem herrscht hier ein schockierender Mangel an Kultur. Meine lieben Kinder sind mein einziger Trost.« Das Lächeln, das diese Bemerkung begleitete, schien so freundlich, dass D’Agosta ein Schauer über den Rücken lief. Ob sie ihren Kindern wohl beim Sterben zugeschaut hatte?




  »Natürlich gibt es auch keine Nachbarn, mit denen man gesellschaftlichen Umgang pflegen könnte. Folglich lebe ich ganz für mich. Ich versuche, um meiner Gesundheit willen spazieren zu gehen, aber der Wind ist so scharf, dass er mich immer wieder ins Haus treibt. Ich bin schon so blass wie ein Gespenst. Sieh selbst.« Und dabei hob sie die dünne, zittrige Hand von dem bestickten Kissen, damit D’Agosta sie betrachten konnte.




  Er trat unwillkürlich einen Schritt vor. Ostrom runzelte die Stirn und bedeutete ihm mit einem Nicken, dass er stehen bleiben sollte.




  »Wie geht’s denn dem Rest der Familie?«, fragte D’Agosta. »Von unseren Neffen habe ich lange nichts mehr gehört.«




  »Aloysius besucht mich ab und zu. Wenn er Rat braucht.« Wieder lächelte sie, und ihre Augen blitzten. »Er ist ein so guter Junge. Höflich zu uns Alten. Nicht wie der andere.«




  »Diogenes«, sagte D’Agosta.




  Die alte Dame nickte. »Diogenes.« Sie schauderte. »Vom Tag seiner Geburt an war er anders als die anderen. Und dann seine Erkrankung… und diese merkwürdigen Augen, die er hatte.« Sie stockte. »Du weißt doch, was man über ihn sagte?«




  »Erzähl mir davon.«




  »Du lieber Gott, Ambergris, hast du das denn schon vergessen?« Einen Moment lang meinte D’Agosta, dass sich in Cornelia Pendergasts Gesichtszügen eine gewisse Skepsis gezeigt hätte. Sie verschwand jedoch so schnell, wie seine vermeintliche Schwester den Blick nach innen richtete. »Der Stammbaum der Pendergasts ist seit Jahrhunderten befleckt. Aber wir beide, Ambergris, wir beide sind durch die Gnade Gottes davon verschont geblieben.« Diesem frommen Satz folgte eine angemessen lange Pause. »Der kleine Diogenes war von Anfang an nicht ganz richtig im Kopf«, fuhr Cornelia fort. »Ein schlechter Spross, in der Tat. Nach seiner schweren Erkrankung kam die dunkle Seite unseres Geschlechts zu voller Blüte.«




  D’Agosta schwieg. Er wagte nicht, mehr zu sagen. Nach einer Weile räusperte sich die alte Dame und begann von neuem: »Er war von Anfang an ein Menschenfeind. Selbstverständlich waren beide Jungen Einzelgänger – sie waren schließlich Pendergasts –, aber bei Diogenes kam noch etwas anderes hinzu. Aloysius hatte als Kind einen engen gleichaltrigen Freund, ich erinnere mich noch an ihn – er wurde ein recht bekannter Maler. Und, du liebe Zeit, Aloysius hat wirklich viel Zeit am Fluss bei den Cajuns und anderen von deren Sorte verbracht, was mir natürlich keineswegs gefiel. Aber Diogenes hatte überhaupt keine Freunde. Nicht einen. Du erinnerst dich sicher, dass keines der anderen Kinder auch nur in seine Nähe gehen wollte. Die hatten alle eine Heidenangst vor ihm. Durch die Krankheit ist das alles nur noch schlimmer geworden.«




  »Krankheit?«




  »Ganz plötzlich – Scharlach, hieß es. Und danach wechselte das eine Auge seine Farbe, ist milchig geworden. Er ist blind auf dem Auge, weißt du.« Sie erschauerte. »Aber Aloysius, der war das genaue Gegenteil. Was ist der arme Junge von den anderen Kindern schikaniert worden! Du weißt ja, dass die Pendergasts häufig Zielscheibe des Spotts des gemeinen Volkes waren. Aloysius war zehn, glaube ich, als er damit anfing, diesen kauzigen Alten aus Tibet unten in der Bourbon Street zu besuchen – er hatte immer die ungewöhnlichsten Bekannten. Und dieser Mann hat ihm diesen ganzen tibetanischen Unfug beigebracht, wie heißt das noch, chang oder choong oder so. Er hat Aloysius auch diese merkwürdige Art des Kämpfens gelehrt, so dass er nie wieder von Rowdys belästigt wurde.«




  »Aber Diogenes haben die Rowdys auch nie belästigt«




  »Kinder haben bei so etwas einen sechsten Sinn. Und dabei war Diogenes jünger und kleiner als Aloysius.«




  »Wie sind die beiden noch mal miteinander ausgekommen?«, fragte D’Agosta.




  »Du scheinst mir im Alter vergesslich zu werden, mein Lieber. Diogenes hat seinen älteren Bruder gehasst. Er hat für niemanden etwas Positives empfunden, außer natürlich für seine Mutter. Aloysius dagegen hat er offenbar einer ganz besonderen Kategorie zugeordnet. Vor allem nach seiner Krankheit.« Cornelia Pendergast hielt inne, und einen Augenblick lang schienen sich ihre Augen zu verdunkeln, so als spähe sie weit in die Vergangenheit. »Du entsinnst dich noch sicher noch an Aloysius’ Lieblingsmaus?«




  »Aber gewiss. Natürlich.«




  »Incitatus hat er sie genannt, nach dem Lieblingspferd des Kaisers Caligula. Er hat damals Sueton gelesen, ist immer mit der kleinen Maus auf der Schulter herumspaziert und hat dabei gerufen: ›Heil dir, o Caesars wunderschöne Maus, Incitatus!‹ Ich habe eine Riesenangst vor Mäusen, wie du weißt, aber das kleine weiße Tierchen war so lieb und ruhig, dass ich es in meiner Nähe ertrug. Aloysius war ungeheuer geduldig mit dem kleinen Geschöpf, er hat es so geliebt. Oh, die Zauberkunststücke, die er ihm beigebracht hat! Incitatus konnte aufrecht auf den Hinterbeinen gehen. Er muss auf ein Dutzend unterschiedliche Befehle reagiert haben. Er konnte einen Tischtennisball holen und ihn auf der Nase balancieren, wie ein Seehund. Ich weiß noch, wie laut du gelacht hast, mein Lieber. Ich fürchtete, du würdest dich totlachen.«




  »Ja, ich entsinne mich.«




  Cornelia Pendergast machte eine Pause. Selbst die Pfleger, die keine Miene verzogen, hörten ihr offenbar zu. »Und dann ist Aloysius eines Morgens aufgewacht und hat unten am Fußende seines Betts ein hölzernes Kreuz entdeckt. Ein Kruzifix, nicht mehr als fünfzehn Zentimeter lang, schön und liebevoll geschnitzt. Und daran war Incitatus gekreuzigt worden.«




  Laura Hayward atmete hörbar ein.




  »Niemand musste fragen, wer’s gewesen war. Alle haben es gewusst. Danach war Aloysius nicht mehr derselbe. Nach Incitatus hatte er nie mehr ein Haustier. Und was Diogenes angeht – das war nur der Anfang seiner, wie soll ich sagen, Experimente mit Tieren. Katzen, Hunde, sogar Geflügel und Vieh verschwanden. Ich erinnere mich noch an einen besonders unangenehmen Vorfall mit der Ziege des Nachbarn…« Plötzlich brach die alte Dame in leises Kichern aus und schien gar nicht aufhören zu wollen. Dr. Ostrom, der allmählich unruhig wurde, runzelte die Stirn und deutete mit einem Nicken auf seine Armbanduhr.




  »Wann hast du Diogenes zum letzten Mal gesehen?«, fragte D’Agosta rasch.




  »Zwei Tage nach dem Brand.«




  »Dem Brand?«, wiederholte er und versuchte, es nicht wie eine Frage klingen zu lassen.




  »Natürlich, nach dem Feuer«, sagte Cornelia Pendergast, die plötzlich ganz erregt klang. »Wann denn sonst? Dem schrecklichen, schrecklichen Feuer, das die Familie vernichtet und meinen Mann davon überzeugt hat, dass er mich und die Kinder hier in dieses große zugige Haus bringen muss. Fort von New Orleans, fort vonalldem.«




  »Ich denke, wir sind hier fertig«, sagte Dr. Ostrom und nickte den Pflegern zu.




  »Erzähl mir von dem Brand«, drängte D’Agosta.




  Das Gesicht der alten Dame, das eben noch einen fast wütenden Ausdruck angenommen hatte, wirkte auf einmal tief bekümmert. Ihre Unterlippe zitterte, ihre Hände zuckten unter den Fesseln. Gegen seinen Willen wunderte D’Agosta sich, wie schnell sie von ihren wechselnden Gefühlen übermannt wurde.




  »Hören Sie…«, begann Dr. Ostrom.




  D’Agosta hob die Hand. »Nur noch eine Minute. Bitte.« Als er den Blick wieder auf Cornelia richtete, stellte er fest, dass sie ihm mitten ins Gesicht schaute. »Dieser abergläubische, hasserfüllte, ignorante Pöbel – er hat unseren Stammsitz angezündet. Möge der Fluch Luzifers über ihn und seine Kinder kommen, bis in alle Ewigkeit. Aloysius war damals zwanzig und hat in Oxford studiert. Aber Diogenes war in jener Nacht zu Hause. Er musste mit ansehen, wie die eigenen Eltern bei lebendigem Leibe verbrannten. Sein Gesichtsausdruck, als man ihn aus dem Kellergeschoss holte, wo er sich versteckt gehalten hatte…« Sie schauderte. »Zwei Tage darauf ist Aloysius zurückgekehrt. Mittlerweile wohnten wir bei Verwandten in Baton Rouge. Ich erinnere mich noch, dass Diogenes seinen älteren Bruder in ein anderes Zimmer geführt und die Tür hinter sich abgeschlossen hat. Sie waren nur fünf Minuten drin. Als Aloysius herauskam, war sein Gesicht totenblass. Und Diogenes ist umgehend zur Tür hinausgegangen und verschwunden. Er hat nichts mitgenommen, nicht mal Kleidung zum Wechseln. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Die paar Male, als wir von ihm hörten, geschah dies entweder per Brief oder über die Familienanwälte oder unsere Hausbank, und dann nichts mehr. Bis zur Nachricht seines Todes, natürlich.«




  Ein Augenblick herrschte gespanntes Schweigen. Nachdem der Kummer aus Cornelia Pendergasts Gesicht gewichen war, wirkte es jetzt ruhig und gefasst. »Ich glaube wirklich, dass es Zeit für deine Pfefferminzbowle ist, Ambergris.« Sie wandte sich ruckartig um. »John! Bring uns drei Gläser, aber gut gekühlt, wenn ich bitten darf. Nehmen Sie das Eis aus dem Eishaus, es schmeckt viel süßer.«




  Ostrom sagte scharf: »Es tut mir Leid, Mrs Pendergast, aber Ihre Gäste müssen jetzt gehen.«




  »Wie schade.«




  Ein Pfleger kam mit einem Plastikbecher voll Wasser herbei und reichte es vorsichtig der alten Frau, die es in ihre welken Hände nahm. »Danke, John. Sie können sich zurückziehen.«




  Sie wandte sich zu D’Agosta um. »Mein lieber Ambergris, du lässt eine alte Frau allein trinken, schäm dich!«




  »Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen«, sagte D’Agosta.




  »Ich hoffe doch, dass ihr beide, du und deine reizende Braut, mich mal wieder besuchen kommt. Es ist mir immer eine Freude, dich zu sehen… Bruder.« Und dann entblößte sie das Gebiss in einer Mischung aus Lächeln und Zähnefletschen, hob ihre altersfleckige Hand und ließ den schwarzen Schleier wieder vors Gesicht fallen.




  7




   




  Irgendwo schlug es Mitternacht, aber die tiefen, glockenähnlichen Töne drangen nur gedämpft durch die dicken Vorhänge und Wandteppiche in der Bibliothek der alten Villa am Riverside Drive 891. D’Agosta rückte den lederbezogenen Lehnstuhl vom Tisch ab, streckte sich und massierte sich den Nacken, um die Verspannungen loszuwerden. Dieses Mal kam ihm die Bibliothek sehr viel freundlicher vor: Ein Feuer prasselte im Kamin, ein halbes Dutzend Lampen warf gedämpftes Licht in die fernsten Ecken des Zimmers. Constance saß neben dem Kamin, trank Kräutertee aus einer Porzellantasse und las das Langgedicht Die Feenkönigin von Edmund Spenser. Proctor, der nicht vergessen hatte, was D’Agosta gerne trank, war ein paar Mal hereingekommen und hatte das warm gewordene, halb ausgetrunkenen Glas Budweiser gegen ein gut gekühltes neues ausgetauscht.




  Constance hatte sämtliche Sachen über Diogenes hervorgeholt, die Pendergast aufbewahrt hatte, und D’Agosta hatte den Abend damit zugebracht, sich die Unterlagen anzuschauen. Hier, in diesem vertrauten Zimmer, umgeben von den Wänden voller Bücher und eingehüllt in den Geruch von Leder und offenem Feuer, konnte er sich fast einbilden, dass Pendergast, mit in freudiger Erwartung auf den Beginn der Jagd glitzernden Augen, neben ihm saß und ihm dabei half, die schon lange erkaltete Fährte aufzunehmen.




  Nur gab es leider herzlich wenig, auf das man Jagd machen konnte. D’Agosta musterte noch einmal die Schriftstücke auf dem Tisch. Zeitungsausschnitte, Briefe, Fotografien und alte Berichte. Pendergast hatte die Drohung seines Bruders zweifellos ernst genommen: Die Sammlung war vorzüglich geordnet und mit Anmerkungen versehen. Es war beinahe so, als habe Pendergast geahnt, dass er möglicherweise nicht vor Ort sein würde, um sich der Herausforderung zu stellen, und dass er die Aufgabe vielleicht anderen überlassen musste. Er hatte jede noch so geringfügige Information aufbewahrt, die er in die Finger bekommen konnte.




  Während der letzten Stunden hatte D’Agosta alles, was auf dem Tisch lag, zweimal und – in manchen Fällen – sogar dreimal gelesen. Nachdem Diogenes im Anschluss an den Tod seiner Eltern die Verbindung mit dem Pendergast-Clan abgebrochen hatte, war er untergetaucht. Fast ein Jahr lang hatte man gar nichts von ihm gehört. Dann traf ein Schreiben des Familienanwalts ein, in dem darum gebeten wurde, den Betrag von 100.000 US-Dollar zugunsten von Diogenes auf eine Züricher Bank zu überweisen. Ein Jahr darauf folgte ein ähnlicher Brief, in dem verlangt wurde, dass 250.000 Dollar an eine Bank in Heidelberg gehen sollten. Dieses zweite Ansinnen lehnte die Familie ab, was Diogenes zu einer Reaktion veranlasste. Jetzt lag sein Brief, versiegelt zwischen zwei Scheiben Plexiglas, auf dem Tisch. D’Agosta warf erneut einen Blick auf die spinnenfeine, ausgesprochen penible und für einen Siebzehnjährigen merkwürdig unangemessene Handschrift. Der Brief enthielt weder ein Datum noch eine Anschrift und war an Pendergast adressiert:




   




  Ave, frater –




  ich empfinde es als unangenehm, Dir in dieser – oder irgendeiner anderen – Angelegenheit zu schreiben. Aber Du zwingst mich dazu. Denn ich hege keinerlei Zweifel, dass Du hinter der Ablehnung meines Ersuchens um weitere Geldmittel steckst.




  Ich muss Dich nicht daran erinnern, dass ich in einigen Jahren mein Erbe erhalten werde. Bis dahin werde ich hin und wieder bestimmte geringfügige Geldsummen verlangen, wie ich sie etwa vergangenen Monat verlangt habe. Du wirst feststellen, dass es in Deinem wohlverstandenen Interesse liegt – und im wohlverstandenen Interesse anderer, die Du vielleicht kennst oder auch nicht –, derartigen Ersuchen meinerseits nachzukommen. Ich habe eigentlich gedacht, dass unser letztes Gespräch in Baton Rouge dies deutlich gemacht hätte. Ich bin zurzeit sehr mit diversen Forschungen und Studien beschäftigt und habe daher keine Zeit, Geld auf die herkömmliche Art und Weise zu verdienen. Sollte ich allerdings dazu genötigt werden, werde ich die benötigten Geldmittel besorgen – und zwar auf eine Art, die mich selbst amüsiert. Solltest Du nicht wünschen, dass meine Aufmerksamkeit auf solche Weise abgelenkt wird, wirst Du meinem Ersuchen schnellstmöglich nachkommen.




  Wenn ich Dir das nächste Mal schreibe, werde ich den Gegenstand meiner Mitteilung bestimmen, nicht Du. Ich werde das heutige Thema nicht noch einmal zur Sprache bringen. Lebe wohl, Bruder. Und bonne chance.




   




  D’Agosta legte den Brief zur Seite. Wie die Kontoauszüge zeigten, war das Geld prompt überwiesen worden. Im folgenden Jahr war eine vergleichbare Summe an eine Bank in der Threadneedle Street in London telegraphisch überwiesen worden. Ein Jahr später wurde eine hohe Summe an eine Bank in Kent überwiesen. An seinem einundzwanzigsten Geburtstag ließ sich Diogenes kurz blicken, um sein Erbe anzutreten – siebenundachtzig Millionen Dollar. Zwei Monate darauf kam er Zeitungsberichten zufolge bei einem Verkehrsunfall in der High Street in Canterbury ums Leben, verbrannte bis zur Unkenntlichkeit. Die Erbschaft wurde niemals gefunden.




  D’Agosta drehte die gefälschte Todesurkunde in den Händen. Ich bin zurzeit sehr mit diversen Forschungen und Studien beschäftigt. Aber womit, genau? Das sagte Diogenes natürlich nicht, und auch sein Bruder schwieg sich darüber aus. Oder doch nicht? D’Agostas Blick fiel auf einen Stapel Zeitungsausschnitte neueren Datums. Sie waren einer Vielzahl ausländischer Zeitschriften und Zeitungen entnommen. Jeder Artikel war mit einem Vermerk und einem Datum versehen, und den fremdsprachigen Artikeln war eine Übersetzung beigefügt. Pendergast hatte auch hier vorausschauend gehandelt.




  In den meisten Zeitungsausschnitten ging es um ungelöste Kriminalfälle. In Lissabon war eine Familie an Botulismus gestorben, doch fehlte jegliche Spur von Essensresten im Magen der Toten. Ein an der Sorbonne lehrender Chemiker war tot aufgefunden worden: die Speichenschlagadern waren an beiden Handgelenken durchtrennt, der Körper war völlig ausgeblutet und dennoch fand sich am Tatort keinerlei Blut. Wie sich herausstellte, waren mehrere Akten über Experimente des Chemikers verschwunden. Andere Zeitungsausschnitte schilderten weitere, noch gruseligere Todesfälle, bei denen die Leichname offenbar diversen Folterungen oder Experimenten unterzogen worden waren – die Leichen waren allerdings zu sehr verstümmelt, um Einzelheiten festzustellen. Und bei noch anderen Ausschnitten handelte es sich bloß um Todesanzeigen. Die Todesfälle schienen weder einer Logik noch einem Schema zu folgen, und Pendergast hatte keinerlei Anmerkungen darüber hinterlassen, was er an diesen Fällen interessant gefunden hatte.




  D’Agosta blätterte weiter in dem Ordner mit den Zeitungsausschnitten. Es ging da auch um verschiedene Diebstähle. Eine pharmazeutische Firma, die den Raub eines Gefrierschranks voller nicht zugelassener Medikamente angezeigt hatte. Eine Sammlung von Diamanten, die auf mysteriöse Weise aus einem Tresorraum in Israel verschwunden war. Ein seltenes, faustgroßes Stück Bernstein, das das Blatt einer längst ausgestorbenen Pflanze enthielt, gestohlen aus der Wohnung eines reichen Ehepaars in Paris. Der fossilierte und polierte Exkrementhaufen eines Tyrannosaurus Rex, der exakt auf die Kreide-Tertiär-Grenze datiert war. Seufzend legte D’Agosta die Zeitungsausschnitte auf den Tisch zurück.




  Als Nächstes fiel sein Blick auf einen kleinen Stapel Papiere aus Sandringham, einem Internat im Süden Englands, das Diogenes ohne Wissen der Familie besucht hatte, um seine Schulausbildung zu beenden. Es war ihm gelungen, auf Grund mehrerer gefälschter Schriftstücke und eines zu diesem Anlass engagierten falschen Elternpaars in die Schule aufgenommen zu werden. Obwohl er laut Zeugnis des ersten Halbjahres in allen Fächern der Klassenbeste war, wurde er wenige Monate darauf der Schule verwiesen. In den Unterlagen fand sich keine Begründung für den Verweis, und die Schule reagierte auf Pendergasts Anfragen ausweichend, ja sogar aufgeregt. Andere Dokumente zeigten, dass Pendergast sich bei mehreren Anlässen mit einem gewissen Brian Cooper in Verbindung gesetzt hatte – Cooper war in Sandringham kurze Zeit Diogenes’ Zimmergenosse gewesen. Allem Anschein nach hatte der Jugendliche nicht geantwortet. In einem letzten Brief seiner Eltern hieß es, Brian sei in eine psychiatrische Klink eingewiesen worden, wo er wegen akuter Katatonie behandelt werde.




  Im Anschluss an den Schulverweis gab es von Diogenes für mehr als zwei Jahre keinerlei Lebenszeichen. Dann war er wieder aufgetaucht, um sein Erbe anzutreten, und vier Monate darauf inszenierte er seinen Tod in Canterbury.




  Und danach hörte man gar nichts mehr von ihm.




  Nein, das stimmte nicht ganz. Es gab da noch eine letzte Mitteilung. D’Agosta streckte die Hand nach einem gefalteten Blatt schweren Leinenpapiers aus, das gesondert auf einer Seite des Tischs lag. Er faltete den Bogen nachdenklich auseinander. Ganz oben war ein Wappen eingeprägt: ein lidloses Auge über zwei Monden, darunter ein kauernder Löwe. Und mitten auf dem Briefbogen stand ein Datum, es war mit violetter Tinte geschrieben, von Diogenes, wie D’Agosta inzwischen erkannte: 28. Januar.




  Unwillkürlich kehrten D’Agostas Gedanken zu jenem Tag im Oktober zurück, als er den Brief zum ersten Mal in Händen gehalten hatte – hier, in diesem Zimmer, am Abend seiner Abreise nach Italien. Pendergast hatte ihm den Brief gezeigt und kurz über Diogenes’ Plan berichtet, das perfekte Verbrechen zu begehen.




  Doch D’Agosta war allein aus Italien zurückgekehrt. Und nun lag es an ihm allein, in der Nachfolge seines toten Partners die Nachforschungen fortzusetzen, um dem Verbrechen Einhalt zu gebieten, das sich vermutlich am 28. Januar ereignen würde.




  In weniger als einer Woche.




  Angesichts der wenigen Zeit, die ihm blieb, stieg Panik in ihm auf. Diogenes’ Zimmergenosse in Sandringham – das war zumindest eine Spur. Morgen würde er die Eltern anrufen, mal sehen, ob der Junge redete. Aber auch wenn er dort keinen Erfolg hätte, es gab doch bestimmt noch andere Schüler, die Diogenes gekannt hatten.




  D’Agosta faltete den Briefbogen sorgfältig zusammen und legte ihn zurück auf den Tisch. Daneben lag ein altes Schwarzweißfoto, verblichen und verknickt. Er nahm es in die Hand und hielt es ins Licht. Ein Mann, eine Frau und zwei Jungen vor einem verschnörkelten schmiedeeiserne Geländer. Dahinter war ein imposantes herrschaftliches Haus zu sehen. Es war offenbar ein warmer Tag: Die Jungen hatten Shorts an, die Frau trug ein Sommerkleid. Der aristokratisch wirkende Mann sah direkt in die Kamera. Die Frau war schön, hatte helles Haar und lächelte geheimnisvoll. Die Jungen mochten etwa acht und fünf sein. Der Ältere stand gerade da, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und blickte sehr ernst drein. Das hellblonde Haar war sorgfältig gescheitelt, die Kleidung gebügelt. Etwas an der Form der Wangenknochen, dem scharf geschnittenen Gesicht sagte D’Agosta, dass es sich um Pendergast handelte.




  Neben ihm stand der Jüngere mit etwas dunkleren Haaren, die Hände mit zum Himmel weisenden Fingern, wie zum Gebet aneinandergelegt. Anders als sein älterer Bruder wirkte Diogenes irgendwie unordentlich. Doch lag das weder an seiner Kleidung noch an seiner Frisur. Vielleicht war es die entspannte, beinahe lässige Haltung, die so gar nicht zu den züchtig gefalteten Händen passte. Vielleicht waren es die geöffneten Lippen, die zu voll und sinnlich für einen so jungen Menschen waren. Beide Augen schienen die gleiche Farbe zu haben – die Aufnahme musste also vor Diogenes’ Erkrankung gemacht worden sein.




  Dennoch, irgendwie fühlte sich D’Agosta zu den Augen hingezogen. Sie blickten nicht in die Kamera, sondern auf irgendeinen Punkt dahinter, ins Unbestimmte. Sie schienen trüb, fast tot, deplaziert in dem Kindergesicht. D’Agosta verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.




  Neben ihm raschelte es. Er sprang auf. Constance Green war plötzlich an seine Seite getreten. Offenbar war sie genau wie Pendergast imstande, sich anderen Menschen fast lautlos zu nähern. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«




  »Kein Problem. Ein Blick auf den Kram hier genügt, um es mit der Angst zu kriegen.«




  »Haben Sie etwas Interessantes gefunden? Oder überhaupt irgendetwas?«




  D’Agosta schüttelte den Kopf. »Nichts, worüber wir noch nicht gesprochen haben.« Er hielt inne. »Da ist nur eines – ich habe überhaupt nichts über Diogenes’ Krankheit gefunden. Laut Cornelia handelte es sich um Scharlach. Sie sagte, die Krankheit habe ihn verändert.«




  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr Informationen geben. Ich habe die Sammlungen und sämtliche Familienpapiere durchsucht, nur für den Fall, dass Aloysius etwas übersehen hat. Aber er war sehr gründlich. Es gibt sonst nichts.«




  Sonst nichts. Diogenes’ Aufenthaltsort, sein äußeres Erscheinungsbild, seine Aktivitäten, selbst das Verbrechen, das er plante: Alles lag absolut im Dunkel.




  Es gab lediglich ein Datum: 28. Januar. Das war der kommende Montag.




  »Vielleicht hat sich Pendergast ja geirrt«, sagte D’Agosta und versuchte, hoffnungsvoll zu klingen. »Was das Datum betrifft, meine ich. Vielleicht bezieht es sich auf nächstes Jahr. Oder vielleicht geht es um etwas ganz anderes.« Er deutete auf die Schriftstücke, die auf dem Tisch lagen. »Das Ganze scheint so weit weg zu sein und so lange her. Es ist schwer vorstellbar, dass irgendetwas von Bedeutung geschehen wird.«




  Constance antwortete darauf mit einem leisen, flüchtigen Lächeln.




  8




   




  Erleichtert reichte Horace Sawtelle dem Kellner die überdimensionierte Speisekarte zurück, die wie altes Pergament aussehen sollte. Wenn doch bloß einer seiner Kunden einmal – nur ein einziges Mal – zu ihm kommen würde. Er hasste die wuchernden Betondschungel, in denen sie alle arbeiteten: Chicago, Detroit und jetzt New York. Wenn man sich daheim in Keokuk, Iowa, erst mal auskannte, konnte man eigentlich gut leben. Er kannte die besten Kneipen und Oben-ohne-Bars. Womöglich würden manche seiner Kunden sogar eine tiefe Bewunderung für gewisse Reize der Provinz entwickeln.




  Der Kunde, der ihm gegenüber am Tisch saß, bestellte etwas, dessen Bezeichnung sich anhörte wie erbrochenes Kalbfleisch. Horace Sawtelle fragte sich, ob der Mann wirklich wusste, was er da bestellt hatte. Er selber hatte die Speisekarte, erst die eine, dann die andere Seite, mit größtem Misstrauen überflogen. Sie war handgeschrieben, auf Französisch, und zu allem Überfluss waren die Gerichte auch noch mit unaussprechbaren Namen versehen. Er hatte sich für etwas entschieden, das steak tatare hieß. Verdammt, wie übel konnte das schon sein? Selbst die Franzosen waren kaum in der Lage, ein Steak zu ruinieren. Und Tatarsauce auf gegrillten Fischspießen schmeckte ihm.




  »Es macht Ihnen doch sicher nichts aus, wenn ich nochmals einen kurzen Blick darauf werfe, bevor ich unterschreibe?«, fragte der Kunde und hielt die Verträge hoch.




  Sawtelle nickte. »Nur zu, kein Problem.« Dabei hatten sie in den letzten beiden Stunden die Verträge praktisch mit der Lupe durchgesehen. Man hätte meinen können, der Bursche würde eine Immobilie in Palm Springs im Wert von einer Million kaufen anstatt Maschinenteile für läppische fünfzig Riesen.




  Der Kunde vertiefte sich in den Papierkram; Sawtelle sah sich um und knabberte gelangweilt an einem angewärmten Brötchen herum. Sie saßen in einem Raum, der ihm wie ein verglastes Straßencafé vorkam, es reichte vom Hauptrestaurant bis auf den Bürgersteig hinaus. Alle Tische waren besetzt: Diese bleichgesichtigen New Yorker brauchten wohl so viel Sonne, wie sie nur kriegen konnten. Am Nachbartisch saßen drei Frauen, schwarzhaarig und hager, und stocherten in riesigen Schüsseln mit Obstsalat herum. Ganz hinten an der Wand löffelte ein dicker Geschäftsmann irgendwas glibberiges Gelbes in sich hinein.




  Ein Lkw fuhr vorbei und wechselte geräuschvoll die Gänge, scheinbar nur Zentimeter entfernt von der Fensterfront, und Sawtelles Hand schloss sich reflexartig um das Brötchen und zerquetschte es. Angewidert wischte er sich die Hand am Tischtuch ab. Warum hatte der Kunde darauf bestanden, ausgerechnet hier draußen zu essen, bei dieser Januarkälte? Durch die gläserne Decke sah er eine rosafarbene Markise, auf der in weißen Lettern La Vieille Ville gestickt war. Darüber erhob sich einer dieser gigantischen Affenfelsen, die in New York als Wohngebäude galten. Sawtelle betrachtete die Reihen identischer Fenster, die dem vom Smog verfärbten Himmel entgegenstrebten. Wie ein verdammtes Hochhausgefängnis. Da waren wahrscheinlich tausend Insassen eingesperrt. Wie hielten die Bewohner es bloß darin aus?




  Hektische Aktivitäten nahe dem Durchgang zur Küche ließen Sawtelle desinteressiert dorthin blicken. Vielleicht war’s ja endlich sein Essen. Am Tisch zubereitet, hatte auf der Speisekarte gestanden. Und wie wollten die das hinkriegen? Einen Grill reinrollen und die Holzkohle anfachen? Aber tatsächlich, da kamen sie, eine ganze verdammte Prozession von Männern in langen weißen Schürzen, die etwas vor sich herschoben, das wie eine kleine Krankentrage aussah.




  Der Oberkellner stellte den Rolltisch neben Sawtelle mit stolzem Aplomb ab. Dann rief er in maschinengewehrschnellem Französisch ein paar Anweisungen, und mehrere Handlanger fingen an herumzuhuschen, der eine hackte Zwiebeln, ein anderer schlug ein rohes Ei auf. Sawtelle warf einen Blick auf den Rolltisch. Da lagen kleine weiße Toastecken, ein Häufchen grüner Dinger, bei denen es sich wohl um Kapern handelte, Gewürze und Schälchen mit ihm unbekannten Flüssigkeiten und eine Tasse mit kleingehacktem Knoblauch. In der Mitte thronte ein faustgroßer roher Hamburger. Kein Steak, keine Tatarsauce.




  Mit großem Brimborium warf der Oberkellner den Hamburger in eine Metallschüssel auf dem Rolltisch, rührte das rohe Ei, den Knoblauch und die Zwiebeln hinein und vermanschte das Ganze. Nach ein paar Augenblicken holte er die klebrige Masse heraus, ließ sie wieder in die Schüssel fallen und vermischte alles langsam mit den Händen. Sawtelle wandte den Blick ab und nahm sich vor, darum zu ersuchen, dass der Hamburger besonders gut durchgebraten werden sollte. Man weiß ja nie, was für Krankheiten diese New Yorker mit sich herumschleppen. Und wo war eigentlich der verdammte Grill?




  In diesem Moment erschien ein Kellner neben dem Kunden und schob einen Teller auf den Tisch. Als Sawtelle noch überrascht hinüberblickte, kam noch ein Kellner ins Spiel und stellte schwungvoll etwas zwischen sein eigenes Besteck. Ungläubig erkannte Sawtelle, dass der glänzende Klumpen rohen Rindfleischs – inzwischen war er zu einem hübschen kleinen Haufen modelliert worden – vor ihm lag, umgeben von Toastecken, gehacktem Ei und Kapern.




  Rasch sah er wieder hoch, verständnislos. Der Kunde, der ihm gegenübersaß, nickte wohlwollend. Der Oberkellner strahlte sie beide kurz an. Dann trat er einen Schritt zurück und die Handlanger rollten das Gefährt weg.




  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Sawtelle leise. »Sie haben das Fleisch nicht gebraten.«




  Der Oberkellner blieb stehen. »Pourquoi?«




  Sawtelle zeigte mit dem Finger auf seinen Teller. »Ich sagte: Sie haben das Fleisch nicht gebraten. Sie wissen doch, heiß machen. Anzünden. Flambé.«




  Der Oberkellner schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Monsieur. Das Fleisch wird nicht gebraten.«




  »Ein Steak tatare wird roh serviert«, sagte der Kunde und hielt inne, während er sich anschickte, die Verträge zu unterschreiben. »Haben Sie das nicht gewusst?« Ein überlegenes Lächeln umspielte kurz seine Lippen, dann verschwand es.




  Sawtelle setzte sich zurück, rollte die Augen himmelwärts und bemühte sich, nicht aus der Haut zu fahren. Das gibt’s auch nur in New York. Fünfundzwanzig Piepen für einen rohen Hamburger berappen…




  Plötzlich schrak er zusammen. »Herr des Himmels, was ist das denn?«




  Hoch über ihm baumelte ein Mann: Mit gespreizten Armen und Beinen schlug er in der eisigen Luft wild um sich. Einen Augenblick kam es Sawtelle so vor, als würde der Mann dort einfach nur schweben, wie von Zauberhand gehalten. Dann aber entdeckte er das dünne, straffe Seil, das vom Hals des Mannes senkrecht nach oben lief und in einem eingeschlagenen leeren Fenster darüber verschwand. Mit offenem Mund starrte Sawtelle nach oben.




  Andere Restaurantbesucher waren seinem Blick gefolgt. Einige sogen hörbar die Luft ein und stießen ein jähes Keuchen aus. Die Gestalt zuckte und ruckte, warf den Kopf in den Nacken und krümmte sich in Todeskrämpfen nach hinten. Sawtelle sah zu, wie gelähmt vor Entsetzen. Plötzlich riss das Seil. Der Mann, der mit den Armen um sich schlug und mit den Beinen strampelte, stürzte geradewegs auf ihn zu.




  Der Bann war gebrochen. Einen unartikulierten Aufschrei ausstoßend, warf Sawtelle sich auf seinem Stuhl nach hinten. Sekundenbruchteile später hörte er Glas zersplittern. In einem Schauer von Scherben sauste eine Gestalt durch die Luft und landete mit ohrenbetäubendem Knall auf den Frauen und ihren Obstsalaten, die sich in einen seltsamen rot-gelb-grünen Brei auflösten. Sawtelle lag auf dem Rücken auf dem Boden. Er fühlte, wie ihm etwas Feuchtwarmes heftig gegen die Wange schlug, danach regnete es Glassplitter, Teller, Tassen, Gabeln, Löffel und Blumen.




  Für einen Moment blieb es seltsam still. Dann ertönten die ersten Schreie, Schreie des Schmerzes, des Entsetzens und der Angst, doch klangen sie merkwürdig leise und weit entfernt. Irgendwann wurde ihm klar, dass sein rechtes Ohr mit einer unbekannten Substanz verstopft war.




  Während er so auf dem Boden lag, ging ihm erst die ganze Bedeutung dessen auf, was da eben passiert war. Wieder wurde er von Unglauben und Entsetzen überwältigt. Minutenlang war er wie gelähmt. Das Geschrei und Gekreisch um ihn wurde stetig lauter. Unter geradezu heroischer Aufbietung seiner Kräfte bewegte er seine Gliedmaßen. Er kam auf die Knie, dann rappelte er sich hoch und stand. Auch andere Gäste kamen mühsam wieder auf die Beine, während das gedämpfte Schreien und Stöhnen der Verletzten den Raum erfüllte. Überall lagen Glasscherben herum. Der Tisch rechts von Sawtelle hatte sich in einen Trümmerhaufen aus Essen, Blut, Blumen, Tischdecken, Servietten und zersplittertem Holz verwandelt. Sein eigener Tisch war mit Scherben bedeckt. Der 25-Dollar-Hackfieischklops war das Einzige, das verschont geblieben war, er lag, frisch und glänzend, ganz für sich allein da. Sawtelles Blick wanderte zu seinem Kunden, der immer noch regungslos auf seinem Stuhl saß und dessen Anzug mit etwas Unaussprechlichem vollgespritzt war.




  Sawtelles Beine setzten sich jäh und fast ohne sein Zutun in Bewegung. Er drehte sich um, sah die Tür, machte einen Schritt, verlor das Gleichgewicht, fing sich wieder, machte noch einen Schritt.




  Der Kunde rief ihm hinterher: »Gehen Sie?«




  Die Frage war dermaßen dumm und unangemessen, dass Sawtelle in ein hustendes, raues Gelächter ausbrach. »Gehen?«, fragte er zurück und zog dabei an seinem verstopften Ohr. »Ja. Ich gehe.« Hustend und lachend taumelte er auf die Tür zu, seine Schritte knirschten auf den Scherben und Trümmern; er musste fort von diesem Ort des Schreckens, so schnell es ging. Als er auf dem Bürgersteig stand, wandte er sich nach Süden und fiel in Laufschritt, so dass die ihm entgegenkommenden Passanten nach links und rechts zur Seite sprangen.




  Vom heutigen Tage an würden seine Kunden eben nach Keokuk kommen müssen.




  9




   




  William Smithback jr. stieg aus dem Taxi, warf dem Fahrer durchs Seitenfenster einen zerknüllten Zwanziger zu und blickte den Broadway in Richtung Lincoln Center hinauf. Ein paar Blocks weiter oben war eine große Menschenmenge zu sehen. Die Leute ergossen sich auf die Columbus Avenue und über die 65th Street und erzeugten dadurch einen überdimensionalen Verkehrsstau. Es wurde gehupt, Polizeisirenen heulten, hin und wieder dröhnte das markerschütternde Tuten einer Truck-Signalhupe.




  Smithback schlängelte sich durch das Meer stehender Fahrzeuge, dann wandte er sich nach Norden und sprintete im Laufschritt den Broadway hoch, wobei sein Atem in der kalten Januarluft kleine Wölkchen bildete. Letzthin schien er ständig am Rennen zu sein. Dahin war der würdevolle, gemessene Schritt des Starreporters der New York Times. Jetzt hatte er es stets eilig, seine Texte rechtzeitig in die Redaktion zu bringen, er flitzte zu jedem neuen Auftrag und reichte manchmal zwei Storys am Tag ein. Darüber war Nora Kelly, mit der er seit zwei Monaten verheiratet war, gar nicht glücklich. Sie erwartete, dass er mit ihr gemütlich zu Abend aß und sie sich dabei gegenseitig erzählten, was am Tag so losgewesen war, ehe sie sich zu einer Nacht ausgedehnter Lustbarkeiten ins Schlafzimmer zurückzogen. Doch wie sich herausstellte, hatte er nun weder für das eine noch das andere Zeit. Ja, er war dieser Tage ständig auf Trab – und das aus gutem Grund. Denn auch Bryce Harriman war ständig auf Trab und ihm dicht auf den Fersen.




  Es war einer der schockierendsten Augenblicke seines Lebens gewesen, als er aus den Flitterwochen zurückgekehrt war und feststellen musste, dass Bryce Harriman in seinen unsäglichen Yuppieklamotten in seiner Bürotür stand, dabei selbstgefällig grinste und ihn zur Rückkehr in »unserem Blatt« begrüßte.




  Unserem Blatt. Also wirklich.




  Vorher war alles so gelaufen, wie es sich Smithback erhofft hatte. Er war der aufsteigende Stern bei der Times und hatte ein halbes Dutzend Exklusivberichte in ebenso vielen Monaten an Land gezogen. Sein Chefredakteur Fenton Davies hatte angefangen, sich automatisch an ihn zu wenden, wenn es darum ging, die wirklich wichtigen Aufträge zu verteilen. Und Smithback hatte seine Freundin Nora endlich davon überzeugen können, wenigstens so lange damit aufzuhören, alten Knochen hinterherzujagen und Tontöpfe auszugraben, um zum Standesamt zu gehen. Die Flitterwochen in Angkor Wat waren ein Traum gewesen – besonders die Woche, die sie bei der verlassenen Tempelanlage Banteay Chhmar verbrachten, wo sie sich durch den Dschungel gehackt, den Schlangen, der Malaria und den stechenden Ameisen getrotzt und gleichzeitig die riesigen Ruinen erkundet hatten. Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass er auf dem Rückflug gedacht hatte, das Leben könnte gar nicht schöner werden.




  Damit hatte er Recht behalten.




  Denn obwohl Harriman eine kriecherische Kollegialität ausstrahlte, war es von Tag eins an klargewesen, dass er Smithback aus dem Weg haben wollte. Es war nicht das erste Mal, dass sie die Klingen gekreuzt hatten, aber noch nie bei ein und derselben Zeitung. Wie hatte Harriman es in der kurzen Zeit, die er, Smithback, auf der anderen Seite des Globus verbracht hatte, geschafft, von der Times wieder eingestellt zu werden? Die Art und Weise, wie Harriman Davies in den Arsch kroch, ihm jeden Morgen Milchkaffee brachte, an seinen Lippen hing, als wäre Davies das Orakel von Delphi, verursachte Smithback geradezu körperliche Übelkeit. Aber die Sache schien zu funktionieren: Erst vergangene Woche hatte Harriman die Baumelmann-Story eingesackt, die von Rechts wegen eigentlich Smithback gehörte.




  Smithback erhöhte sein Tempo. An der Ecke 65th und Broadway war irgendein Typ angeblich mitten auf Dutzende Restaurantgäste herabgestürzt, die gerade zu Mittag aßen. Der Ort des Geschehens lag jetzt direkt vor ihm. Er sah schon die Fernsehkameras, die Reporter, die ihre Aufnahmegeräte überprüften, die Tonleute, die ihre Galgenmikrofone aufstellten. Hier bot sich ihm die Chance, Harriman auszustechen, die günstige Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.




  Man gab noch keine Pressekonferenz, Gott sei Dank. Er schüttelte den Kopf, murmelte vor sich hin und drängelte sich durch die Menge. Weiter vorn sah er das gläserne Café-Restaurant des La Vieille Ville. Drinnen war die Polizei noch dabei, den Tatort zu untersuchen: Hin und wieder erhellte ein Blitzlicht aus der Kamera des Polizeifotografen das Restaurant. Überall Absperrungen mit gelbem Tatortband. Smithback sah zum Glasdach des Cafés und zu dem großen, gezackten Loch hoch, durch das das Opfer gestürzt war, und dann noch weiter nach oben, die breite Fassade des Lincoln Towers entlang, bis er das zerbrochene Fenster erblickte, aus dem das Opfer herabgestürzt sein musste. Auch dort waren Polizisten zu sehen und die hellen Blitze eines Fotografenteams.




  Smithback drängte sich durch die Menge und sah sich nach Zeugen um. »Ich bin Reporter«, sagte er laut. »Bill Smithback, New York Times. Hat jemand gesehen, was passiert ist?«




  Mehrere Gesichter wandten sich um und betrachteten ihn stumm. Smithback sah sich die Leute genauer an: eine Matrone aus der West Side, die einen Zwergspitz trug, ein Fahrradbote, ein Mann, der auf der einen Schulter einen großen Karton mit chinesischem Essen zum Mitnehmen balancierte; ein halbes Dutzend andere.




  »Ich suche nach einem Zeugen. Hat irgendjemand was gesehen?« Schweigen. Die meisten von denen können wahrscheinlich noch nicht mal Englisch. »Weiß irgendjemand was?«




  Daraufhin nickte ein Mann mit Ohrenschützern und schwerem Mantel heftig. »Ein Mann«, sagte er mit breitem indischen Akzent. »Er gestürzt.«




  Es hatte keinen Sinn. Smithback drängte sich weiter in die Menge hinein. Weiter vorn entdeckte er einen Streifenpolizisten, der die Leute auf den Bürgersteig scheuchte und die Kreuzung zu räumen versuchte.




  »Hi, Officer!«, rief Smithback und setzte die Ellbogen ein, um in der gaffenden Menge voranzukommen. »Ich bin von der Times. Was ist hier passiert?«




  Der Verkehrspolizist hörte lange genug auf, seine Kommandos zu brüllen, um in seine Richtung zu blicken. Dann machte er sich wieder an die Arbeit.




  »Weiß man etwas über das Opfer?«




  Der Polizist nahm keine Notiz mehr von ihm und drehte ihm den Rücken zu.




  Typisch! Ein weniger engagierter Reporter hätte sich vielleicht damit abgefunden, auf das offizielle Briefing zu warten, aber nicht er. Er würde die Insider-Story kriegen, und zwar im Handumdrehen. Als er sich wieder umschaute, blieb sein Blick am Haupteingang des Apartmenttowers hängen. Das Gebäude war riesig, vermutlich gab es da drin mindestens tausend Wohnungen. Da musste es doch Mieter geben, die das Opfer kannten und der ganzen Geschichte ein bisschen Farbe verleihen würden, vielleicht sogar darüber spekulieren konnten, was passiert war. Smithback reckte den Hals und zählte die Stockwerke, bis er abermals das offene Fenster erreichte. Vierundzwanzigster Stock.




  Wieder drängelte er sich durch die Menschenmenge, wobei er dein Megafon schwingenden Bullen auswich, und steuerte so direkt wie möglich auf den Eingang des Gebäudes zu. Er wurde von drei großen Polizisten bewacht, die nicht gerade aussahen, als wäre mit ihnen gut Kirschen essen. Wie zum Teufel sollte er da reinkommen? Behaupten, er sei ein Mieter? Das dürfte wohl kaum funktionieren.




  Als er stehen blieb, um sich die ziellos unherirrende Meute der anderen Reporter genauer anzusehen, kehrte seine Gelassenheit wieder zurück. Die warteten alle wie rastlose Schafe, dass irgendein hohes Tier von der Polizei rauskam und eine Erklärung abgab. Smithback sah sich die Kollegen mitleidig an. Er wollte nicht die gleiche Story, die alle anderen bekamen: häppchenweise von den Behördenvertretern abgespeist, die nur das erzählten, was sie erzählen wollten. Er wollte die echte Story: die Geschichte, die im vierundzwanzigsten Stock des Lincoln Centers wartete.




  Er wandte sich von der Menge ab und steuerte in die entgegengesetzte Richtung. Alle großen Apartmentgebäude wie dieses verfügten über einen Lieferanteneingang. Er folgte der Vorderfront den Broadway hinauf, bis er schließlich das Ende des Gebäudes erreichte, wo es durch einen schmalen Durchgang vom Nachbargebäude getrennt war. Smithback schob die Hände in die Hosentasche und bog, fröhlich pfeifend, in den Seitengang ein.




  Einen Augenblick später hörte er jäh auf zu pfeifen. Vor ihm befand sich eine massive Metalltür mit der Aufschrift Eingang für Lieferanten. Neben der Tür stand wieder ein Bulle. Er starrte Smithback an und sprach in ein kleines, am Kragen festgeklemmtes Funkgerät.




  Verdammt. Na ja, er konnte ja nicht einfach stehen bleiben und sich umdrehen – das würde verdächtig wirken. Am besten, er ging einfach an dem Mann vorbei, als wollte er eine Abkürzung nehmen.




  »Morgen, Officer«, sagte er, als er mit dem Polizisten auf gleicher Höhe war.




  »Tag, Mr Smithback.«




  Smithbacks Kiefer mahlten. Wer immer die Ermittlungen in diesem Mordfall leitete, war ein Profi und hielt sich an die Vorschriften. Aber er selbst war auch kein drittklassiger Schreiberling. Wenn es einen anderen Weg ins Gebäude gab, dann würde er ihn finden. Er folgte dem Durchgang um die Rückseite des Hauses herum, bis der schmale Weg im rechten Winkel abbog und zurück zur 65th führte.




  Ja. Dort, keine dreißig Meter vor ihm, lag der Personaleingang des La Vieille Ville. Einsam und verlassen, kein Bulle lungerte davor herum. Wenn er schon nicht in den vierundzwanzigsten Stock raufkam, könnte er sich ja wenigstens mal den Ort ansehen, wo der Mann gelandet war.




  Smithback war gut drauf. Sobald er das Restaurant überprüft hätte, würde sich vielleicht sogar eine Möglichkeit ergeben, doch noch ins Hochhaus hineinzukommen. Es musste Verbindungsgänge geben, vielleicht durch den Keller. Smithback erreichte die ramponierte Metalltür, zog sie einen Spaltbreit auf und wollte die Küche betreten. Dann blieb er ruckartig stehen. Dort, neben einer Reihe wuchtiger Herde, nahmen gerade mehrere Polizisten die Aussagen von Köchen und Kellnern auf. Alle drehten sich langsam zu ihm um und sahen ihn an. Er trat zögernd ein, als ob er irgendwo hinwollte.




  »Keine Presse«, brüllte einer der Bullen.




  »Sorry«, antwortete Smithback und rang sich, wie er befürchtete, ein äußerst verklemmtes Lächeln ab. »Hab mich verlaufen.« Und damit schloss er, ganz sanft, die Tür und zog sich zurück. Er ging zurück zur Vorderseite des Gebäudes, wo er abermals vom Anblick der riesigen Schar von Reportern abgestoßen wurde, die alle wie Schafe dastanden, die zur Schlachtbank geführt wurden.




  Aber nicht mit ihm, nicht mit Bill Smithback von der Times. Er ließ den Blick schweifen auf der Suche nach einer Angriffsmöglichkeit, einer Idee, die den anderen noch nicht gekommen war – und dann hatte er sie: Ein Pizzabote auf einem Motorrad versuchte gerade, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Ein hagerer Mann ohne Kinn, der ein lächerliches Hütchen mit der Aufschrift Romeo’s Pizzeria trug und vor lauter Wut und Frust schon hektische Flecken im Gesicht hatte.




  Smithback ging auf ihn zu und deutete mit einem Kopfnicken auf den Behälter auf der Rückbank. »Haben Sie eine Pizza da drin?«




  »Zwei«, sagte der Mann. »Sehen Sie sich diesen Scheiß mal an. Die werden eiskalt sein, und mein Trinkgeld ist auch futsch. Und außerdem, wenn ich die nicht innerhalb von zwanzig Minuten abliefere, muss der Kunde nicht zahlen…«




  Smithback unterbrach ihn: »Fünfzig Dollar für die beiden Pizzas und den Hut.«




  Der Mann sah ihn verständnislos an.




  Smithback zog einen Fünfziger hervor. »Hier. Nehmen Sie.«




  »Aber was soll ich denn…«




  »Sagen Sie, Sie wären ausgeraubt worden.«




  Der Mann konnte nicht anders, er musste das Geld einfach annehmen. Smithback nahm ihm das Hütchen ab, setzte es sich auf, öffnete die Isolierbox hinten auf dem Motorrad und holte die Pizzaschachteln heraus. Er ging, die Pizzas in der einen Hand, durch die Menge auf den Eingang zu, mit der anderen riss er sich die Krawatte ab und stopfte sie in seine Hosentasche.




  »Pizza-Anlieferung, bitte lassen Sie mich durch!« Er drängelte sich bis zur Vorderfront des Apartmentgebäudes vor und gelangte an die blauen Barrikaden mit den gelben Absperrungsbändern.




  »Pizza-Dienst, für die Leute von der Spurensicherung, vierundzwanzigster Stock.«




  Die Sache klappte. Der dicke Bulle schob die Absperrung zur Seite und Smithback marschierte durch. Jetzt das Trio am Eingang. Smithback schritt selbstsicher aus, als die drei Polizisten sich zu ihm umwandten. »Pizza-Anlieferung, vierundzwanzigster Stock.«




  Das Trio versperrte ihm in den Weg. »Ich bring die Pizzas rauf«, sagte einer von ihnen.




  »Sorry. Ist gegen die Firmenvorschriften. Ich muss direkt beim Kunden abliefern.«




  »Keiner darf ins Gebäude rein.«




  »Ja, klar, aber die Pizzas sollen zu den Leuten von der Spurensicherung. Und wenn Sie die hochbringen, wie komme ich dann an mein Geld?«




  Die Polizisten tauschten einen unsicheren Blick. Der eine zuckte die Achseln. Smithback wurde ganz heiß. Die Sache würde hinhauen. Er war so gut wie drin. »Die Pizzas werden kalt, machen Sie schon.« Er drängelte sich vor.




  »Wie viel?«




  »Wie ich bereits gesagt habe, ich muss direkt beim Kunden abliefern. Darf ich?« Er machte noch einen zögernden Schritt, wobei er fast gegen die ausladende Wampe des Hauptbullen geprallt wäre.




  »Niemand darf da hoch.«




  »Ja, aber es ist doch …«




  »Geben Sie mir die Pizzas.«




  »Wie gesagt…«




  Der Polizist streckte die Hand aus. »Und ich sage, geben Sie mir die verdammten Pizzas.«




  Da ging Smithback auf, dass er verloren hatte. Er hielt die Pizzas dem Polizisten hin, der sie ihm abnahm. »Wie viel?«, fragte der Bulle noch einmal.




  »Zehn Dollar.«




  Der Bulle gab ihm zehn, kein Trinkgeld. »Wer soll die bekommen?«




  »Die Spurensicherung.«




  »Hat Ihr Kunde auch einen Namen? Da oben laufen ein Dutzend Leute von der Spurensicherung herum.«




  »Äh, Miller, glaube ich.«




  Der Cop brummelte irgendetwas und verschwand mit den Pizzas in der Hand in der dämmrigen Eingangshalle, während die anderen beiden näher zusammenrückten und die Tür blockierten. Derjenige, der mit den Schultern gezuckt hatte, wandte sich zu Smithback um. »Tut mir Leid, Kumpel, aber könntest du uns auch eine bringen? Extra groß mit Peperoni, Knoblauch und Zwiebeln, plus Extra-Käse?«




  »Ihr könnt mich mal«, sagte Smithback, drehte sich um und ging zu den Sperren zurück. Als er sich durch die Gruppe der Reporter drängelte, kicherten ein paar, und einer raunte: »Netter Versuch, Bill.« Und ein anderer rief mit schriller, affektierter Stimme: »Also wirklich, Billy-Schätzchen, das Hütchen steht dir ja ganz toll.«




  Smithback nahm angewidert den Hut und schmiss ihn weg. Ausnahmsweise hatte ihn sein Reporterglück verlassen. Er bekam bereits ein mulmiges Gefühl, was die Story anging. Die Sache hatte kaum angefangen, stank aber schon jetzt zum Himmel. Es war Januar und kalt, und trotzdem spürte er förmlich Harrimans heißen Atem im Nacken. Er drehte sich um, nahm schweren Herzens seinen Platz in der Menge ein und wartete auf die offizielle Pressekonferenz.
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  Als Lieutenant Vincent D’Agosta die Tür von McFeeley’s Ale House aufschob, war er hundemüde. Eine gemütlichere irische Bar als McFeeley’s ließ sich in New York kaum finden, und das war genau, was er jetzt brauchte. Die Kneipe war dunkel, lang und schmal, auf der einen Seite erstreckte sich ein auf Hochglanz polierter Holztresen, auf der anderen eine Reihe von Tischen mit Bänken. An den Wänden hingen alte Drucke mit Sportmotiven, die unter der dicken Staubschicht kaum voneinander zu unterscheiden waren. Hinter dem Tresen standen die Flaschen sechs Reihen tief vor der Spiegelwand. Neben der Tür befand sich eine alte Jukebox, bei der die irischen Songs in grüner Farbe ausgedruckt waren. Es gab Guinness, Harp und Bass vom Fass. Die Kneipe roch nach Bratfett und verschüttetem Bier. Streng genommen fehlte nur ein einziger nostalgischer Touch, und zwar Tabakrauch, und auf den konnte er gut verzichten: Er hatte vor Jahren mit dem Rauchen – Zigarren waren es gewesen – aufgehört, damals, als er den Polizeidienst quittiert hatte und nach Kanada gezogen war, um zu schreiben.




  Das McFeeley’s war halb leer, so wie ihm das gefiel. Er suchte sich einen Barhocker und zog ihn an den Tresen.




  Patrick, der Barkeeper, hatte ihn gesehen und kam herüber. »Hi, Lieutenant«, sagte er und schob ihm einen Bierdeckel hin. »Wie läuft’s denn so?«




  »Geht so.«




  »Das Übliche?«




  »Nein, Paddy, ein Black-and-Tan, bitte. Und einen Cheeseburger, englisch gebraten.«




  Einen Augenblick später stand ein Pint vor ihm, und D’Agosta senkte die Oberlippe nachdenklich in den mokkafarbenen Schaum. Inzwischen gönnte er sich so etwas nur noch selten. Er hatte in den letzten Monaten zehn Kilo abgenommen und nicht vor, wieder zuzunehmen. Aber heute Abend machte er eine Ausnahme. Laura würde erst spät nach Hause kommen: Sie ermittelte in der bizarren Hinrichtung, die sich zur Mittagszeit in der Upper West Side ereignet hatte.




  Er hatte einen ganzen Vormittag damit verbracht, vagen Spuren hinterherzujagen, aber ohne Erfolg. Im Staatsarchiv gab es nichts über Ravenscry, dem Anwesen der Pendergasts in Dutchess County. Er hatte bei den Kollegen in New Orleans Erkundigungen nach dem abgebrannten Wohnsitz der Familie in New Orleans eingeholt, mit ähnlichen Ergebnissen. In beiden Fällen hatte er nichts über Diogenes Pendergast herausgefunden.




  Vom Revier aus war er zurück zum Riverside Drive 891 gefahren, um sich nochmals Pendergasts dürftige Sammlung von Beweismitteln anzusehen. Er hatte die Bank in London angerufen, auf die sich Diogenes vor Jahren Geld hatte überweisen lassen. Das Konto war seit zwanzig Jahren aufgelöst. Erkundigungen bei den Banken in Heidelberg und Zürich hatten die gleiche Antwort ergeben. Er hatte mit der Familie in England gesprochen, deren Sohn eine Zeit lang Diogenes’ Zimmergenosse in Sandringham gewesen war, hatte aber nur herausbekommen, dass der Junge sich, einen Tag nachdem man ihm die Schutzfesseln abnahm, umgebracht hatte.




  Als Nächstes hatte er jene Rechtsanwaltskanzlei angerufen, die als Vermittler im Briefwechsel zwischen Diogenes und der Familie fungiert hatte. Dieses Mal wurde er von Pontius zu Pilatus geschickt: Er wurde von einer Sekretärin zur nächsten durchgestellt, wobei jede eine Wiederholung seiner Anfrage verlangte. Zu guter Letzt bekam er einen Anwalt an den Apparat, der sich ihm nicht vorstellen wollte, und der ihn informierte, dass Diogenes Pendergast seit Jahren nicht mehr sein Mandant sei und die anwaltliche Schweigepflicht es ihm verbiete, weitere Informationen herauszugeben, und dass, darüber hinaus, auf Ersuchen der besagten Person alle relevanten Akten längst vernichtet worden seien. Nach fünf Stunden und mindestens dreißig Telefonaten hatte D’Agosta exakt null in Erfahrung gebracht.




  Als Nächstes hatte er sich die Zeitungsausschnitte vorgenommen, die Pendergast von diversen Verbrechen gesammelt hatte. Er hatte überlegt, ob er die Kollegen anrufen sollte, die mit den Fällen betraut gewesen waren, entschied sich dann aber doch dagegen. Pendergast hatte das ohne Zweifel bereits getan; wenn es irgendwelche zweckdienlichen Hinweise gab, hätte er die zu den Akten gelegt. D’Agosta hatte noch immer keinen blassen Schimmer, was Pendergast an diesen aus aller Welt stammenden und von bizarren und scheinbar unzusammenhängenden Verbrechen handelnden Zeitungsausschnitten so wichtig war.




  Es war jetzt nach zwei Uhr nachmittags. D’Agosta wusste, dass sein Chef, Captain Singleton, außer Haus sein würde, da dieser es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, die wichtigen Fälle persönlich zu verfolgen. Daher fuhr er vom Riverside Drive 891 ins Polizeirevier, wo er sich an seinen Schreibtisch hockte, den Computer anschaltete und sich durch jede Polizei- und Behördendatenbank klickte, zu der er Zugang hatte: die Datenbank des New York Police Department, der Polizei des Staates New York, des FBI, WICAPS, Interpol, ja sogar die Bundesbehörde für Sozialversicherung. Nichts. Durch dieses ganze schier undurchdringliche Gestrüpp an Informationen, das die Behörden produzierten, war Diogenes einfach hindurchspaziert und hatte keine einzige Spur hinterlassen. Es war fast so, als wäre der Bursche tatsächlich tot. An diesem Punkt angelangt, hatte er aufgegeben und sich auf den Weg ins McFeeley’s gemacht.




  Sein Cheeseburger kam, und er begann zu essen, schmeckte aber kaum etwas. Da ermittelte er erst seit achtundvierzig Stunden, und ihm waren schon alle Spuren ausgegangen. Aber gegen ein Gespenst konnten eben auch Pendergasts enorme Ressourcen nichts ausrichten.




  D’Agosta biss noch ein paarmal halbherzig in seinen Burger, trank sein Bier aus, legte ein paar Geldscheine auf den Tresen, nickte Patrick zu und verließ das Lokal. Besorgen Sie sich alle hierzu nötigen Informationen von Detective Captain Laura Hayward, aber halten Sie sie weitestgehend aus der Sache heraus – um ihretwillen. Und in der Tat, seit ihrem gemeinsamen Besuch bei Cornelia Pendergast hatte D’Agosta Laura wenig von seinen Ermittlungen erzählt. Auf irgendeine verdrehte Weise kam es ihm so am besten vor. Warum eigentlich?




  Er schob die Hände in die Taschen und neigte sich in den kalten Januarwind. Lag es daran, dass sie mit Sicherheit die Stimme der Vernunft verkörpern würde? Vinnie, das ist doch verrückt. Ein Brief auf dem nichts als ein Datum steht. Irgendwelche dummen Drohungen, die vor zwanzig, dreißig Jahren ausgestoßen wurden. Unfassbar, womit du deine Zeit verplemperst.




  Und vielleicht – nur vielleicht – hatte er auch Angst, dass sie ihn davon überzeugte, dass die Sache tatsächlich verrückt war.




  Schlendernd näherte er sich der Kreuzung 77th Street und First Avenue. An der Ecke erhob sich das hässliche weiße Apartmentgebäude, in dem er mit Laura Hayward wohnte. Er sah auf seine Armbanduhr. Es war acht. Laura war wahrscheinlich noch nicht zu Hause. Also konnte er ja schon mal den Tisch decken und die Reste der Lasagne napoletana in die Mikrowelle schieben. Mal sehen, ob sie ihm von dem neuen Mordfall erzählen würde, an dem sie gerade arbeitete. Er war dankbar für alles, was ihn ablenkte und davon abhielt, sich im Kreis zu drehen.




  Der Portier unternahm einen verspäteten, unverschämten Versuch, ihm die Tür aufzuhalten. D’Agosta ging an ihm vorbei in die schmale Eingangshalle und tastete in seiner Tasche nach dem Schlüssel. Vor ihm stand einer der Fahrstühle einladend offen. D’Agosta trat ein und drückte den Knopf für den fünfzehnten Stock.




  Gerade als sich die Fahrstuhltür schloss, schob sich eine Hand in den schmalen Spalt und drückte sie auf. Es war dieses Ekel von Doorman. Er trat ein, dann drehte er sich zu ihm um, verschränkte die Arme vor der Brust und ignorierte D’Agosta. Sein unangenehmer Körpergeruch erfüllte die enge Kabine.




  D’Agosta sah den Kerl gereizt an. Er hatte einen dunklen Teint, ein feistes Gesicht, braune Augen und deutliches Übergewicht. Komisch, er hatte keinen Knopf gedrückt. D’Agosta verlor das Interesse und richtete seinen Blick auf die Stockwerksanzeige, während der Fahrstuhl aufstieg. Fünf, sechs, sieben…




  Der Doorman beugte sich vor, drückte den Haltknopf. Der Fahrstuhl kam abrupt zum Stehen. D’Agosta warf dem Mann einen Blick zu. »Was soll das?«




  Der Portier machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen. Stattdessen zog er einen Freischlüssel aus der Tasche, schob ihn in die Bedienungstafel, drehte ihn und zog ihn heraus. Mit einem Rucken fuhr der Fahrstuhl wieder nach unten.




  Laura hat Recht, dachte D’Agosta. Der Idiot hat ein echtes Problem mit seiner Berufseinstellung. »Nun hören Sie mir mal gut zu: Ich weiß nicht, wohin zum Teufel Sie wollen, aber Sie können verdammt noch mal warten, bis ich mein Stockwerk erreicht habe.« D’Agosta drückte wieder den Knopf für die fünfzehnte Etage. Der Fahrstuhl reagierte nicht. Er fuhr weiter abwärts, an der Eingangshalle vorbei und in Richtung Keller.




  Mit einem Mal verwandelte sich D’Agostas Gereiztheit in Beunruhigung. Sein Polizistenradar fing an sich zu drehen, und das auf Hochtouren. Plötzlich schossen ihm die warnenden Worte in Pendergasts Brief durch den Kopf. Diogenes ist äußerst gefährlich. Machen Sie ihn erst auf sich aufmerksam, wenn Sie es müssen. Instinktiv griff D’Agosta in sein Jackett und zog seine Dienstwaffe hervor.




  Aber der Portier kam ihm zuvor. Mit einer überraschenden, blitzartigen Bewegung warf er D’Agosta gegen die Fahrstuhlwand und drehte ihm mit schraubstockfestem Griff die Arme auf den Rücken. Der Lieutenant wehrte sich zwar, musste aber hinnehmen, dass er gekonnt gefesselt wurde. Er wollte um Hilfe rufen, aber da schlossen sich – fast wie durch Telepathie – behandschuhte Finger fest über seinen Mund. D’Agosta konnte kaum glauben, wie schnell er entwaffnet und kampfunfähig gemacht worden war.




  Und dann tat der Doorman etwas Sonderbares. Er beugte sich vor, bis seine Lippen D’Agostas Ohr fast berührten, und flüsterte: »Meine aufrichtigste Entschuldigung, Vincent…«
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  Detective Captain Laura Hayward durchquerte das Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster, wobei sie darauf achtete, nicht gegen den Tisch zu stoßen, der darunterstand. Durch das eingeschlagene Fenster konnte sie erkennen, dass weit unten auf dem Browadway endlich Ruhe eingekehrt war. Sie hatte ihren Männern strikte Anweisungen erteilt, den Tatort abzusperren, und sie hatten gute Arbeit geleistet: Die Verletzten waren schnell von Krankenwagen abtransportiert worden, die Gaffer und Schaulustigen waren schließlich der Kälte überdrüssig geworden und davongegangen, die Presseleute waren zwar hartnäckiger gewesen, aber auch sie hatten sich schließlich mit dem knappen Statement zufrieden gegeben, das sie am späten Nachmittag abgegeben hatte. Es war ein komplizierter, chaotischer Tatort, weil die Wohnung und das darunter befindliche Restaurant betroffen waren, aber sie hatte die Ermittlungsteams persönlich koordiniert und jetzt – endlich – packten die Leute der Spurensicherung ihre Sachen. Die Fingerabdruckexperten, die Fotografen und die Tatortanalysten waren bereits gegangen. Nur die für das Protokollieren der Beweismittel verantwortliche Frau war noch da und die würde in der nächsten Stunde ebenfalls gehen.




  Laura Hayward bezog eine ungeheure Befriedigung aus einem Mordfall, in dem professionell ermittelt wurde. Ein gewaltsamer Tod war eine unordentliche Angelegenheit. Aber wenn man einen Tatort analysierte – wenn Welle um Welle von Forensikern, Gerichtsmedizinern, Technikern und Kriminalbeamten ihre Arbeit in der vorgeschriebenen Weise erledigten –, dann wurden das Chaos und der Schrecken kategorisiert, geordnet und etikettiert. Es war, als ob die Untersuchungen selbst ein wenig jene natürliche Ordnung wiederherstellten, die der Akt des Mordens zerstört hatte. Und doch empfand sie, als sie diesen Tatort in Augenschein nahm, keinerlei Befriedigung. Sie verspürte vielmehr eine unerklärliche Unruhe.




  Ihr war kalt; sie blies sich in die Hände und knöpfte den obersten Knopf ihres Mantels zu. Wegen des zerbrochenen Fensters und wegen ihrer Anweisungen, nichts anzufassen (nicht einmal die Heizung), war es in dem Zimmer kaum wärmer als draußen. Einen Augenblick lang wünschte sie, D’Agosta wäre da. Aber egal: Sie würde ihm von dem Fall berichten, wenn sie nach Hause kam. Er interessierte sich bestimmt dafür, außerdem überraschte er sie oft mit praktischen, kreativen Vorschlägen. Vielleicht würde ihn der Fall von seiner ungesunden Besessenheit mit Pendergasts Bruder ablenken. Gerade als er über Pendergasts Tod hinweggekommen war, gerade als seine Schuldgefühle nachzulassen schienen, hatte ihn dieser verdammte Chauffeur abgeholt …




  »Ma’am?«, fragte ein Sergeant und steckte den Kopf durch die Tür ins Wohnzimmer. »Captain Singleton ist hier.«




  »Führen Sie ihn bitte herein.« Singleton war der Chef des örtlichen Reviers, und Hayward hatte schon damit gerechnet, dass er persönlich erscheinen würde. Er war einer dieser altmodischen Captains, die der Ansicht waren, dass man bei seinen Leuten sein musste, auf der Straße oder an einem Tatort. Hayward hatte bereits bei einem anderen Fall mit ihm zusammengearbeitet und festgestellt, dass er einer der besten Captains der Stadt war, wenn es darum ging, mit der Mordkommission zusammenzuarbeiten: Er war kooperativ, hielt sich aus der Forensik heraus, machte sich aber bei jedem Schritt der Ermittlungen nützlich.




  Und nun erschien im Türrahmen der Mann selbst. In seinem langen Kamelhaarmantel sah er todschick aus, das sorgfältig geschnittene Haar makellos wie immer. Er hielt inne, ließ den Blick schweifen, nahm den Tatort in Augenschein. Dann lächelte er, trat einen Schritt vor und streckte ihr die Hand entgegen. »Laura.«




  »Glen. Schön, Sie zu sehen.« Der Handschlag war kurz und geschäftsmäßig. Sie fragte sich, ob Singleton wohl wusste, dass sie mit D’Agosta zusammen war, was sie sofort innerlich verneinte: Schließlich hatten sie beide sehr darauf geachtet, ihre Beziehung aus der Gerüchteküche in der New Yorker Polizei herauszuhalten.




  Singleton machte eine weit ausholende Handbewegung. »Ein Haufen Arbeit, wie üblich. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich hier meine Nase reinstecke.«




  »überhaupt nicht. Wir sind praktisch fertig.«




  »Und? Wie läuft’s?«




  »Prima.« Sie zögerte. Es gab kein Grund, Singleton nicht einzuweihen. Anders als die meisten hohen Tiere bei der Polizei hatte er kein Vergnügen daran, potenziellen Rivalen, die um eine Beförderung konkurrierten, in den Rücken zu fallen. Auch fühlte er sich nicht bedroht, wenn ihm die Mordkommission vor die Nase gesetzt wurde. Außerdem war er Captain – sie konnte sich also auf seine Diskretion verlassen.




  »Offen gesagt, bin ich mir da gar nicht so sicher«, sagte sie etwas leiser.




  Singleton blickte zu der Frau in der Ecke, die auf einem Klemmbrett die Beweismittel protokollierte. »Wollen Sie mich einweihen?«




  »Das Schloss an der Wohnungstür wurde gekonnt aufgebrochen. Es ist eine kleine Wohnung, nur zwei Schlafzimmer, eines davon ist zu einem Maleratelier umgewandelt. Der Täter ist unerkannt in die Wohnung eingedrungen und hat sich anscheinend hier versteckt …« Sie deutete auf eine dunkle Ecke in der Nähe der Wohnungstür. »Er hat das Opfer überwältigt, als dieses das Wohnzimmer betrat, und hat ihm vermutlich einen Schlag auf den Kopf versetzt. Leider ist die Leiche durch den Sturz so entstellt, dass es schwierig werden könnte, die vom Angreifer benutzte Waffe zu identifizieren.« Sie zeigte auf die angrenzende Wand. Blutspritzer hatten ein Gemälde des Bootsteiches im Central Park verunstaltet. »Schauen Sie sich die mal an.«




  Singleton trat nah heran. »Ziemlich kleine Tropfen, mittlere Geschwindigkeit. Ein stumpfes Werkzeug?«




  »Das vermuten wir. Die Art des Aufpralls, hier und hier, stützt diese Annahme. Und die Höhe der Spritzer an der Wand deutet wohl auf einen Schlag auf den Kopf. Dem Verlauf der Blutspuren nach zu urteilen – sehen Sie die Tröpfchen, die sich auf dem Teppich entlangziehen – ist das Opfer ein, zwei Meter weitergewankt und dann zusammengebrochen, dort, wo die Blutlache markiert ist. Auch die Blutmenge deutet auf eine Kopfverletzung hin – Sie wissen ja, wie stark die bluten.«




  »Eine Waffe wurde nicht gefunden, nehme ich an?«




  »Nein. Was immer der Täter verwendet hat, er hat es mitgenommen.«




  Singleton nickte langsam. »Erzählen Sie mehr.«




  »Allem Anschein nach hat der Angreifer das betäubte Opfer dann zum Sofa geschleift, wo er – und das ist merkwürdig – die Wunde verarztet hat, die er dem Opfer kurz zuvor zugefügt hatte.«




  »Verarztet?«




  »Er hat die Wunde mit Verbandsmull aus dem Medizinschränkchen im Badezimmer betupft. Wir haben mehrere leere Packungen neben dem Sofa gefunden, ein paar blutige Läppchen wurden in den Mülleimer geworfen.«




  »Irgendwelche Fingerabdrücke?«




  »Die Jungs haben in der ganzen Wohnung rund fünfzig abgenommen. Haben sogar ein paar vom Blut des Opfers, Duchamp, abgenommen, mit einer Amido-Black-Entfärbelösung. Sämtliche Fingerabdrücke stimmen mit denen von Duchamp, seiner Haushaltshilfe oder uns bekannten Freunden überein. Andere gibt es nicht: weder am Medizinschränkchen noch am Türgriff noch an den Packungen mit Verbandsmull.«




  »Der Mörder hat Handschuhe getragen?«




  »Chirurgenhandschuhe, den Spuren zufolge. Das Labor kann das bis morgen früh bestätigen.« Hayward deutete auf das Sofa. »Danach wurde das Opfer gefesselt, die Hände mit einer Reihe kunstvoller Knoten auf den Rücken gebunden. Das gleiche schwere Tauwerk wurde benutzt, um die Schlinge zu knüpfen. Ich hab den Forensikern gesagt, sie sollen den Strick von der Leiche abnehmen und hier lassen. So was wie diese Knoten habe ich noch nie gesehen.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf eine Reihe überdimensionaler Plastikbeutel, die, mit Etiketten versehen und versiegelt, auf einem blauen Sammelbehälter für Beweismittel lagen.




  »Die Stricke sehen auch seltsam aus.«




  »Es sind so ungefähr die einzigen Beweismittel, die der Täter zurückgelassen hat. Das und ein paar Fasern seiner Kleidung.« Was die einzigen guten Neuigkeiten in diesem ganzen Fall sind, dachte Hayward bei sich. Stricke hatten fast so viele Merkmale wie Fingerabdrücke: wie sie gedreht waren, wie viele Drehungen per Zentimeter, die Anzahl der Stränge, die Eigenschaften der Fasern. Das konnte, neben dem besonderen Typ und Stil des Knotens, Bände sprechen.




  »Als Duchamp das Bewusstsein wiedererlangte, war er vermutlich schon gefesselt. Der Mörder hat den langen Schreibtisch da unter dem Fenster in Position geschoben. Dann hat er sein Opfer gezwungen, auf den Schreibtisch zu steigen und sich in den Tod zu stürzen, so wie früher Seeleute über eine Schiffsplanke ins Meer getrieben wurden. Vereinfacht gesagt: Der Mann ist aus dem Fenster gesprungen und hat sich dabei erhängt.«




  Singleton runzelte die Stirn. »Sind Sie da sicher?«




  »Sehen Sie sich mal den Schreibtisch an.« Hayward zeigte ihm eine Reihe von blutigen Fußabdrücken auf der Schreibtischplatte, von denen jeder einzelne mit einer kleinen Flagge und einem Schildchen versehen war. »Duchamp ist auf dem Weg zum Schreibtisch durch sein eigenes Blut gegangen. Schauen Sie – dort drüben stand er noch still. Je näher die Abdrücke zum Fenster führen, desto größer wird die Entfernung zwischen ihnen. Und hier, bei diesem letzten Fußabdruck vor dem Fenster, hat nur noch der vordere Teil des Schuhs den Schreibtisch berührt. Das sind eindeutige Beschleunigungsspuren.«




  Singleton starrte mindestens eine Minute lang auf den Schreibtisch. Dann blickte er hinüber zu Hayward. »Die könnten nicht vielleicht gefälscht sein? Der Mörder könnte doch, sagen wir mal, Duchamp die Schuhe ausgezogen haben, die Spuren produziert und ihm dann die Schuhe wieder angezogen haben?«




  »Das habe ich mich auch gefragt. Aber die Jungs von der Spurensicherung haben gesagt, dass so etwas nicht möglich ist. Man kann Fußabdrücke nicht so fälschen. Außerdem bestätigt das Bruchmuster des Fensterglases, dass jemand da hindurchgesprungen ist und nicht hinausgestoßen wurde.«




  »Um Gottes willen.« Singleton trat vor. Das eingeschlagene Fenster sah aus wie ein gezacktes Auge, das ins nächtliche Manhattan hinausstarrte. »Stellen Sie sich vor, Duchamp stand hier, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, den Kopf in einer Henkersschlinge. Was könnte jemanden dazu bringen, sich aus dem eigenen Fenster zu stürzen?« Er drehte sich wieder um. »Es sei denn, er hat’s freiwillig getan. Beihilfe zum Selbstmord. Es gab doch keine Anzeichen für einen Kampf – oder?«




  »Kein einziges. Aber wie erklären wir uns dann, dass der Täter, der das Türschloss aufgebrochen hat, Handschuhe trug? Und Duchamp erst angriff und dann fesselte? Die Fußabdrücke auf dem Schreibtisch zeigen keine abgebrochenen Versuche, kein Zögern, wie man es normalerweise bei Selbstmordversuchen sieht. Außerdem haben wir erste Vorgespräche mit Duchamps Nachbarn geführt, ein paar Freunden, einigen Käufern seiner Bilder. Alle sagen, er sei der liebenswürdigste, sanfteste Mann gewesen, dem sie je begegnet seien. Immer ein freundliches Wort für jeden, immer lächelnd. Sein Arzt hat das ebenfalls bestätigt. Keine psychischen Probleme. Ledig, aber keine Anzeichen für eine Trennung in letzter Zeit. Geordnete finanzielle Verhältnisse. Hat mit seinen Gemälden viel Geld verdient.« Hayward zuckte mit den Schultern. »Keinerlei Stressfaktoren, soweit wir wissen.«




  »Hat einer der Nachbarn irgendetwas bemerkt?«




  »Keiner. Wir haben die Videobänder der Gebäudeüberwachung beschlagnahmt. Die werden gerade durchgesehen.«




  Singleton schürzte die Lippen, nickte. Dann schlenderte er, die Hände auf dem Rücken, im Zimmer herum und sah sich die Spuren des Fingerabdruckpuders, die mit Etiketten versehenen Nadeln und die Markierungen der Beweisspuren genau an. Schließlich blieb er neben dem Behälter mit dem Strick stehen. Hayward trat hinzu und gemeinsam betrachteten sie das lange, schwere Seil in dem versiegelten Beutel. Es bestand aus einem höchst ungewöhnlichen Material, eher glänzend als rau, und die Farbe war genauso merkwürdig: ein dunkles Violett, das fast ins Schwarz spielte – auberginefarben. Die Schlinge war mit den gängigen dreizehn halben Schlägen geknüpft, aber es waren die sonderbarsten Schläge, die Hayward je gesehen hatte: dick und kompliziert, wie ein Wust verschlungener Eingeweide. In einem anderen, kleineren Beutel lag der Strick, mit dem Duchamp die Hände gefesselt worden waren. Hayward hatte ihren Mitarbeiter angewiesen, das Tau durchzuschneiden, nicht den Knoten, der beinahe ebenso exotisch und verschlungen war wie die Henkersschlinge.




  »Sehen Sie sich die mal an«, sagte Singleton und stieß einen Pfiff aus. »Große, dicke Idiotenknoten.«




  »Da bin ich nicht so sicher«, entgegnete Hayward. »Ich werde den Seilspezialisten bitten, sie durch die Knotendatenbank beim FBI laufen zu lassen.« Sie zögerte. »Hier ist etwas Ungewöhnliches. Der Strick, mit dem er erhängt wurde, war mit einem scharfen Messer, vielleicht mit einem Rasiermesser, auf halber Länge angeschnitten.«




  »Sie meinen…« Singleton stutzte.




  »Genau. Das Seil sollte reißen!«




  Sie starrten noch einen Augenblick länger auf die seltsamen aufgerollten Stricke, die in dem elektrischen Licht leicht schimmerten. Hinter ihnen räusperte sich jemand. »Entschuldigen Sie, Captain«, sagte Haywards Mitarbeiterin. »Kann ich das jetzt mitnehmen?«




  »Klar.« Hayward trat zurück, während die Frau die Beutel sorgsam in den Beweismittelbehälter legte, ihn versiegelte und dann in Richtung Eingangstür rollte. Singleton sah ihr nach. »Wurde irgendwas gestohlen? Wertgegenstände, Geld, Gemälde?«




  »Gar nichts. Duchamp hatte knapp dreihundert Dollar in seiner Brieftasche und in seiner Kommode einigen wirklich wertvollen alten Schmuck. Von den vielen teuren Gemälden im Studio ganz zu schweigen. Nichts davon wurde angerührt.«




  Singletons Blick ruhte auf ihr. »Und dieses unbehagliche Gefühl, von dem Sie gesprochen haben?«




  Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich kann nicht wirklich den Finger darauflegen. Einerseits kommt mir der Tatort zu klar und kalt vor – beinahe, als wäre es ein Bühnenbild. Es handelt sich hier mit Sicherheit um ein sorgfältiges, beinahe meisterhaft ausgeführtes Verbrechen. Und trotzdem ergibt nichts einen Sinn. Warum dem Mann einen Schlag auf den Kopf versetzen und dann die Wunde versorgen? Warum ihn fesseln, ihm eine Schlinge um den Hals legen, ihn zwingen, aus einem Fenster zu springen, aber dann vorsätzlich den Strick anschneiden, damit das Opfer nach einem kurzen Kampf zu Tode stürzt? Was kann man Duchamp gesagt haben, das ihn veranlasst hat, auf diese Weise in den Tod zu springen? Und vor allem: Warum macht man sich die ganze Mühe, einen harmlosen Maler umzubringen, der keiner Fliege etwas zuleide getan hat? Ich habe allmählich den Eindruck, dass es für dieses Verbrechen ein tiefes, geheimnisvolles Motiv gibt, aber bis jetzt haben wir noch nicht mal eine Vermutung, worum es sich dabei handeln könnte. Ich habe die Psychologen bereits darauf angesetzt, ein Profil zu erstellen. Ich kann nur hoffen, dass wir erfahren, wie der Täter tickt. Wenn wir nämlich das Motiv nicht finden, wie sollen wir dann den Mörder suchen?«
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  Einen Augenblick lang erstarrte D’Agosta vor Schreck und Unglauben. Die Stimme kam ihm vertraut und dennoch fremd vor. Instinktiv versuchte er, wieder etwas zu sagen, doch im selben Moment schloss sich die Hand noch fester über seinem Mund.




  »Schsch.«




  Die Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem leisen Klingelton. Der Mann, der D’Agosta nach wie vor die Arme auf den Rücken gedreht hielt, spähte vorsichtig in den dunklen Kellergang und blickte aufmerksam in beide Richtungen. Nachdem er D’Agosta sanft in den schäbigen Flur hinausgestoßen hatte, dirigierte er ihn durch eine Abfolge schmaler Korridore mit hohen Decken aus gelbem Schlackenstein. Schließlich führte er D’Agosta bis kurz vor eine zerschrammte, unbeschriftete Metalltür, die in der gleichen Farbe gestrichen war wie die Wände. Sie befanden sich nahe dem Heizungskeller des Gebäudes: das leise Bollern der Kessel war deutlich zu hören. Der Mann blickte sich noch einmal um, dann blieb er stehen und begutachtete eine kleine Spinnwebe, die sich über den Rand des Türrahmens spannte. Erst danach holte er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss die Tür auf, schob D’Agosta rasch hindurch und sperrte vorsichtig wieder zu.




  »Freut mich, dass Sie so gut aussehen, Vincent.«




  D’Agosta verschlug es die Sprache.




  »Meine aufrichtigste Entschuldigung für mein brüskes Benehmen.« Der Mann durchmaß den Raum mit raschen Schritten und überprüfte das einzige Kellerfenster. »Hier können wir ganz offen sprechen.«




  D’Agosta staunte nach wie vor über die Diskrepanz zwischen der Stimme mit ihrem unüberhörbaren, weichen Südstaatenakzent und dem Mann selbst: einem Wildfremden in fleckiger Doorman-Uniform, stämmig, mit dunklem Teint, braunem Haar, braunen Augen und rundem Gesicht. Selbst die Körperhaltung und der Gang waren D’Agosta fremd.




  »Pendergast?«, fragte er, als er schließlich seine Sprache wiedergefunden hatte.




  Der Mann verbeugte sich. »Höchstpersönlich, Vincent.«




  »Pendergast!« Und ehe ihm klar war, was er da tat, schloss er den FBI-Agenten fest in die Arme.




  Pendergast erstarrte ein paar Sekunden. Dann löste er sich sanft, aber entschlossen aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Vincent, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie wiederzusehen. Sie haben mir gefehlt.«




  D’Agosta ergriff die ihm gereichte Hand und schüttelte sie. Verlegenheit mischte sich mit Überraschung, Erleichterung und Freude. »Ich dachte, Sie wären tot. Wie …?«




  »Ich muss mich wegen meines Täuschungsmanövers bei Ihnen entschuldigen. Eigentlich hatte ich vor, noch länger ›tot‹ zu sein. Aber die Umstände haben mich zum Handeln gezwungen.« Er wandte sich um. »Also dann, wenn Sie nichts dagegen haben …« Er schlüpfte aus dem Doorman-Mantel, der – wie D’Agosta jetzt erkannte – an den Schultern und um den Bauch herum geschickt wattiert war, und hängte ihn an die Rückseite der Tür.




  »Wie ist es Ihnen ergangen?«, fragte D’Agosta. »Wie sind Sie entkommen? Ich habe Foscos Schloss auf der Suche nach Ihnen praktisch auf den Kopf gestellt. Wo haben Sie denn bloß gesteckt?« Nachdem sich sein erster Schreck gelegt hatte, merkte D’Agosta, dass ihm Tausende Fragen durch den Kopf schossen.




  Pendergast quittierte seine Fragen mit einem müden Lächeln. »Sie werden noch alles erfahren, ich verspreche es Ihnen. Aber jetzt machen Sie es sich doch erst mal bequem – ich bin gleich wieder da.« Und damit drehte er sich um und verschwand in einem angrenzenden Raum.




  D’Agosta nahm seine Umgebung erstmals in Augenschein. Er befand sich im Wohnzimmer einer kleinen, schäbigen Wohnung. An der einen Wand stand ein abgewetztes Sofa, flankiert von zwei Sesseln mit fleckigen Lehnen. Auf einem billigen Sofatisch lag ein Stapel Do-it-yourself-Zeitschriften für Autobastler. An einer anderen Wand stand ein ramponierter Rolltopschreibtisch, dessen Schreibfläche bis auf ein schickes Apple-Notebook leer war – es war das Einzige, das in dem tristen Raum fehl am Platze wirkte. An den Wänden von undefinierbarer Farbe hingen ein paar verblasste Bilder von Hummel, die großäugige Kinder darstellten. Ein Bücherregal war mit Taschenbüchern vollgestopft, hauptsächlich Unterhaltungsromane und kitschige Bestseller. D’Agosta amüsierte es, unter den zerfledderten Schmökern sein Lieblingsbuch zu finden, Ice Ship: Tödliche Fracht. Aus dem Wohnzimmer führte eine offene Tür in die kleine, aber saubere Küche. Die Wohnung war das absolute Gegenteil zu Pendergasts Wohnung im Dakota oder seinem Anwesen am Riverside Drive.




  Plötzlich ein leises Rascheln. D’Agosta sprang auf und sah Pendergast – und zwar den echten! – im Türrahmen stehen: groß, schlank, mit funkelnden, silberfarbenen Augen. Das Haar war zwar immer noch braun und sein Teint dunkel, aber das Gesicht zeigte wieder die feinen, adlerähnlichen Züge, die D’Agosta so gut kannte.




  Wieder lächelte Pendergast, als läse er D’Agostas Gedanken. »Wangenpolster. Erstaunlich, wie wirkungsvoll man damit sein Äußeres verändern kann. Ich habe sie jedoch vorübergehend herausgenommen, weil ich sie auf Dauer als unbequem empfinde. Wie auch die braunen Kontaktlinsen.«




  »Ich bin platt. Ich habe zwar gewusst, dass Sie ein Meister der Verstellung sind, aber das hier schlägt alles …, ich meine, sogar das Zimmer hier …« D’Agosta deutete aufs Bücherregal.




  Pendergast sah ein wenig gequält drein. »Selbst hier darf ich mich leider nicht geben, wie ich möchte. Ich muss das Image des Doormans wahren.«




  »Und zwar eines unwirschen.«




  »Ich habe festgestellt, dass man nicht so eingehend gemustert wird, wenn man unangenehme Charaktereigenschaften zur Schau stellt. Sobald die Leute einen als mürrischen, ressentimentgeladenen Doorman eingestuft haben, schauen sie nicht mehr so genau hin. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«




  »Haben Sie ein Budweiser?«




  Pendergast schüttelte sich. »Meine Verstellung hat ihre Grenzen. Vielleicht einen Pernod oder einen Campari?«




  »Nein, danke.« D’Agosta grinste.




  »Sie haben meinen Brief erhalten, nehme ich an?«




  »Ja. Und seitdem ermittle ich in dem Fall.«




  »Haben Sie Fortschritte erzielt?«




  »Eigentlich keine. Ich habe Ihrer Großtante einen Besuch abgestattet. Aber das erzähle ich Ihnen später. Zunächst einmal, mein Freund, sind Sie mir eine Erklärung schuldig.«




  »Selbstverständlich.« Pendergast bat ihn mit einer Handbewegung, sich doch zu setzen, und nahm auf dem gegenüberstehenden Sessel Platz. »Wenn ich mich recht entsinne, haben sich unsere Wege auf einem Hügel in der Toskana jäh getrennt.«




  »So könnte man das ausdrücken. Ich werde nie vergessen, wie ich Sie das letzte Mal gesehen habe: Sie waren umringt von einer Meute Jagdhunde, die alle ganz wild darauf waren, ein Stück aus Ihnen herauszureißen.«




  Pendergast nickte langsam, sein Blick schien in weite Ferne zu schweifen. »Ich wurde gefangen genommen, gefesselt, betäubt und zurück zum Schloss getragen. Unser korpulenter Freund hat mich ins Tunnellabyrinth unter dem Schloss verfrachten lassen. Dort hat er mich in einer Grabkammer angekettet, deren Bewohner unsanft hinausbefördert wurde. Und dann hat er angefangen, mich einzumauern – natürlich auf die feinste Art.«




  »Großer Gott.« D’Agosta lief ein Schauder über den Rücken. »Ich habe gleich am nächsten Morgen die italienische Polizei geholt, damit sie nach Ihnen sucht, aber es hat nichts genützt. Fosco hatte sämtliche Spuren unseres Aufenthalts beseitigt. Die Italiener haben mich für einen Irren gehalten.«




  »Ich habe später von dem sonderbaren Tod des Grafen erfahren. Waren Sie das?«




  »Gewiss.«




  Pendergast nickte wohlwollend. »Was ist mit der Geige geschehen?«




  »Ich konnte sie ja nicht im Schloss liegen lassen, deshalb habe ich sie mir geschnappt und…« Er hielt inne, weil er sich nicht sicher war, was Pendergast über das, was er getan hatte, wohl dachte. Pendergast hob fragend die Augenbrauen. »Ich habe sie zu Viola Maskelene gebracht. Ich habe ihr gesagt, Sie seien tot.«




  »Verstehe. Wie hat sie darauf reagiert?«




  »Sie war sehr schockiert, sehr aufgebracht, auch wenn sie versucht hat, ihre Gefühle zu verbergen. Ich glaube …« D’Agosta zögerte. »Ich glaube, sie macht sich etwas aus Ihnen.«




  Pendergast schwieg. Er ließ sich nichts anmerken.




  D’Agosta und Pendergast hatten Viola Maskelene im vergangenen November kennen gelernt, als sie in Italien gemeinsam in einem Fall ermittelten. Für D’Agosta war es offenkundig gewesen, dass zwischen Pendergast und der jungen Engländerin vom ersten Augenblick an, als sich die beiden sahen, etwas war, das sich mit Worten nicht fassen ließ. Er konnte nur vermuten, woran Pendergast im Augenblick dachte.




  Plötzlich erhob sich der FBI-Agent. »Sie haben recht getan, und jetzt können wir den Fall der Stormcloud als endgültig abgeschlossen betrachten.«




  »Aber«, sagte D’Agosta, »wie sind Sie aus dem Schloss entkommen? Wie lange sind Sie dort unten eingemauert gewesen?«




  »Ich war fast achtundvierzig Stunden in der Grabkammer angekettet.«




  »Im Dunkeln?«




  Pendergast nickte. »Während ich langsam erstickte, könnte ich hinzufügen. Ich habe meditiert, was ich als höchst nützlich empfand.«




  »Und dann?«




  »Wurde ich gerettet.«




  »Von wem?«




  »Von meinem Bruder.«




  D’Agosta, der kaum den durch Pendergasts wundersames Auftauchen ausgelösten Schock verdaut hatte, erstarrte vor Schreck. »Ihrem Bruder? Diogenes?«




  »Ja.«




  »Aber ich denke, er hasst Sie.«




  »Das stimmt. Und weil er mich hasst, braucht er mich.«




  »Wofür?«




  »Diogenes hat es sich mindestens seit einem halben Jahr zur Aufgabe gemacht, jede meiner Bewegungen genauestens zu überwachen, als Teil seiner Vorbereitung für das Verbrechen gewissermaßen. Ich bedaure sagen zu müssen, dass ich nichts davon gemerkt habe. Ich habe mich immer für den größten Stolperstein auf seinem Weg zum Erfolg gehalten und immer geglaubt, dass er eines Tages versuchen wird, mich umzubringen. Aber ich habe mich geirrt – was war ich doch für ein Dummkopf? Denn das genaue Gegenteil trifft zu: Als Diogenes erfuhr, dass ich in Gefahr war, hat er eine tollkühne Rettungsaktion gestartet. Als Dorfbewohner verkleidet, ist er ins Schloss eingedrungen und hat mich aus der Grabkammer befreit. Er beherrscht solcherlei Tarnungen meisterhafter als ich.«




  Auf einmal schoss D’Agosta ein Gedanke durch den Kopf. »Einen Moment mal. Er hat doch verschiedenfarbige Augen, richtig?«




  Pendergast nickte abermals. »Das eine ist haselnussbraun, das andere milchig blau.«




  »Ich habe ihn gesehen! Auf dem Hügel oberhalb von Foscos Schloss. Kurz nachdem wir beide getrennt wurden. Er hat im Schatten eines Felsüberhangs gestanden und sich das ganze Treiben angeschaut, so ruhig und gelassen, als wäre es das erste Rennen in Ascot.«




  »Das muss er gewesen sein. Nachdem er mich aus meiner Gefangenschaft befreit hatte, hat er mich in eine Privatklinik vor den Toren Pisas gebracht. Dort bin ich dann von der Dehydrierung und den Verletzungen, die mir Foscos Hunde zugefügt hatten, genesen.«




  »Ich verstehe das alles trotzdem noch nicht. Wenn er Sie hasst – wenn er vorhatte, dieses so genannte perfekte Verbrechen zu begehen –, warum hat er Sie dann nicht einfach eingekerkert gelassen?«




  Wieder lächelte Pendergast, allerdings freudlos. »Sie dürfen nie vergessen, Vincent, dass wir es hier mit dem Hirn eines besonders abartigen Verbrechers zu tun haben. Wie wenig ich doch seine wahren Pläne durchschaut habe!« Pendergast erhob sich und ging in die Küche. Kurz darauf hörte D’Agosta, wie Eiswürfel in einem Glas klirrten. Als der Agent zurückkehrte, hielt er in der einen Hand eine Flasche Lillet und in der anderen ein Whiskyglas. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht für einen Drink interessieren kann?« Er goss ein paar Fingerbreit ins Glas. »Wenn ich gestorben wäre, hätte ich Diogenes alles vermasselt. Wissen Sie, Vincent, ich bin nämlich die Hauptzielscheibe seines Verbrechens.«




  »Sie? Sie sollen das Opfer sein? Warum hat er dann aber…«




  »Ich soll nicht das Opfer werden. Ich bin es bereits.«




  »Wie bitte?«




  »Das Verbrechen findet bereits statt. Es wird erfolgreich ausgeführt, während wir hier sprechen.«




  »Das ist nicht Ihr Ernst.«




  »Nichts in meinem Leben war mir so ernst wie das hier.« Pendergast trank einen großen Schluck Lillet und schenkte sich nach. »Diogenes ist während meiner Rekonvaleszenz verschwunden. Sobald ich genesen war, bin ich nach New York zurückgekehrt, und zwar inkognito. Ich wusste, dass seine Pläne fast reif waren, und New York schien mir der beste Ort zu sein, zu versuchen, ihm Einhalt zu gebieten. Ich hegte kaum einen Zweifel, dass das Verbrechen hier stattfinden würde. Diese Stadt bietet die größte Anonymität, die besten Möglichkeiten, sich zu verstecken, ein Alter ego anzunehmen, einen Angriffsplan zu entwickeln. Und deshalb blieb ich – im Bewusstsein, dass mein Bruder jeden meiner Schritte überwacht hatte – tot, um mich frei und unerkannt bewegen zu können. Ich wollte Sie alle im Dunkeln lassen. Sogar Constance.« Plötzlich huschte ein gequälter Ausdruck über Pendergasts Gesicht. »Ich bedaure das mehr, als ich sagen kann. Trotzdem schien es mir die klügste Vorgehensweise zu sein.«




  »Und deshalb haben Sie eine Stelle als Doorman angenommen.«




  »Die Anstellung hat mir erlaubt, auf Sie und – durch Sie – auf andere Menschen, die mir wichtig sind, ein Auge zu haben. Zudem bietet sie mir die Gelegenheit, Diogenes aus dem Dunkel heraus zu jagen. Und ich hätte mich auch noch nicht zu erkennen gegeben, wenn mich nicht gewisse Ereignisse zum voreiligen Handeln gezwungen hätten.«




  »Was für Ereignisse?«




  »Charles Duchamp und seine Hinrichtung durch den Strang.«




  »Sprechen Sie von dem bizarren Mord drüben am Lincoln Center?«




  »Genau. Davon und von noch einem Mord, der vor drei Tagen geschehen ist. Torrance Hamilton, Professor emeritus. Er wurde in einem überfüllten Hörsaal vergiftet.«




  »Wie hängen die beiden Mordfälle zusammen?«




  »Hamilton war an der Highschool einer meiner Lehrer, der Mann, der mir Französisch, Italienisch und Mandarin beigebracht hat. Wir standen uns sehr nahe. Duchamp ist mein bester – ja mein einziger – Jugendfreund gewesen. Er ist die einzige Person aus meiner Vergangenheit, mit der ich in Verbindung geblieben bin. Beide hat Diogenes ermordet.«




  »Das kann nicht vielleicht ein Zufall sein?«




  »Ausgeschlossen. Hamilton wurde mit einem seltenen Nervengift umgebracht, das man in sein Wasserglas gab. Es ist ein synthetisches Toxin, sehr ähnlich dem, das eine bestimmte, auf Goa beheimatete Spinne produziert. Ein Vorfahre meines Vaters ist an einem Biss ebendieser Spinne gestorben, als er während der britischen Kolonialzeit als niederer Botschaftsangestellter in Indien diente.« Pendergast nahm noch einen Schluck. »Duchamp wurde ein Strick um den Hals gelegt, der anschließend riss, so dass er zwanzig Stockwerke in den Tod stürzte. Mein Urgroßonkel Maurice starb auf genau die gleiche Weise. Er wurde in New Orleans im Jahre 1871 gehängt, weil er seine Frau und ihren Geliebten ermordet hatte. Weil der Galgen in den vorhergehenden Aufständen stark beschädigt worden war, hat man Maurice stattdessen aus einem der oberen Fenster des Gerichtsgebäudes in der Decatur Street gehängt. Aber weil er sich so heftig wehrte, ist der morsche Strick gerissen, so dass mein Onkel auf die Straße stürzte und so zu Tode kam.«




  D’Agosta starrte seinen Freund entsetzt an.




  »Diese Todesfälle sowie deren Inszenierung – sie sind Diogenes’ Art, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Vielleicht können Sie nun verstehen, Vincent, warum mich Diogenes lebend braucht.«




  »Sie meinen doch wohl nicht, dass er…«




  »Ganz genau. Ich hatte immer angenommen, dass es sich um ein Verbrechen gegen die Menschheit handeln wird. Aber inzwischen ist mir klar, dass ich die Zielscheibe bin. Das so genannte perfekte Verbrechen meines Bruders besteht darin, jeden mir nahe stehenden Menschen zu ermorden. Das ist der wahre Grund, warum er mich aus Foscos Schloss befreit hat. Er will mich nicht tot, sondern lebendig – damit er mich auf eine weitaus erlesenere Art vernichten kann, so dass mich Kummer und Selbstvorwürfe plagen, ich mich mit dem Wissen quäle, dass ich diese wenigen Menschen auf Erden nicht zu retten vermochte…« Pendergast hielt inne und holte tief Luft. »Jene wenigen Menschen auf Erden, die mir wirklich am Herzen liegen.«




  D’Agosta schluckte. »Es ist mir unbegreiflich, dass dieser Unmensch mit Ihnen verwandt ist.«




  »Jetzt, da ich den wahren Charakter seines Verbrechens kenne, sehe ich mich gezwungen, meinen ursprünglichen Plan aufzugeben und einen neuen zu entwickeln. Es ist kein idealer Plan, aber unter den Umständen gibt es keinen besseren.«




  »Erzählen Sie mir davon.«




  »Wir müssen verhindern, dass Diogenes einen weiteren Mord begeht. Das bedeutet, wir müssen ihn ausfindig machen. Und genau darum benötige ich Ihre Hilfe, Vincent. Sie müssen Ihre Möglichkeiten als Polizeibeamter nutzen, um so viel wie möglich über die Beweismittel, die am Tatort gefunden wurden, in Erfahrung zu bringen.«




  Er reichte D’Agosta ein Handy. »Hier, mit diesem Telefon werde ich Kontakt mit Ihnen halten. Weil der Zeitfaktor ausschlaggebend ist, müssen wir vor Ort anfangen, mit Charles Duchamp. Graben Sie aus, was immer Sie an Beweismitteln finden können, und bringen Sie sie mir. Keine Kleinigkeit ist zu unbedeutend. Finden Sie möglichst alles heraus, was Laura Hayward weiß, aber sagen Sie ihr um Gottes willen nicht, was Sie im Schilde führen. Nicht einmal Diogenes kann einen Tatort völlig sauber hinterlassen.«




  »Schon erledigt.« D’Agosta hielt inne. »Was hat es also mit dem Datum auf dem Brief auf sich? Dem 28. Januar.«




  »Ich hege keinerlei Zweifel mehr, dass es sich um den Tag handelt, an dem Diogenes sein Verbrechen zu Ende führen will. Aber es ist absolut notwendig, dass Sie im Kopf behalten, dass das Verbrechen bereits begonnen hat. Heute ist der Zweiundzwanzigste. Mein Bruder plant diese Infamie schon seit Jahren, vielleicht Jahrzehnten. Alle seine Vorbereitungen sind getroffen. Mich schaudert, wenn ich daran denke, wer womöglich in den nächsten sechs Tagen sein Opfer werden wird.« Und damit setzte sich Pendergast nach vorn und schaute D’Agosta an, während seine Augen in dem dämmrigen Zimmer funkelten. »Wenn wir Diogenes nicht in den Arm fallen, kann es geschehen, dass alle mir nahe stehenden Personen – und das schlösse Sie, Vincent, sicherlich ein – ihr Leben verlieren.«
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  Smithback setzte sich auf seinen Stammplatz im dunkelsten Winkel der »Knochenburg«. Das schäbige Restaurant hinter dem Museum war der bevorzugte Feierabendtreff der Museumsangestellten, die des Anblicks von Knochen offenbar niemals überdrüssig wurden. Der offizielle Name des Lokals war Blarney Stone Tavern; es hatte seinen Spitznamen durch das Hobby des Besitzers erworben, Knochen jeglicher Größe, Form und Herkunft an die Wände und die Decke zu nageln.




  Smithback sah auf die Uhr. Es geschahen noch Zeichen und Wunder, er war zehn Minuten zu früh. Vielleicht kam ja auch Nora zu früh, dann konnten sie noch ein paar Minuten plaudern. Er hatte das Gefühl, seine Ehefrau seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen zu haben. Sie hatte versprochen, sich hier mit ihm auf einen Burger und ein Bier zu treffen, bevor sie ins Museum zurückkehren würde, weil sie wegen der bevorstehenden Ausstellung noch bis in den Abend arbeiten musste. Und er selber hatte eine Art Story niederzuschreiben, die er vor der Deadline um zwei Uhr morgens einreichen musste.




  Er schüttelte den Kopf. Was für ein Leben: Seit zwei Monaten verheiratet, und er war seit einer Woche nicht mehr flachgelegt worden. Aber es war nicht der Sex, der ihm fehlte, sondern Noras Gesellschaft. Die Gespräche. Die Freundschaft. Die Wahrheit war, dass Nora Smithbacks bester Freund war und dass er den jetzt brauchte. Die Story über den Duchamp-Mord lief schlecht: Er hatte die gleiche Scheiße gekriegt wie die anderen Zeitungen. Die Polizei hielt die Informationen unter Verschluss, und seine üblichen Quellen konnten ihm auch nichts anbieten. Und da war er nun, Smithback von der Times, und seine letzten Storys waren kaum mehr als die aufgewärmten Reste einiger weniger Pressekonferenzen. Und die ganze Zeit konnte er förmlich riechen, wie Harriman danach lechzte, die Story an sich zu reißen, so dass ihm selber bloß der verfluchte Baumelmann-Auftrag bliebe, den er so geschickt abgeschüttelt hatte, als die ersten Nachrichten über den Fall Duchamp reinkamen.




  »Wieso diese düstere Miene?«




  Smithback blickte auf – und da war Nora, ihr bronzefarbenes Haar fiel ihr über die Schultern, ein Lächeln krauste ihre sommersprossige Nase, und ihre grünen Augen funkelten lebensfroh. »Ist der Platz hier besetzt?«, fragte sie.




  »Machst du Witze? Mein Gott, Nora, du siehst phantastisch aus.«




  Sie stellte ihre Handtasche auf den Boden und nahm Platz. Der ewig gleiche mürrische Kellner mit seiner ewig gleichen Leichenbittermiene erschien, wie ein Sargträger bei einer Beerdigung, und stand in Erwartung ihrer Bestellung stumm da.




  »Würstchen mit Kartoffelpüree, Pommes und ein Glas Milch«, sagte Nora.




  »Möchtest du nichts Kräftigeres?«, fragte Smithback.




  »Nein, ich muss noch arbeiten.«




  »Ich auch, aber das hat mich noch nie gestoppt. Ich nehme ein Glas von Ihrem fünfzig Jahre alten Glen Grant, dazu ein Steak mit Bohnen.«




  Der Kellner nickte betrübt und zog von dannen.




  Smithback griff nach ihrer Hand. »Nora, du fehlst mir.«




  »Dito. Was für ein verrücktes Leben wir führen.«




  »Was machen wir hier eigentlich in New York? Wir sollten nach Angkor Wat zurückfliegen und für den Rest unseres Lebens in irgendeinem buddhistischen Tempel im Dschungel leben.«




  »Und ein Keuschheitsgelübde ablegen?«




  Smithback winkte ab. »Ich höre wohl nicht recht? Wir werden wie Tristan und Isolde in unserer Edelsteingrotte leben und uns von früh bis spät lieben.«




  Nora wurde rot. »Es war ein ziemlicher Schock, nach den Flitterwochen in die Wirklichkeit zurückzukehren.«




  »Stimmt. Insbesondere diesen Zirkusaffen Harriman vorzufinden, der grinsend in meinem Büro herumgesprungen ist.«




  »Bill, das mit Harriman wird bei dir noch zur fixen Idee. Die Welt ist voll von solchen Menschen. Ignoriere ihn und mach einfach weiter. Du solltest mal die Leute sehen, mit denen ich im Museum zusammenarbeiten muss. Einige von denen müsste man etikettieren und in eine Glasvitrine stellen.«




  Ihr Essen kam binnen Minuten, zusammen mit seinem Drink. Smithback nahm das Glas in die Hand und stieß mit Noras Glas Milch an. »Slainte!«




  »Chin-chin!«




  Er trank einen Schluck. Sechsunddreißig Dollar für einen einfachen, aber er war jeden Penny wert. Er schaute Nora beim Essen zu. Wie sie reinhaute. Das gefiel ihm, eine Frau mit gesundem Appetit – kleine Salate, das war nichts für Nora. Ihm fiel ein bestimmter Augenblick ein, der diesen Punkt veranschaulichte, damals in den Ruinen von Banteay Chhmar, und er spürte eine amouröse Regung zwischen den Beinen.




  »Und, wie läuft’s denn so im Museum, mit der neuen Ausstellung?«, fragte er. »Schwingst du ordentlich die Peitsche, um die Leute auf Trab zu bringen?«




  »Ich bin nur die Junior-Kuratorin, was bedeutet, dass hauptsächlich ich die Peitsche bekomme und auf Trab gebracht werde.«




  »Aua.«




  »Außerdem sind es nur noch sechs Tage bis zur Eröffnung, und ein Viertel der Exponate sind noch nicht einmal aufgestellt. Es geht zu wie im Irrenhaus. Ich habe nur noch einen Tag Zeit, um für dreißig Ausstellungsgegenstände die Texte zu schreiben, und dann muss ich noch eine komplette Ausstellung über die Begräbnispraktiken der Anasazi kuratieren und organisieren. Und erst heute hat man mir mitgeteilt, dass ich im Rahmen der öffentlichen Vorlesungsreihe einen Vortrag über die Frühgeschichte des Südwestens halten soll. Kannst du das glauben? Dreißigtausend Jahre Frühgeschichte des Südwestens in neunzig Minuten, komplett mit Dias.«




  »Die Leute an der Spitze verlangen zu viel von dir, Nora.«




  »Wir sitzen alle im gleichen Boot. Bildnisse des Heiligen ist die größte Sache, die das Museum seit Jahren gemacht hat. Und um das alles noch zu toppen, haben die Genies, die den Laden schmeißen, auch noch beschlossen, das Sicherheitssystem des Museums aufzurüsten. Du erinnerst dich doch noch daran, was beim letzten Mal mit dem Sicherheitssystem passiert ist, als das Museum diese irrsinnig erfolgreiche Ausstellung hatte? Du weißt schon, die Aberglaube-Ausstellung?«




  »O Gott. Erinnere mich bloß nicht daran.«




  »Die wollen jede Möglichkeit ausschließen, dass das noch mal passiert. Nur, jedes Mal, wenn sie die Sicherheitsvorkehrungen für einen neuen Ausstellungsraum aktualisieren, müssen sie bestimmte Räume schließen. Es ist unmöglich, irgendwas auf die Reihe zu kriegen, weil man nie weiß, welche Räume gerade zugänglich sind und welche nicht. Das Gute daran ist, dass in sechs Tagen alles vorbei ist.«




  »Ja, und dann sind wir reif für die Insel.«




  »Oder für die Klapsmühle.«




  »Wir werden immer Angkor haben«, intonierte Smithback dramatisch.




  Nora drückte lachend seine Hand. »Und wie läuft’s bei dir – mit der Duchamp-Story?«




  »Furchtbar. Der für den Fall Verantwortliche in der Mordkommission ist eine Frau namens Hayward, ein echter Besen. Führt ein strenges Regiment. Keine undichten Stellen, nirgends. Ich komm einfach nicht an die Sache ran.«




  »Das tut mir Leid, Bill.«




  »Nora Kelly?«




  Eine Stimme unterbrach sie, die Smithback vage vertraut vorkam. Als er hochschaute, sah er eine Frau, die sich dem Tisch näherte – klein, energisch, braune Haare, Brille. Er erstarrte vor Verwunderung, sie auch. Sie blickten sich schweigend an. Plötzlich lächelte sie. »Bill?«




  Smithback grinste. »Margo Green. Ich dachte, du lebst in Boston und arbeitest für diese Firma, wie hieß die noch gleich?«




  »GeneDyne. Ich habe dort gearbeitet, aber das Leben in der freien Wirtschaft hat mir nicht zugesagt. Tolles Gehalt, aber keine Erfüllung. Also arbeite ich wieder im Museum.«




  »Ich hatte keine Ahnung davon.«




  »Ich habe erst vor sechs Wochen dort angefangen. Und du?«




  »Ich hab noch ein paar Bücher geschrieben, wie du vermutlich weißt. Ich bin jetzt bei der Times. Bin erst vor einigen Wochen aus den Flitterwochen zurückgekehrt.«




  »Glückwunsch. Ich schätze, das heißt, dass du mich nicht mehr Lotosblüte nennst. Das hier ist die Glückliche, nehme ich an.«




  »Genau. Nora, darf ich dir eine alte Freundin vorstellen, Margo Green. Nora arbeitet auch im Museum.«




  »Ich weiß.« Margo drehte sich um. »Bill, bitte nimm es mir nicht übel, aber eigentlich wollte ich mit ihr sprechen, nicht mit dir.« Sie streckte die Hand aus. »Vielleicht erinnern Sie sich nicht, Dr. Kelly, aber ich bin die neue Chefredakteurin von Museology. Wir sind uns bei der letzten Bereichssitzung begegnet.«




  Nora erwiderte den Handschlag. »Natürlich. Ich habe alles über Sie gelesen, in Bills Buch Relic. Wie geht’s denn so?«




  »Darf ich mich setzen?«




  »Um ganz ehrlich zu sein, wir wollten gerade …« Nora stockte, als Margo Platz nahm.




  »Es dauert nur einen Augenblick.«




  Smithback starrte vor sich hin. Margo Green. Es kam ihm vor wie in einem anderen Leben, es war so lange her. Sie hatte sich nicht sehr verändert, außer dass sie vielleicht entspannter wirkte, selbstbewusster. Nach wie vor schlank und sportlich. Sie trug ein teures Schneiderkostüm, etwas ganz anderes als die weiten L.L.-Bean-Hemden und Levi’s aus der Studentenzeit. Er sah auf seinen eigenen Hugo-Boss-Anzug. Sie alle waren ein bisschen erwachsener geworden.




  »Ich kann’s gar nicht fassen«, sagte er. »Zwei Heldinnen aus meinen Büchern, zum ersten Mal zusammen.«




  Margo neigte fragend den Kopf. »Ach wirklich? Wieso das denn?«




  »Nora war die Heldin in meinem Buch Thunderhead.«




  »Oh. Tut mir Leid. Ich hab’s nicht gelesen.«




  Smithback lächelte immer noch tapfer. »Wie ist’s denn so, wieder im Museum zu sein?«




  »Es hat sich sehr verändert seit unserer Zeit.«




  Smithback spürte Noras Blick auf sich. Ob sie wohl annahm, dass Margo eine alte Flamme war und er möglicherweise einige pikante Details aus seiner Vergangenheit ausgelassen hatte?




  »Scheint mir Ewigkeiten her zu sein«, fuhr Margo fort.




  »Es ist Ewigkeiten her.«




  »Ich frage mich oft, was wohl mit Lavinia Rickmann und Dr. Cuthbert passiert ist.«




  »Ohne Zweifel ist ein besonderer Kreis der Hölle für die beiden reserviert.«




  Margo kicherte. »Was ist mit diesem Cop, diesem D’Agosta? Und Agent Pendergast?«




  »Von D’Agosta weiß ich nichts«, sagte Smithback. »Aber in der Auslandsredaktion der Times erzählt man sich, dass Pendergast vor einigen Monaten unter geheimnisvollen Umständen verschwunden sei. Er sei dienstlich nach Italien geflogen und nicht zurückgekehrt.«




  Margo wirkte schockiert. »Ach ja? Das ist ja seltsam.«




  Kurzes Schweigen am Tisch.




  »Wie auch immer«, sagte Margo und wandte sich wieder Nora zu. »Ich wollte Sie um Hilfe bitten.«




  »Gern«, antwortete Nora. »Worum geht’s denn?«




  »Ich bin dabei, ein Editorial über die Bedeutung der Rückgabe der Masken der Großen Kiva an den Tano-Stamm zu verfassen. Wissen Sie etwas über das Ersuchen des Stammes?«




  »Ja. Ich habe auch schon das Editorial gelesen. Ein Entwurf zirkuliert in unserer Abteilung.«




  »Es stößt natürlich auf Widerstand seitens der Museumsverwaltung, insbesondere bei Collopy. Ich habe angefangen, mich mit sämtlichen Mitarbeitern der Ethnologischen Abteilung in Verbindung zu setzen, um festzustellen, ob ich eine geschlossene Front aufbauen kann. Die Unabhängigkeit von Museology muss erhalten bleiben, und diese Masken müssen zurückgegeben werden. Wir müssen in dieser Frage gemeinsam handeln.«




  »Und was soll ich da tun?«, fragte Nora.




  »Ich bringe keine Petition oder irgendetwas derart Offenes in Umlauf. Ich bitte nur um die informelle Unterstützung seitens der Mitarbeiter der Abteilung, falls es zu einem Showdown kommt. Um eine mündliche Zusage. Mehr nicht.«




  Smithback grinste. »Sicher, kein Problem, auf Nora kannst du dich verlassen…«




  »Einen Moment«, sagte Nora.




  Smithback verstummte; der scharfe Ton überraschte ihn.




  »Margo hat sich mit mir unterhalten«, sagte sie trocken.




  »Okay.« Smithback strich sich hastig eine ungebärdige Haartolle aus dem Gesicht und widmete sich wieder seinem Drink.




  Nora wandte sich recht kühl lächelnd an Margo. »Tut mir Leid, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«




  Smithback sah verwundert von Nora zu Margo.




  »Darf ich fragen, warum nicht?«, fragte Margo gelassen.




  »Weil ich anderer Meinung bin als Sie.«




  »Aber es liegt doch auf der Hand, dass diese Masken der Großen Kiva den Tano gehören …«




  Nora hielt eine Hand hoch. »Margo, ich bin gründlich vertraut mit den Masken und auch mit Ihren Argumenten. In gewisser Weise haben Sie natürlich Recht. Die Masken haben den Tano gehört, und man hätte sie nicht erwerben sollen. Aber jetzt gehören sie allen Menschen – sie sind Teil der Geschichte der Menschheit geworden. Mehr noch, die Masken zu diesem späten Zeitpunkt aus der Ausstellung Bildnisse des Heiligen herauszunehmen wäre verheerend – und ich bin einer der Kuratoren der Ausstellung. Schließlich bin ich von meiner Ausbildung her Archäologin mit Schwerpunkt Kulturen des Südwestens. Wenn wir anfingen, jedes ›heilige‹ Exponat im Museum zurückzugeben, wäre bald nichts mehr übrig. Den amerikanischen Ureinwohnern ist alles heilig – das gehört zu den schönen Seiten ihrer Kultur.« Sie hielt inne. »Schauen Sie, was passiert ist, ist passiert, die Welt ist, wie sie ist, und nicht jedes Unrecht kann wiedergutgemacht werden. Es tut mir Leid, ich kann Ihnen keine bessere Antwort geben, aber so ist es nun mal. Ich muss ehrlich sein.«




  »Aber die Frage der redaktionellen Freiheit…«




  »In der Frage bin ich hundertprozentig auf Ihrer Seite. Veröffentlichen Sie Ihr Editorial. Aber bitten Sie mich nicht, Ihre Argumente zu unterstützen. Und bitten Sie auch nicht die Mitarbeiter der Abteilung, Ihre private Meinung gutzuheißen.«




  Einen Moment lang schaute Margo erst Nora und dann Smithback an. Smithback grinste nervös und trank noch einen Schluck Whisky. Margo stand auf. »Vielen Dank, dass Sie so direkt waren.«




  »Keine Ursache.«




  Sie wandte sich an Smithback. »Ich fand’s toll, dich mal wiederzusehen, Bill.«




  »Ja, klar.«




  Er blickte Margo hinterher. Dann merkte er, dass Nora ihn ansah. »Lotosblüte?«, sagte sie schnippisch.




  »War nur ein Scherz.«




  »Eine Verflossene von dir?«




  »Nein, niemals«, erwiderte er hastig.




  »Bist du sicher?«




  »Nicht mal ein Kuss.«




  »Freut mich zu hören. Ich kann die Frau nämlich nicht ausstehen.« Nora drehte sich um und schaute Margos davongehender Gestalt nach. Dann sah sie wieder Smithback an. »Und wenn man sich vorstellt, dass sie Thunderhead nicht gelesen hat. Ich meine, das ist doch viel besser als die früheren Sachen, die du geschrieben hast. Es tut mir Leid, Bill, aber dieses Buch Relic – na ja, sagen wir einfach, du bist als Autor sehr gereift.«




  »Hey, was ist so falsch an Relic?«




  Sie nahm die Gabel zur Hand und aß schweigend zu Ende.
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  Als D’Agosta in ihrem Stammrestaurant eintraf, saß Hayward bereits an ihrem üblichen Tisch am Fenster. Er hatte sie seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr gesehen, weil sie die ganze Nacht im Büro durchgearbeitet hatte. Er blieb in der Tür des kleinen Lokals stehen und betrachtete sie. Im morgendlichen Sonnenlicht wirkte ihr glänzendes Haar fast schon blau, und ihr blasser Teint schimmerte wie feiner Marmor. Sie machte sich fleißig Notizen auf ihrem Pocket-PC und kaute an der Unterlippe, die Augenbrauen vor Konzentration zusammengezogen. Allein ihr Anblick löste ein schmerzliches Sehnen in ihm aus. Er wusste nicht, ob er imstande war zu tun, was er tun musste.




  Plötzlich hob sie den Kopf, als nähme sie seinen Blick wahr. Der konzentrierte Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht, und ein Lächeln huschte über ihre schönen Gesichtszüge.




  »Vinnie«, sagte sie, als er zu ihr hinüberging. »Tut mir Leid, dass ich deine Lasagna napoletana verpasst habe.«




  Er gab ihr einen Kuss, dann nahm er ihr gegenüber Platz. »Macht nichts. Die Lasagne läuft uns ja nicht weg. Ich mache mir Sorgen, dass du zu viel arbeitest.«




  »Das liegt in der Natur der Sache.«




  Im selben Augenblick kam eine Kellnerin an den Tisch, stellte einen Teller mit einem leichten Omelett vor Hayward und füllte ihren Kaffeebecher nach.




  »Lassen Sie bitte die Kanne einfach hier«, sagte Hayward.




  Die Kellnerin nickte und wandte sich zu D’Agosta um. »Möchten Sie die Speisekarte, Sir?«




  »Nicht nötig. Bringen Sie mir zwei Spiegeleier, schön kross, mit Roggentoast.«




  »Wie du siehst, habe ich schon mal bestellt«, sagte Hayward und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich muss gleich ins Büro zurück und…«




  »Du musst zurück?«




  Hayward schüttelte einmal kräftig den Kopf. »Ich ruhe mich heute Abend aus.«




  »Druck von oben?«




  »Druck von oben gibt’s immer. Nein, es ist der Fall selber. Ich finde einfach nicht den richtigen Zugang.«




  D’Agosta sah ihr zu, wie sie ihr Omelett hinunterschlang, und spürte, wie seine Bestürzung noch größer wurde. Wenn wir Diogenes nicht in den Arm fallen, kann es geschehen, dass alle mir nahe stehenden Personen ihr Leben verlieren, hatte Pendergast ihm am Vorabend gesagt. Bringen Sie alles, was Sie können, von Laura Hayward in Erfahrung. Er blickte sich um und betrachtete die Gesichter, auf der Suche nach einem bläulich weißen und einem haselnussbraunen Auge. Aber Diogenes würde natürlich Kontaktlinsen tragen, um sein auffälligstes körperliches Merkmal zu kaschieren.




  »Erzähl mir doch von dem Fall«, sagte er so unverfänglich wie möglich.




  Sie nahm noch einen Bissen und betupfte ihre Mundwinkel. »Die Obduktionsergebnisse sind da. Nichts Überraschendes. Duchamp ist an seinen schweren inneren Verletzungen infolge des Sturzes gestorben. Mehrere Knochen im Rachenraum waren gebrochen, aber nicht das eigentliche Erhängen hat zum Tod geführt: das Rückenmark war nicht durchtrennt, und die Erstickung hatte noch nicht eingesetzt. Und das ist nur eine von mehreren merkwürdigen Sachen. Das Seil ist vorher mit einer scharfen Klinge fast durchtrennt worden. Der Mörder wollte offensichtlich, dass es während des Erhängens reißt.«




  D’Agosta merkte, wie ihm kalt wurde. Mein Urgroßonkel Maurice ist auf genau die gleiche Weise umgekommen …




  »Duchamp wurde zunächst in seiner Wohnung überwältigt und dann gefesselt. Er hatte eine Quetschung, aber da er bei dem Sturz so viele schwere Kopfverletzungen davongetragen hat, können wir nicht mit Sicherheit wissen, ob es sich dabei um die Ursache für das viele Blut in der Wohnung handelt. Und nun hör dir das mal an: Die Prellung wurde, offenbar vom Mörder selbst, verarztet und bandagiert.«




  »Verstehe.« Der Fall ergab Sinn … zu viel Sinn. Aber er durfte Hayward nichts sagen.




  »Dann hat der Täter einen langen Schreibtisch vors Fenster geschoben, Duchamp überredet, daraufzusteigen und mit Anlauf aus dem Fenster zu springen.«




  »Duchamp wurde nicht gestoßen? Er ist gesprungen?«




  Hayward nickte. »Mit den Händen auf dem Rücken gefesselt und mit einer Schlinge um den Hals.«




  »Hat jemand den Täter gesehen?« D’Agosta spürte eine Enge in der Brust; er wusste, wer der Täter war, und trotzdem durfte er es Hayward nicht direkt sagen. Das war ein unerwartet schwieriges Gefühl.




  »Niemand in dem Apartmentgebäude erinnert sich daran, etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Möglicherweise haben wir ein einzelnes Bild vom Täter, aufgenommen von einer Überwachungskamera im Kellergeschoss. Es zeigt aber nur die rückwärtige Ansicht eines Mannes im Trenchcoat. Groß, schlank. Helles Haar. Wir lassen das Bild digital bearbeiten, aber die Techniker haben keine große Hoffnung, dass etwas Brauchbares dabei rauskommt. Der Täter hat gewusst, dass die Kamera dort installiert war, und darauf geachtet, nicht durch das Blickfeld zu spazieren.« Hayward trank ihren Kaffee aus und schenkte sich nach. »Wir haben die Papiere des Opfers durchgesehen, sein Atelier, haben nach irgendwelchen Hinweisen gesucht«, fuhr sie fort. »Nichts. Dann haben wir Freunde und Bekannte angerufen, die in seiner Rollkartei standen. Niemand, mit dem wir gesprochen haben, konnte es fassen. Ist ein echter Saubermann, dieser Duchamp. Ach, einen bizarren Zufall gibt es: Duchamp kannte Agent Pendergast.«




  D’Agosta erstarrte. Was sollte er darauf antworten? Wie sollte er reagieren? Irgendwie konnte er Laura einfach nicht anlügen. Er merkte, wie er rot im Gesicht wurde.




  »Scheint so, als ob sie befreundet waren. Pendergasts Dakota-Adresse stand in Duchamps Rolodex, Demnach haben sich die beiden im vergangenen Jahr dreimal zum Mittagessen getroffen, immer im 21. Schade, dass wir Pendergast nicht danach befragen können, jetzt, da er tot ist. Im Augenblick würde ich wahrscheinlich sogar seine Hilfe willkommen heißen.«




  Plötzlich hielt sie inne, denn sie hatte D’Agostas Miene gesehen. »Ach, Vinnie.« Sie schob ihre Hand über den Tisch und ergriff die seine. »Es tut mir Leid. Das war eine unüberlegte Bemerkung.«




  Nach der er sich noch zehnmal mieser fühlte. »Vielleicht handelt es sich ja um jenes Verbrechen, vor dem mich Pendergast in seinem Brief gewarnt hat.«




  Langsam entzog ihm Hayward ihre Hand. »Wie bitte?«




  »Na ja…«, stammelte er. »Diogenes hat seinen Bruder gehasst. Vielleicht hat er vor, sich an Pendergast zu rächen, indem er dessen Freunde umbringt.«




  Hayward sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.




  »Ich habe gehört, dass vor kurzem noch ein weiterer Freund von Pendergast ermordet wurde. Ein Professor in New Orleans.«




  »Aber Vinnie, Pendergast ist doch tot. Warum sollte Diogenes jetzt die Freunde seines Bruders umbringen wollen?«




  »Wer weiß schon, wie Irre denken? Ich sage ja nur, dass ich es für einen merkwürdigen Zufall halten würde, wenn es mein Fall wäre.«




  »Wie hast du eigentlich von dem Mord in New Orleans erfahren?«




  Er senkte den Blick und rückte die Serviette auf seinem Schoß zurecht. »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich glaube, seine – seine Sekretärin, Constance, hat es mir gegenüber erwähnt.«




  »Na ja, der Fall hat eine Menge merkwürdiger Aspekte, das kann man schon sagen.« Hayward seufzte. »Deine Vermutung ist zwar weit hergeholt, aber ich kümmere mich trotzdem darum.«




  Die Kellnerin kam mit D’Agostas Bestellung zurück.




  Er wagte es kaum, Lauras Blick zu erwidern. Stattdessen hob er Messer und Gabel und schnitt das glitzernde Ei durch. Ein Strahl Eigelb spritzte über den Teller. Er zuckte zurück. »Bedienung!«




  Die Kellnerin, die bereits ein halbes Dutzend Nischen entfernt war, drehte sich um und kam langsam zurück. Er reichte ihr seinen Teller. »Die Eier sind glibberig. Schön kross, habe ich gesagt. Nicht glibberig.«




  »Alles klar, Mister, regen Sie sich nicht auf.« Die Kellnerin nahm den Teller und zog von dannen.




  »Aua«, sagte Hayward leise. »Findest du nicht, dass du ein bisschen unhöflich zu der armen Frau warst?«




  »Ich kann glibberige Eier nicht ausstehen«, sagte D’Agosta und starrte wieder in seinen Kaffee. »Ich ertrage ihren Anblick einfach nicht.«




  Kurzes Schweigen. »Was ist los, Vinnie?«




  »Diese Diogenes-Geschichte.«




  »Versteh mich bitte nicht falsch, aber es wird langsam Zeit, dass du aufhörst, ein Phantom zu jagen, und an deinen Arbeitsplatz zurückkehrst. Du kannst Pendergast nicht wieder lebendig machen. Singleton wird sich das nicht ewig gefallen lassen. Und außerdem bist du ganz anders als sonst. Nichts heilt die Trauer besser, als zurück an die Arbeit zu gehen.«




  Du hast ja Recht. Er war ganz anders als sonst, weil er sich ganz anders als sonst – fühlte. Er kam sich schon ziemlich mies vor, weil er Laura nicht die Wahrheit sagte. Aber es ging noch darüber hinaus: Hier saß er und versuchte, ihr Informationen zu entlocken, während er ihr gleichzeitig verschwieg, dass Pendergast noch am Leben war.




  Er verzog die Lippen zu etwas, das hoffentlich wie ein verlegenes Lächeln aussah. »Es tut mir Leid, Laura. Du hast Recht: Es ist höchste Zeit, dass ich an meinen Arbeitsplatz zurückkehre. Und ich sitze hier und verbreite schlechte Laune, wo du doch diejenige bist, die keinen Schlaf bekommen hat. Was gibt es sonst noch an dem Fall, weswegen du die ganze Nacht aufgeblieben bist?«




  Sie blickte ihn einen Augenblick lang forschend an. Dann nahm sie noch einen Bissen von ihrem Omelett und schob den Teller weg. »Ich habe noch nie so einen sorgfältig ausgeführten Mord gesehen. Es ist nicht nur der Umstand, dass es so wenige Indizien gibt, sondern dass die, die wir haben, so verdammt verwirrend sind. Außer dem Seil hat der Täter als Beweismittel nur ein paar Fasern seiner Kleidung hinterlassen.«




  »Na ja, damit hast du, mindestens, drei Spuren, denen du folgen kannst.«




  »Das stimmt. Die Fasern, das Seil und die Struktur der Knoten. Und bislang sind wir mit keiner davon irgendwie weitergekommen. Darum habe ich auch die ganze Nacht gearbeitet: deswegen und wegen des üblichen Papierkrams. Die Fasern sind aus irgendeiner exotischen Wolle, die die Jungs von der Kriminaltechnik noch nie gesehen haben. Die Wolle ist in keiner Datenbank gespeichert, weder hier bei uns noch auf Bundesebene. Wir haben einen Experten für Textilien darauf angesetzt. Bei dem Seil sieht’s ähnlich aus. Das Material wird weder in Amerika, Europa, Australien noch in Asien hergestellt.«




  »Und die Knoten?«




  »Die sind noch bizarrer. Der Knotenspezialist – den wir übrigens um drei Uhr morgens aus dem Bett geholt haben – war fasziniert. Auf den ersten Blick sehen die Knoten willkürlich aus. Fast verheddert, als wäre irgendein Bondagefetischist durchgedreht. Aber sie sind etwas ganz anderes. Wie sich herausgestellt hat, stammen sie von einem Profi. Sie sind höchst kompliziert. Der Spezialist hat gestaunt: Er hat gesagt, dass er so einen Knoten noch nie gesehen habe, dass es sich offenbar um einen völlig neuen Typ handele. Er hat mir einen ellenlangen Vortrag über Mathematik und Knotentheorie gehalten, dem ich nicht einmal ansatzweise folgen konnte.«




  »Ich würde mir gern mal ein Foto von den Knoten ansehen – aber nur, wenn ich darf.«




  Laura warf ihm wieder einen fragenden Blick zu.




  »Hey, ich war bei den Pfadfindern«, sagte D’Agosta mit einem Gleichmut, den er gar nicht empfand.




  Sie nickte langsam. »Ich hatte diesen Lehrer an der Polizeischule in Riderback. Erinnerst du dich an ihn?«




  »Nee.«




  »Knoten haben ihn fasziniert. Er hat immer gesagt, es handele sich dabei um eine dreidimensionale Manifestation eines vierdimensionalen Problems. Was immer das bedeutet.« Sie trank noch einen Schluck Kaffee. »Früher oder später werden uns die Knoten helfen, den Fall zu knacken.«




  Die Kellnerin kam zurück und stellte D’Agosta mit triumphierender Miene seinen Teller mit Eiern hin. Jetzt sahen die Dinger verbrutzelt aus, fast schon ausgetrocknet. Hayward warf einen kurzen Blick auf den Teller – und schmunzelte. »Lass es dir schmecken«, sagte sie kichernd.




  Plötzlich fing D’Agostas Jackett an zu vibrieren. Einen Augenblick lang erstarrte er vor Überraschung. Schließlich fiel ihm ein, dass Pendergast ihm ein Handy gegeben hatte; er schob die Hand in die Jackentasche und zog das Telefon heraus.




  »Neues Handy?«, fragte Hayward. »Wann hast du dir das denn gekauft?«




  D’Agosta zögerte. Dann war ihm mit einem Mal klar, dass er sie einfach nicht länger anlügen konnte. »Tut mir Leid«, sagte er und stand auf. »Ich muss jetzt los. Ich erklär dir alles später.«




  Hayward erhob sich ebenfalls. Sie sah überrascht aus. »Aber, Vin…«




  »Bezahlst du das Frühstück?«, fragte er, legte ihr die Hände auf die Schulter und küsste sie. »Ich gebe das nächste aus.«




  »Aber…«




  »Bis heute Abend, Schatz. Viel Glück mit dem Fall.« Und dann drückte er ihr – während er einen Moment lang ihren fragenden Blick mit einem ebenso fragenden Blick erwiderte – zum Abschied die Schultern, drehte sich um und verließ eilig das Restaurant.




  Draußen blickte er noch mal auf die neue Nachricht auf dem kleinen Display des Handys:




  SW 77 Ecke York. SOFORT.
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  Nur wenige Sekunden nachdem D’Agosta an der angegebenen Straßenecke angekommen war, tauchte eine große schwarze Limousine auf, die über die York Avenue in Richtung Süden raste. Der Fahrer drosselte das Tempo, bis der schwere Wagen am Bordstein stehen blieb; die Tür flog auf. Noch bevor D’Agosta die Tür hinter sich zugezogen hatte, gab der Fahrer wieder laut hupend Gas, so dass die hinter ihm fahrenden Wagen mit quietschenden Reifen bremsen mussten, damit sich die Limousine wieder in den Verkehr einfädeln konnte.




  D’Agosta wandte sich verwundert um. Neben ihm saß ein Fremder: groß, schlank, sonnengebräunt, bekleidet mit einem makellosen grauen Anzug, eine schmale schwarze Aktentasche auf den Knien.




  »Keine Sorge, Vincent«, sagte Pendergast. »Ein Notfall hat mich gezwungen, meine Tarnung erneut zu ändern. Heute bin ich Investmentbanker.«




  »Ein Notfall?«




  Pendergast reichte D’Agosta ein Blatt Papier, das sorgsam zwischen zwei Plexiglasscheiben versiegelt war. Darauf stand:




   




  Die neun Schwerter: Torrance Hamilton




  Die zehn Schwerter: Charles Duchamp




  Der König der Schwerter, umgekehrt: Michael Decker




  Die fünf Schwerter:?




   




  »Diogenes hat mir telegraphiert, welchen Schritt er als nächsten plant. Er will mich aus der Deckung locken.« Aber egal, ob Pendergast nun getarnt war oder nicht, eine derart grimmige Miene hatte D’Agosta bei ihm noch nie gesehen.




  »Was sind das – Tarotkarten?«




  »Diogenes hat sich schon immer für Tarot interessiert. Wie nicht anders zu erwarten, geht es bei den genannten Karten um Tod und Verrat.«




  »Wer ist Michael Decker?«




  »Er ist mein Mentor gewesen, als ich beim FBI anfing. Vorher habe ich der Bundesregierung in, äh, exotischeren Behörden gedient, und er hat mir geholfen, den ziemlich schwierigen Übergang zu bewältigen. Mike bekleidet mittlerweile einen recht hohen Posten in Quantico; er ist von unschätzbarem Wert, wenn es darum geht, dass ich meine ein wenig unorthodoxen Methoden ungestört umsetzen kann. Es ist Mike zu verdanken, dass ich im letzten Herbst das FBI dazu bringen konnte, sich im Mordfall Jeremy Grove zu engagieren, und er hat auch geholfen, dass sich nach einem Fall, mit dem ich mich davor im Mittleren Westen befassen musste, die Wogen wieder geglättet haben.«




  »Also bedroht Diogenes noch einen weiteren Ihrer Freunde?«




  »Ja. Ich kann Mike weder auf seinem Handy noch zu Hause erreichen. Seine Sekretärin hat mir gesagt, er ermittle in einem Geheimauftrag, weshalb sie mir keine weiteren Einzelheiten mitteilen könne. Ich muss ihn persönlich warnen – sofern ich ihn überhaupt finde.«




  »Es dürfte allerdings ziemlich schwierig sein, ihn zu fassen zu kriegen, er ist schließlich FBI-Agent.«




  »Er zählt zu den besten. Ich fürchte nur, dass sich Diogenes davon überhaupt nicht abschrecken lässt.«




  D’Agosta blickte erneut auf den Brief. »Das hat Ihr Bruder geschrieben?«




  »Ja. Merkwürdig: Es sieht nicht nach seiner Handschrift aus – eher nach einem unbeholfenen Versuch, seine Handschrift nachzuahmen. Viel zu unbeholfen, ehrlich gesagt, für ihn. Und doch hat sie etwas seltsam Vertrautes an sich …« Pendergast stockte.




  »Wie sind Sie an den Brief herangekommen?«




  »Er ist erst heute Morgen in meiner Wohnung im Dakota-Gebäude eingetroffen. Ich habe dort einen Doorman eingestellt, Martyn, der Sonderaufgaben für mich übernimmt. Er hat den Brief Proctor zukommen lassen, und Proctor hat den Brief an mich weitergeleitet, was ich vorher mit ihm abgesprochen hatte.«




  »Proctor weiß, dass Sie am Leben sind?«




  »Ja. Constance Green weiß es auch – seit gestern Abend.«




  »Und sie? Glaubt sie immer noch, dass Sie tot sind?« D’Agosta sprach den Namen nicht aus – er musste es auch nicht. Pendergast wusste sicherlich auch so, dass er Viola Maskelene meinte.




  »Ich habe keinen Kontakt zu ihr. Dadurch käme sie in höchste Gefahr. Wenn sie nichts weiß, ist sie in Sicherheit, so schmerzlich das auch für sie sein mag.«




  Ein kurzes, verlegenes Schweigen entstand.




  D’Agosta wechselte das Thema. »Also hat Ihr Bruder diesen Brief zum Dakota gebracht? Lassen Sie das Haus denn nicht observieren?«




  »Doch. Sehr genau sogar. Ein Obdachloser hat den Brief zugestellt. Wir haben den Mann festgenommen und verhört. Er hat gesagt, ein Mann auf dem Broadway habe ihn dafür bezahlt, ihn zu überbringen. Die Beschreibung des Mannes war zu vage, als dass sie nützlich sein konnte.«




  Die Limousine schnitt in rasanter Schräglage und mit quietschenden Reifen die Kurve zur Auffahrt des FDR Drive.




  »Glauben Sie, dass Ihr FBI-Freund Ihnen zuhören wird?«




  »Mike Decker kennt mich.«




  »Mir kommt es so vor, als rechne Diogenes genau damit, dass Sie losjagen und Decker warnen.«




  »Das ist richtig. Es ist wie ein erzwungener Zug beim Schach: Ich gerate in eine Falle, kann aber nichts dagegen unternehmen.« Pendergast, dessen Augen sogar hinter den braunen Kontaktlinsen hell wirkten, sah D’Agosta an. »Wir müssen irgendeine Möglichkeit finden, wie wir das Ganze umdrehen, in die Offensive gehen können. Haben Sie etwas von Captain Hayward erfahren können?«




  »Die Spurensicherung hat ein paar Fasern gefunden. Diese und die Seile sind die einzigen echten Hinweise, die sie bislang haben. Zudem gibt es ein paar weitere Merkwürdigkeiten im Zusammenhang mit dem Mord. Zum Beispiel hat Diogenes Duchamp offenbar mit einem Schlag auf den Kopf betäubt, dann die Wunde verarztet und bandagiert, ehe er ihn umgebracht hat.«




  Pendergast schüttelte den Kopf. »Vincent, ich muss mehr wissen. Ich muss. Das kleinste, unbedeutendste Detail kann entscheidend sein. Ich habe, sagen wir, einen Verbindungsmann in New Orleans, der mir die Polizeiakte über den Giftmord an Hamilton besorgt. Aber ich habe keine solche Verbindung hier für den Duchamp-Fall.«




  D’Agosta nickte. »Ich verstehe.«




  »Noch etwas. Diogenes operiert offenbar in aufsteigender Linie, er wählt die Opfer chronologisch aus. Das bedeutet, dass Sie möglicherweise bald in Gefahr sind. Wir beide haben bei meinem ersten wirklich großen Fall für das FBI – den Museumsmorden – zusammengearbeitet.«




  D’Agosta schluckte. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich.«




  »Wie’s aussieht, hat Diogenes seine Freude daran, mich im Voraus zu warnen. Wir können davon ausgehen, dass Sie und andere mögliche Zielpersonen vorübergehend sicher sind – zumindest bis ich die nächste Nachricht erhalte. Trotzdem, Vincent, Sie müssen jede nur erdenkliche Schutzmaßnahme ergreifen. Das Sicherste ist, Sie kehren umgehend an Ihren Arbeitsplatz zurück. Umgeben Sie sich mit Polizeibeamten, bleiben Sie im Revier, wenn Sie nicht im Dienst sind. Am wichtigsten aber: Ändern Sie alle Ihre Gewohnheiten – jede einzelne. Ziehen Sie vorübergehend aus Ihrer Wohnung aus. Nehmen Sie ein Taxi, anstatt zu Fuß zu gehen oder mit der U-Bahn zu fahren. Gehen Sie zu unterschiedlichen Zeit zu Bett, und stehen Sie zu unterschiedlichen Zeiten auf. Ändern Sie alles in Ihrem Leben, was Sie möglicherweise in Gefahr bringt – oder diejenigen, die Ihnen nahe stehen. Ein Anschlag auf Ihr Leben könnte diese Personen in Mitleidenschaft ziehen, vor allem Captain Hayward. Vincent, Sie sind ein guter Polizist – ich muss Ihnen nicht sagen, was zu tun ist.«




  Die Limousine kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Die weite asphaltierte Fläche des Hubschrauberlandeplatzes an der East 34th Street lag direkt vor ihnen. Die kurze, rund hundert Meter lange Landebahn schimmerte matt in der Morgensonne. Auf dem Rollfeld wartete ein Bell 206 Jet Ranger mit laufendem Motor. Pendergast wechselte abrupt in die Investmentbanker-Rolle, seine Miene entspannte sich, und der glitzernde Hass und die Entschlossenheit verschwanden aus seinen Augen, so dass eine angenehme Milde zurückblieb.




  »Noch eines«, sagte D’Agosta.




  Pendergast wandte sich um.




  D’Agosta griff in seine Jackentasche, zog etwas daraus hervor und hielt es Pendergast in der geschlossenen Faust hin. Pendergast streckte die Hand aus; D’Agosta ließ eine Kette mit einem Medaillon, das an einem Rand leicht geschmolzen war, in Pendergasts Hand fallen. Die eine Seite zierte das Bild eines lidlosen Auges, über einem Phönix, der aus der Asche eines Feuers aufstieg. Auf der anderen Seite war eine Art Wappen eingeprägt. Pendergast starrte darauf und ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht.




  »Graf Fosco hat das Medaillon getragen, als ich mit der Polizei zu seinem Schloss zurückkehrte. Er hat es mir gezeigt, als wir allein waren, als Beweis, dass Sie tot wären. Wie Sie sehen, hat der Dreckskerl auf der Rückseite sein Wappen eingravieren lassen – der letzte Streich, den er mir gespielt hat. Ich dachte, dass Sie es vielleicht haben möchten.«




  Pendergast drehte das Medaillon um, betrachtete es, drehte es wieder um.




  »Ich habe es ihm in der Nacht abgenommen, als ich ihm … einen letzten Besuch abgestattet habe. Vielleicht bringt es Ihnen Glück.«




  »Normalerweise verachte ich Glück, aber im Augenblick bin ich vermutlich extrem stark darauf angewiesen. Vielen Dank, Vincent.« Weil die Rotoren des Hubschraubers hochgefahren wurden, war Pendergasts Stimme kaum zu hören. Er legte sich das Medaillon um den Hals, steckte es sich unter das Hemd und ergriff D’Agostas Hand. Und dann ging er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, mit langen Schritten über das Rollfeld auf den wartenden Hubschrauber zu.
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  Der Helikopter landete auf einem Firmen-Hubschrauberlandeplatz in Chevy Chase im Bundesstaat Maryland, wo bereits ein Wagen ohne Fahrer bereitstand. Um neun Uhr kam Pendergast in Washington, D. C. an. Es war ein kalter, sonniger Januartag, und die gelbliche Sonne drang nur schwach durch das nackte Geäst der Bäume, an schattigen Stellen lag immer noch Schnee.




  Schon nach wenigen Minuten fuhr Pendergast auf der von herrschaftlichen Villen gesäumten Oregon Avenue, die in einem der exklusivsten Vororte der Stadt lag. Als er an Mike Deckers Anwesen vorbeikam, drosselte er das Tempo. Das gepflegte Haus aus dem 18. Jahrhundert mit seiner Backsteinfassade wirkte genauso verschlafen wie das übrige Viertel. Es parkte kein Auto davor, was aber nichts zu bedeuten hatte: Decker stand ein Wagen mit Chauffeur zur Verfügung, wann immer er wollte.




  Pendergast fuhr eine Querstraße weiter und parkte am Straßenrand, holte sein Handy heraus und versuchte erneut, Decker zu Hause oder mobil zu erreichen. Keine Antwort. Hinter der Reihe der Villen lag der weite, bewaldete Rock Creek Park. Pendergast stieg mit seinem Diplomatenkoffer aus und spazierte gedankenverloren durch den Park. Diogenes beobachtete ihn, da war er ganz sicher, und würde ihn trotz seiner Verkleidung erkennen – und genauso sicher war er, dass er seinen Bruder ebenfalls erkennen würde, egal, unter welchen Umständen. Aber er sah und hörte nichts außer dem fernen Rauschen des Wassers aus dem Rock Creek.




  Pendergast ging mit raschen Schritten am Rand des Parks entlang, lief über eine Einfahrt, durchquerte einen Garten und gelangte schließlich durch eine Hecke in den Garten hinter Deckers Haus. Groß und gepflegt, führte er bis zum Wald des Parks. Dort, durch dichtes Buschwerk vor den Blicken der Nachbarn verborgen, sah Pendergast zu den Fenstern hoch: Sie waren geschlossen, die weißen Vorhänge zugezogen. Nach einem kurzen Blick hinüber zu den angrenzenden Häusern schlenderte er mit geübter Lockerheit durch den Garten zum Hintereingang, zog dabei seine Handschuhe an und stellte den Koffer auf den Stufen ab.




  Wieder blieb er stehen und prägte sich jede Einzelheit seiner Umgebung genau ein. Dann spähte er durch das kleine Fenster neben dem Hintereingang, klopfte aber nicht an. Deckers Küche war modern und fast spartanisch eingerichtet – eine typische Junggesellenküche. Auf einer der Arbeitsflächen lag neben dem Telefon eine zusammengefaltete Zeitung, über einem Stuhlrücken hing eine Anzugjacke. Auf der einen Seite der Küche befand sich eine geschlossene Tür, hinter der sich wahrscheinlich die Kellertreppe verbarg; auf der anderen Seite führte ein dunkler Flur zu den vorderen Zimmern.




  Auf dem Flur lag eine Gestalt, die in dem schwachen Licht kaum zu erkennen war. Sie bewegte sich leicht, einmal, zweimal.




  Als Pendergast sich eilig am Schloss zu schaffen machte, merkte er, dass es bereits aufgebrochen war und der Türknauf sich mühelos drehen ließ. Ein verräterisches, durchtrenntes Kabel: Dieser Teil der Alarmanlage war also lahmgelegt worden. Auch die Telefonleitung war gekappt. Er rannte auf die Gestalt im Flur zu und kniete sich auf die breiten Holzdielen.




  Dort lag ein Weimaraner, seine Augen blickten glasig, seine Beine zuckten noch in langsamer werdenden Spasmen. Pendergast fuhr mit der Hand dem Hund kurz über den Rücken. Die Wirbelsäule war an zwei Stellen gebrochen.




  Er erhob sich, griff in seine Tasche und holte eine matt glänzende Wilson Combat TSGC, Kaliber 45, heraus. Mit raschen, lautlosen Bewegungen durchsuchte er das Erdgeschoss, wirbelte mit vorgehaltener Waffe um Ecken, ließ den Blick über jede Oberfläche, jedes mögliche Versteck schweifen. Wohnraum, Esszimmer, Eingangshalle, Bad. Alle leer und ruhig.




  Als Nächstes lief er die Stufen zum Obergeschoss hoch, blieb auf dem oberen Treppenabsatz stehen und sah sich um. Vier Zimmer gingen auf den Hauptflur. Sonnenstrahlen fielen durch die offenen Türen und erhellten ein paar Staubkörnchen, die in der Luft tanzten.




  Mit gezückter Waffe drehte sich Pendergast um die Ecke des ersten Flurs, der zu einem nach hinten gelegenen Schlafzimmer führte. Die Gästebetten waren mit fast schon militärischer Präzision gemacht, die Überdecken lagen straff auf der Bettdecke und den Kopfkissen. Dahinter waren die kahlen Bäume des Rock Creek Parks durch das Fenster zu erkennen.




  Ganz in der Nähe war ein leises Geräusch zu hören. Pendergast erstarrte; seine Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Er hatte ein Geräusch vernommen, nur eines: das langsame Ausströmen von Luft, wie ein wohliges Seufzen.




  Er verließ das Schlafzimmer, lief über den Flur und blieb vor dem gegenüberliegenden Zimmer stehen. Durch die offene Tür waren hohe Bücherregale und die Kante eines Schreibtischs zu sehen: ein Arbeitszimmer. Hier, näher dran, war ein weiteres Geräusch zu hören – ein stetes Tropfen, wie von einem Wasserhahn, der nicht richtig zugedreht worden war. Angespannt und mit vorgehaltener Waffe kam Pendergast hinter dem Türrahmen hervor und blickte ins Zimmer.




  Mike Decker saß in einem Lederstuhl vor seinem Schreibtisch. Er war beim Militär gewesen und hatte seinen Bewegungen stets Sparsamkeit und Präzision verliehen, doch es war keine Präzision, die ihn so aufrecht sitzen ließ. Ihm war ein schweres Stahlbajonett in den Rachen geschoben worden, das sich in einem spitzen Winkel durch seinen Hals bohrte und diesen an der Kopflehne festnagelte. Die Spitze des alten Bajonetts ging durch bis zum Stuhl und ragte aus dessen Rückseite hervor, die raue Kante war voller Blut. Tropfen fielen von der Spitze des Bajonetts auf den durchnässten Teppich.




  Aus Deckers durchbohrtem Hals drang ein leises Seufzen, wie aus einem zusammengefallenen Blasebalg. Es erstarb zu einem leisen, blutigen Röcheln. Decker, dessen weißes Hemd sich zu einem Uniformrot verfärbt hatte, starrte Pendergast blicklos an. Das Blut troff immer noch über den Tisch, lief in kleinen Rinnsalen darüber und tropfte mit einem leise platschenden Geräusch auf den Fußboden. Pendergast blieb einen Augenblick reglos stehen. Dann streifte er einen Handschuh ab. Er musste sich weit vorbeugen, um nicht in die Blutlache zu treten, die sich unter Deckers Stuhl gebildet hatte, als er seinen Handrücken auf Deckers Stirn legte. Die Haut fühlte sich weich und elastisch an, und die Temperatur war nicht niedriger als Pendergasts.




  Abrupt zog er die Hand zurück. Im Haus war es totenstill – bis auf das stete Tropfen.




  Die Seufzer, das wusste Pendergast, waren postmortem: Luft, die aus den Lungen entwich, während das Bajonett gegen den sich entspannenden Körper drückte. Wie auch immer, Mike Decker war weniger als fünf Minuten tot. Wahrscheinlich weniger als drei.




  Doch wieder zögerte Pendergast. Wann genau der Tod eingetreten war, war irrelevant. Viel wichtiger war die Erkenntnis, dass Diogenes gewartet hatte, bis Pendergast im Haus war, und erst dann Decker ermordet hatte.




  Und das bedeutete, dass sich sein Bruder möglicherweise noch irgendwo hier aufhielt, in diesem Haus.




  In der Ferne, kaum zu hören, ertönte das Geheul von Polizeisirenen.




  Auf der Suche nach dem geringsten Hinweis, der ihm helfen könnte, seinen Bruder aufzuspüren, durchkämmte Pendergast mit funkelnden Augen den Raum. Schließlich blieb sein Blick an dem Bajonett haften – und da erkannte er es plötzlich. Sein nächster Blick galt Deckers Händen. Die eine lag schlaff da, die andere war zu einer Faust geballt.




  Pendergast ignorierte die näher kommenden Polizeisirenen, zog einen goldenen Füllfederhalter aus der Tasche und öffnete damit vorsichtig die verkrampften Finger, zwischen denen er drei blonde Haarsträhnen entdeckte. Er zog eine Juwelierlupe aus seiner Jackentasche, beugte sich vor und untersuchte die Haare. Griff erneut in die Tasche, tauschte die Lupe gegen eine Pinzette aus. Sehr behutsam zog er jede einzelne Strähne aus der reglosen Hand.




  Die Sirenen wurden immer lauter.




  Inzwischen war Diogenes sicherlich fort. Er hatte die Szene choreographiert, hatte sie mit ihren vielen Variablen perfekt hinbekommen. Er war ins Haus eingedrungen, hatte Decker ohne Zweifel mit irgendeiner Art Betäubungsmittel ruhig gestellt und dann auf seinen Bruder gewartet, bis er schließlich Decker umbrachte. Höchstwahrscheinlich hatte Diogenes absichtlich die Alarmanlage ausgelöst, während er das Gebäude verließ.




  Ein leitender FBI-Agent lag tot in seinem Haus, das man auf der Suche nach verwertbaren Spuren auf den Kopf stellen würde. Diogenes würde nicht das Risiko eingehen, sich in der Nähe aufzuhalten – und er durfte das auch nicht.




  Er hörte das Quietschen von Autoreifen, eine Vielzahl von Sirenen, während eine Phalanx von Streifenwagen die Oregon Avenue entlangjagte, jetzt nur noch Sekunden vom Haus entfernt. Pendergast warf einen letzten Blick auf seinen Freund, wischte sich rasch eine Träne aus dem Augenwinkel und rannte die Treppe hinunter.




  Die Eingangstür stand weit offen, ein Lämpchen der Alarmanlage daneben blinkte rot. Pendergast sprang über den toten Weimaraner, lief zur Hintertür hinaus, schnappte sich seinen Attachékoffer, sprintete quer durch den Garten, ließ die Haarsträhnen auf einen Haufen Laub fallen und verschwand wie ein Gespenst in den schattigen Tiefen des Rock Creek Park.




  17




   




  Margo Green traf als Erste im altehrwürdigen Murchinson-Konferenzraum des Museums ein. Während sie sich auf einen der alten Lederstühle vor dem mächtigen Eichentisch aus dem 19. Jahrhundert setzte, ließ sie den Blick über die fabelhaften – aber einigermaßen beunruhigenden – Einzelheiten schweifen: die Trophäenköpfe von inzwischen bedrohten Arten an den Wänden; die Elefantenstoßzähne links und rechts an der Tür; die afrikanischen Masken, Leoparden-, Zebra- und Löwenfelle. Murchinson hatte seine Exkursionen nach Afrika vor über einem Jahrhundert unternommen und neben seiner ernsthafteren Profession, der Ethnologie, auch Karriere als weißer Großwildjäger gemacht. Am anderen Ende des Raums sah man sogar ein paar Abfalleimer aus Elefantenfüßen. Aber das hier war ein Museum, und man durfte eben nicht alles wegwerfen, ganz gleich, wie politisch unkorrekt die Gegenstände mittlerweile waren.




  Margo nutzte den Augenblick der Ruhe, ehe die übrigen Mitglieder ihrer Abteilung eintrafen, um ihre Notizen durchzulesen und ihre Gedanken zu ordnen. Sie verspürte eine Nervosität, die sie einfach nicht unterdrücken konnte. Tat sie das Richtige? Sie arbeitete jetzt seit sechs Wochen hier, gerade erst kam die erste Ausgabe der Museology unter ihrer Leitung heraus, und sie stürzte sich mitten hinein in eine Kontroverse. Warum war ihr das so wichtig?




  Aber sie kannte die Antwort bereits. Sie musste einfach ihren persönlichen Standpunkt in einer Sache vertreten, an die sie glaubte. Und in beruflicher Hinsicht, als Herausgeberin von Museology, war es das Richtige. Die Leute erwarteten, dass sich die Zeitschrift zu dieser Streitfrage äußerte. Schweigen oder ein schwaches, geschwafeltes Editorial würden alle bemerken. Es würde den Ton ihrer Herausgeberschaft festlegen. Nein – es war wichtig, zu zeigen, dass sich Museology auch weiterhin bedeutungsvoll zu zentralen Themen äußerte und vor keiner kontroversen Debatte zurückschreckte. Jetzt hatte sie die Gelegenheit, ihrem Berufsstand zu zeigen, dass es ihr ernst war.




  Margo wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. Weil das in Frage stehende Exponat der Ethnologischen Abteilung gehörte, waren es die dortigen Kuratoren, derentwegen sie sich am meisten Sorgen machte. Sie würde keine zweite Chance erhalten, ihre Argumente der gesamten Abteilung vorzutragen, und sie wollte ihren Standpunkt klar machen.




  Weitere Kuratoren betraten den Raum, nickten ihr zu, plauderten miteinander, schüttelten die fast leere Warmhaltekanne, in der die Reste des am Morgen gekochten Kaffees zu dickem Sud verdampften. Jemand schenkte sich eine Tasse ein und stellte sie dann mit einem Klappern und einem unterdrückten Ausdruck des Abscheus wieder hin. Da kam Nora Kelly, begrüßte Margo herzlich und nahm ihr gegenüber am Tisch Platz. Margo sah sich um.




  Jetzt waren alle zehn Kuratoren anwesend.




  Als Letzter traf Hugo Menzies ein, der seit dem unzeitigen Tode von Dr. Frock sechs Jahre zuvor die Ethnologische Abteilung leitete. Menzies schenkte Margo ein ganz besonderes Lächeln und nahm am Kopfende des riesigen Tischs Platz. Weil sich die Artikel in Museology zum größten Teil mit ethnologischen Themen befassten, hatte man ihn zu ihrem Mentor ernannt. Überdies hatte er – so vermutete sie – ihre Einstellung betrieben. Anders als alle anderen Mitarbeiter, die anwaltsartige Aktentaschen bevorzugten, trug Menzies immer eine stilvolle Schultertasche aus Leinen von John Chapman & Company, einem der Top-Hersteller englischer Angel- und Jagdausrüstung. Im Augenblick nahm Menzies irgendwelche Papiere aus der Tasche und legte sie ordentlich vor sich hin. Dann setzte er seine Lesebrille auf, rückte die Krawatte zurecht und glättete seinen ungebärdigen weißen Haarschopf. Schließlich sah er auf seine Armbanduhr, blickte mit seinen lebhaften blauen Augen in die Runde und räusperte sich.




  »Es freut mich, Sie alle hier zu sehen«, sagte er mit fein modulierter, altmodisch klingender Stimme. »Wollen wir anfangen?«




  Alle raschelten mit ihren Unterlagen.




  »Statt die übliche Geschäftsordnung durchzugehen«, sagte er und blickte dabei Margo an, »sollten wir sofort zu dem Thema kommen, von dem ich weiß, dass es Ihnen allen besonders am Herzen liegt: das Problem mit den Masken aus der Großen Kiva.«




  Weiteres Rascheln von Papieren. Blicke auf Margo. Sie straffte den Rücken und ließ sich nichts anmerken. Aber tief in ihrem Herzen war sie davon überzeugt, Recht zu haben, und das verlieh ihr die erforderliche Stärke und Überzeugungskraft.




  »Margo Green, die neue Chefredakteurin von Museology, hat darum gebeten, zu Ihnen allen sprechen zu dürfen. Wie Sie wissen, haben die Tano-Indianer um die Rückgabe der Masken aus der Großen Kiva ersucht, dem Herzstück unserer bevorstehenden Ausstellung. Als Leiter der Abteilung ist es meine Aufgabe, dem Direktor in dieser Angelegenheit eine Empfehlung auszusprechen: Ob wir die Masken herausgeben, sie behalten oder irgendeinen Kompromiss anstreben. Wir werden nicht darüber abstimmen, so demokratisch sind wir hier nicht, aber ich kann Ihnen versprechen, dass ich Ihre Ansichten nicht auf die leichte Schulter nehmen werde. Zudem könnte ich hinzufügen, dass der Direktor selbst den Rat des Kuratoriums und der Anwälte des Museums einholen wird, ehe er seine endgültige Entscheidung trifft, deshalb habe ich nicht das letzte Wort.« Er lächelte und wandte sich zu Margo um. »Und nun, Margo, darf ich Ihnen das Wort erteilen.«




  Sie erhob sich und blickte in die Runde.




  »Den meisten von Ihnen ist wahrscheinlich bekannt, dass ich vorhabe, in der nächsten Ausgabe von Museology ein Editorial zu veröffentlichen, in dem ich mich für die Rückgabe der Masken aus der Großen Kiva an die Tano ausspreche. Ein Entwurf des Artikels ist in Umlauf und hat in der Museumsleitung eine gewisse Bestürzung ausgelöst.« Sie versuchte das nervöse Timbre in ihrer Stimme zu verbergen. Dann sprach sie über die Geschichte der Masken und die Art und Weise, wie sie erworben waren, wobei sie immer mehr Selbstvertrauen und Sicherheit gewann. »Für diejenigen von Ihnen, die mit den Tano-Indianern nicht vertraut sind«, sagte sie, »sie leben in einem entlegenen Reservat an der Grenze zwischen New Mexico und Arizona. Wegen ihrer Isolation haben sie ihre Sprache und Religion ebenso wie ihre Bräuche bewahrt, während sie gleichzeitig mit einem Fuß in der Moderne leben. Weniger als zwanzig Prozent des Stammes bezeichnen sich als Christen. Ethnologen vermuten, dass sich die Tano in ihrem gegenwärtigen Gebiet am Tano-Fluss vor rund tausend Jahren angesiedelt haben. Die Tano sprechen eine einzigartige Sprache, die mit keiner anderen uns bekannten Sprache verwandt ist. Ich erzähle Ihnen diese Dinge, weil es wichtig ist zu betonen, dass es sich nicht nur vom Genotypus her um amerikanische Ureinwohner handelt, die verspätet versuchen, lange verlorene Traditionen wiederzugewinnen. Bei den Tano handelt es sich um einen der wenigen Stämme, die ihre Traditionen nie verloren haben.«




  Sie hielt inne. Die Anwesenden hörten aufmerksam zu, und obwohl sie ihr, wie sie wusste, nicht alle zustimmten, schenkten sie ihr doch wenigstens respektvoll Gehör.




  »Der Stamm teilt sich in zwei religiöse Gruppen. Die Masken der Great Kiva Society werden nur dann benutzt, wenn diese beiden Gruppen zu religiösen Zeremonien in der Großen Kiva zusammenkommen – wobei die Kiva die kreisrunde unterirdische Kammer ist, die den Tano als Andachtsort dient. Die Tano halten diese Feiern nur einmal alle vier Jahre ab. Sie glauben, dass die Zeremonien das Gleichgewicht und die Harmonie in ihrem Volk, in allen Menschen auf Erden und in der Natur bewahren. Sie glauben – und ich übertreibe hier nicht –, dass die furchtbaren Kriege und Naturkatastrophen der vergangenen hundert Jahre auf den Umstand zurückzuführen sind, dass sie die Masken aus der Großen Kiva nicht mehr besitzen und nicht in der Lage waren, jene Zeremonie regelgerecht durchzuführen, die der Welt das Gleichgewicht und die Harmonie zurückgibt.« Sie sprach noch fünf Minuten weiter und kam dann zum Ende, froh, dass sie ihre Ausführungen vergleichsweise knapp halten konnte.




  Menzies dankte ihr und sah in die Runde. »Ich bitte um Wortmeldungen.«




  Man hörte ein leises Scharren. Dann meldete sich eine Fistelstimme zu Wort. Sie klang leicht gekränkt. Das war Dr. Prine. Der Kurator mit den Hängeschultern erhob sich von seinem Stuhl. »Als Spezialist für etruskische Archäologie weiß ich natürlich nicht viel über die Tano-Indianer, aber ich finde, die ganze Sache hat einen unangenehmen Beigeschmack. Wieso interessieren sich die Tano auf einmal so sehr für diese Masken? Was gibt uns die Gewissheit, dass die sie nicht einfach wieder verkaufen? Die Masken müssen Millionen wert sein. Ich betrachte die Beweggründe der Tano mit großem Argwohn.«




  Margo verkniff sich eine Antwort. Sie kannte Prine noch aus ihrer Studienzeit: ein kleines Licht, das im Laufe der Jahre noch kleiner geworden war. Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte er in seinem ganzen Leben nur über ein einziges Thema geforscht: die Leberschau bei den Etruskern.




  »Aus diesen und vielen anderen Gründen«, fuhr Prine fort, »bin ich unbedingt dafür, die Masken zu behalten. Mehr noch: Ich kann es nicht fassen, dass wir ernsthaft in Betracht ziehen, die Masken zurückzugeben. Wir haben sie gekauft, sie gehören uns, und wir sollten sie behalten.« Er setzte sich abrupt hin.




  Als Nächster erhob sich ein klein gewachsener, dicklicher Mann mit einem rötlichen Haarkranz auf einer recht großen Glatze. Margo erkannte ihn – das war George Ashton, leitender Kurator der Ausstellung Bildnisse des Heiligen. Er war ein fähiger Ethnologe, der sich jedoch leicht aufregte. Und jetzt regte er sich auf.




  »Ich stimme Dr. Prine zu, und ich widerspreche diesem Editorial aufs Entschiedenste.« Er wandte sich zu Margo um. Dabei fielen ihm fast die Augen aus dem runden roten Gesicht, und sein Doppelkinn wabbelte und schwabbelte vor lauter Aufregung. »Ich halte es für höchst unangemessen, dass Dr. Green diese Frage zum jetzigen Zeitpunkt aufwirft. Uns bleibt weniger als eine Woche bis zur Eröffnung der größten Ausstellung des Museums seit Jahren, die fast fünf Millionen Dollar kostet. Die Masken aus der Großen Kiva bilden das Herzstück der Ausstellung. Wenn wir die Masken aus der Ausstellung herausnehmen, kann sie auf keinen Fall pünktlich eröffnet werden. Wirklich, Dr. Green, ich finde Ihr Timing in dieser Angelegenheit ausgesprochen unglücklich.«




  Er hielt lange genug inne, um Margo einen wütenden Blick zuzuwerfen, und wandte sich dann an Menzies. »Hugo, ich schlage vor, wir verschieben das Thema bis nach Beendigung der Ausstellung. Dann können wir in Muße darüber diskutieren. Natürlich ist es undenkbar, dass wir die Masken zurückgeben, aber um Himmels willen – treffen wir die Entscheidung nach der Ausstellung.«




  Margo wartete. Sie würde am Ende der Debatte darauf antworten – falls Menzies ihr die Gelegenheit dazu gab.




  Menzies lächelte dem empörten Kurator seelenruhig zu. »Nur um das festzuhalten, George, ich möchte anmerken, dass das Timing nichts mit Dr. Green zu tun hat – ihr Artikel antwortet auf ein Schreiben der Tano-Indianer, das durch Ihre eigene Werbekampagne im Vorfeld der Ausstellung ausgelöst wurde.«




  »Ja, das stimmt, aber muss sie denn unbedingt ihr Editorial veröffentlichen?« Ashton wedelte mit einem Blatt Papier herum. »Sie könnte doch wenigstens bis zum Schluss der Ausstellung warten. Der Artikel wird zu einem PR-Albtraum führen.«




  »Die PR-Arbeit machen bei uns andere«, sagte Menzies milde.




  Margo warf ihm einen dankbaren Blick zu. Sie hatte erwartet, dass er sie unterstützte, aber seine Antwort war schon mehr als Unterstützung.




  »Ohne Public Relations geht heute gar nichts mehr! Wir können doch nicht einfach in unserem Elfenbeinturm sitzen und die öffentliche Meinung ignorieren, oder? Ich versuche hier, unter den schwierigsten Bedingungen eine Ausstellung zu realisieren, und schätze es gar nicht, dass mir auf diese Weise Knüppel zwischen die Beine geworfen werden – nicht von Dr. Green und sicherlich auch nicht von Ihnen, Hugo!« Ashton setzte sich, schwer atmend.




  Menzies sagte gelassen: »Danke für Ihre Meinung, George.«




  Ashton nickte knapp.




  Patricia, die Forschungsassistentin in der Abteilung für Textilien, stand auf. »Das Problem scheint mir ganz einfach zu sein: Das Museum hat die Masken auf unethische, vielleicht sogar illegale Weise erworben. Margo weist das in ihrem Editorial zweifelsfrei nach. Die Tano haben uns um die Rückgabe der Masken ersucht. Wenn wir als Museum irgendeinem moralischen Anspruch genügen wollen, sollten wir die Masken sofort zurückgeben. Ich bin da, bei allem Respekt, anderer Ansicht als Dr. Ashton. Wenn wir die Masken behalten, sie in der Ausstellung der Öffentlichkeit zeigen und dann zurückgeben – und zugeben, es war Unrecht, sie zu besitzen –, dann würde das heuchlerisch oder bestenfalls opportunistisch erscheinen.«




  »Hört, hört«, meldete sich ein anderer Kurator.




  »Vielen Dank, Dr. Wong«, sagte Menzies. Die junge Frau nahm wieder Platz. Und jetzt erhob sich die schlanke, hoch aufgeschossene Nora Kelly und strich sich dabei die zimtfarbenen Haare aus dem Gesicht. Ruhig und selbstbewusst blickte sie in die Runde. Margo spürte eine gewisse Gereiztheit in sich aufsteigen.




  »Wir haben es hier mit zwei Fragen zu tun«, begann Nora in leisem, vernünftigem Tonfall. »Die erste lautet: Hat Margo das Recht, ihr Editorial zu veröffentlichen? Ich denke, wir sind uns alle einig, dass die redaktionelle Unabhängigkeit von Museology erhalten bleiben muss, und zwar auch dann, wenn einigen von uns die dort geäußerten Meinungen nicht gefallen.«




  Allgemeines zustimmendes Gemurmel, außer von Ashton, der die Arme vor der Brust verschränkte und hörbar schnaubte.




  »Und ich gehöre auch zu jenen, die mit dem Editorial nicht übereinstimmen.«




  Jetzt kommt’s, dachte Margo.




  »Es geht hier um mehr als nur um die Frage, wem die Masken gehören. Ich meine, wem gehört Michelangelos David? Wenn die Italiener die Statue zerstückeln wollten, um Marmorkacheln für Bäder daraus herzustellen, wäre das hinnehmbar? Wenn die Ägypter beschließen würden, die Große Pyramide dem Erdboden gleichzumachen, um dort einen Parkplatz zu bauen, wäre das in Ordnung? Gehört ihnen die Pyramide? Wenn die Griechen den Parthenon an ein Spielcasino in Las Vegas verkaufen wollten, wäre das ihr Recht?« Sie machte eine kurze Pause.




  »Die Antwort auf diese Frage muss lauten: Nein. Diese Werke gehören der ganzen Menschheit. Sie sind der höchste Ausdruck des menschlichen Geistes, und ihr Wert übersteigt alle Fragen des Besitzes. Das Gleiche gilt für die Masken aus der Großen Kiva. Ja, das Museum hat die Masken auf unethische Weise erworben. Aber sie sind so außergewöhnlich, so wichtig und so großartig, dass sie den Tano nicht zurückgegeben werden dürfen, auf dass sie für immer in einem unterirdischen, feuchten Loch verschwinden. Darum sage ich: Veröffentlichen Sie das Editorial. Diskutieren wir darüber. Aber um Gottes willen geben wir die Masken nicht zurück.« Sie hielt erneut inne, dankte den Anwesenden für ihre Aufmerksamkeit und setzte sich.




  Margo registrierte, dass sie langsam rot im Gesicht wurde. So ungern sie es auch zugab – Nora Kelly war klasse.




  Menzies blickte in die Runde, aber offenbar wollte sich keiner mehr zu Wort melden. Er wandte sich zu Margo um. »Möchten Sie noch etwas anfügen? Sie haben das Wort.«




  Sie sprang auf. »Ja. Ich möchte Dr. Kelly widersprechen.«




  »Bitte.«




  »Dr. Kelly hat praktischerweise einen entscheidenden Punkt übersehen: die Masken sind religiöse Objekte, anders als die anderen Dinge, die sie angeführt hat.«




  Nora stand sofort auf. »Ist der Parthenon denn kein Tempel? Ist der David keine Gestalt der Bibel? Ist die Große Pyramide keine heilige Grabkammer?«




  »Um Himmels willen, heutzutage sind das doch keine religiösen Stätten mehr. Kein Mensch geht mehr in den Parthenon, um dort Widder zu opfern!«




  »Das ist genau mein Punkt. Diese Objekte haben ihre ursprüngliche begrenzte religiöse Funktion transzendiert. Jetzt gehören sie uns allen, gleichgültig, welcher Religion wir angehören. Mit den Masken aus der Großen Kiva verhält es sich genauso. Die Tano haben sie möglicherweise zu religiösen Zwecken geschaffen, aber jetzt gehören sie allen Menschen.«




  Margo hatte das Gefühl, als würde sich ihre Röte über den ganzen Körper ausbreiten. »Dr. Kelly, darf ich an dieser Stelle einwerfen, dass sich Ihre Logik besser für ein Proseminar in Philosophie eignet als für eine Sitzung von Ethnologen im größten Naturhistorischen Museum der Welt?«




  Schweigen. Menzies drehte sich langsam zu Margo um und betrachtete sie aus seinen blauen Augen, über denen sich die Brauen unwillig zusammenzogen. »Dr. Green, Leidenschaftlichkeit in Fragen der Wissenschaft ist zwar eine fabelhafte Sache. Aber wir müssen hier auch auf Höflichkeit bestehen.«




  Margo schluckte. »Ja, Dr. Menzies.« Ihr Gesicht brannte. Wie hatte sie nur derart die Beherrschung verlieren können? Sie traute sich nicht einmal, zu Nora Kelly hinüberzublicken. Da hatte sie nicht nur einen Meinungsstreit angezettelt, sondern sich auch noch Feinde in der eigenen Abteilung gemacht.




  Allgemeines nervöses Räuspern, ein paar geflüsterte Worte. »Sehr gut«, sagte Menzies, dessen Stimme jetzt wieder einen beruhigenden Klang angenommen hatte. »Ich habe einen ungefähren Eindruck der Meinungen beider Parteien gewonnen, und wie es aussieht, teilt sich das Pro und Contra ungefähr gleich auf. Zumindest unter denen, die eine Meinung haben. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«




  Er hielt inne und blickte in die Runde.




  »Ich werde dem Direktor zwei Empfehlungen aussprechen. Erstens, das Editorial zu veröffentlichen. Margo ist dafür zu danken, dass sie die Debatte mit einem gut begründeten Editorial, das die besten Traditionen der Zeitschrift Museology bewahrt, angestoßen hat.« Er atmete tief durch. »Meine zweite Empfehlung lautet, die Masken den Tano zurückzugeben. Und zwar unverzüglich.«




  Alle waren still. Margo konnte es kaum fassen – Menzies hatte sich hundertprozentig auf ihre Seite geschlagen. Sie hatte gewonnen. Sie schaute verstohlen zu Nora hinüber und sah, dass auch diese rot im Gesicht geworden war.




  »Die Ethik unseres Berufsstandes ist eindeutig«, fuhr Menzies fort. »Diese Ethik schreibt vor, und ich zitiere: Die größte Verantwortung eines Ethnologen gilt dem Volk, das er untersucht. Es schmerzt mich mehr, als ich sagen kann, dass das Museum diese Masken verliert. Aber ich gebe Dr. Green und Dr. Wong Recht, dass wir die Masken zurückgeben müssen, wenn wir in ethischer Hinsicht Vorbild sein wollen. Ja, es stimmt, der Zeitpunkt ist sicherlich unglücklich gewählt, und er schafft auch große Probleme für die Ausstellung. Aber so Leid es mir tut, George: Wir müssen das machen.«




  »Aber der Verlust für die Ethnologie, für die Menschheit…«, begann Nora.




  »Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe«, sagte Menzies, in dessen Stimme nur ein Anflug von Schroffheit lag. »Die Sitzung ist beendet.«
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  Bill Smithback bog um die Ecke, blieb stehen und atmete erleichtert auf. Dort, am Ende des Flurs, lag das Büro von Fenton Davies, die Tür stand offen, und Bryce Harriman war nirgends zu sehen. Wenn er sich’s genau überlegte, hatte er eigentlich den ganzen Tag nicht viel von Harriman gesehen. Und während er federnden Schrittes auf Davies’ Büro zusteuerte, rieb er sich die Hände und konnte sich eines Anflugs von Schadenfreude über Harrimans Pech nicht ganz erwehren. Man musste sich das mal vorstellen: Harriman war ja so erpicht gewesen, sich die Baumelmann-Story unter den Nagel zu reißen. Tja, die konnte er haben. Rückblickend betrachtet war das sowieso keine echte Times-Story gewesen: viel zu würdelos, mit einer Neigung zum Burlesken. Und dennoch: Für Harriman, der ja eine Stippvisite bei der Post hinter sich hatte, war das wahrscheinlich genau das Richtige.




  Smithback musste schmunzeln.




  Er hingegen hatte einen großen Coup gelandet, denn er war am Duchamp-Mord dran. Die Sache hatte alles, was zu einer großen Story dazugehörte: ungewöhnlich, spannend, elektrisierend. An allen Kaffeeautomaten in der ganzen Stadt war die Geschichte das Gesprächsthema: der sanfte, gütige Maler, der – ohne erkennbaren Grund – gefesselt und mit einer Schlinge um den Hals gezwungen worden war, aus einem Fenster im vierundzwanzigsten Stock zu springen und durch das Dach eines französischen Edelrestaurants in Manhattan in den Tod zu stürzen. Und das alles am helllichten Tag, vor Hunderten von Zeugen.




  Smithback ging etwas langsamer, als er sich Davies’ Büro näherte. Sicher, es war irre schwierig gewesen, die Zeugen aufzuspüren, und bislang hatte er sich mit der offiziellen Version der Polizei und den diskreten Mutmaßungen jener Leute zufrieden geben müssen, die normalerweise gut im Bilde waren, in diesem Fall aber beunruhigend wenig wussten. Aber die Story würde sich entfalten. Nora hatte Recht gehabt, als sie sagte, dass er am Ende ja doch immer alles aufdeckte. Wie gut sie ihn verstand. Man musste die Geschichte eben aus mehreren Blickwinkeln betrachten, durfte nicht lockerlassen.




  Und genau deshalb hatte ihn Davies garantiert einbestellt: Der Chefredakteur wollte unbedingt mehr haben. Kein Problem, würde er Davies sagen – er sei gerade dabei, einigen vorzüglichen Tipps seiner Informanten nachzugehen. Er würde seinen Hintern wieder hoch zur Ecke Broadway und 65th bewegen. Heute waren bestimmt keine Cops mehr da, die ihn bei der Arbeit behinderten. Anschließend würde er zur Polizeiwache gehen, sich dort mit einem alten Kumpel unterhalten und mal sehen, ob er ein paar Krümel aufpicken konnte. Nein, korrigierte er sich selber: Krümel war nicht das richtige Wort. Andere Reporter pickten Krümel auf, aber er, Smithback, fand den Kuchen – und die andern gingen leer aus.




  Während Smithback noch über seine geistreiche Bildersprache schmunzeln musste, blieb er am Empfangstresen vor Davies’ Büro stehen. Leer. Die Sekretärin machte aber lange Mittagspause … Dann schritt er aus, wobei er sich so fühlte und so aussah wie der Top-Reporter, der er nun mal war, und hob die Hand, um an der offenen Tür anzuklopfen.




  Davies saß, buddhagleich, hinter seinem unaufgeräumten Schreibtisch. Der Chefredakteur war klein und völlig kahl, und seine penibel gepflegten kleinen Hände wirkten immer so, als schienen sie mit etwas beschäftigt zu sein: die Krawatte glatt streichen, mit einem Bleistift spielen oder sich über die Augenbrauen fahren. Am liebsten trug er blaue Hemden mit weißem Kragen und Paisley-Krawatten mit kleinem Knoten. Wegen seiner hohen Stimme und seiner weibischen Manierismen hätten Uneingeweihte meinen können, Davies ließe sich leicht über den Tisch ziehen. Aber das war nicht der Fall, wie Smithback wusste. Man wurde kein Redakteur bei der Times, wenn man nicht wenigstens ein paar Liter Barrakudablut in sich hatte. Aber nach außen gab sich Davies so milde, dass es manchmal einen Augenblick dauerte, bis man merkte, dass man soeben fertig gemacht worden war. Er ließ sich nicht gern in die Karten gucken und hörte lieber zu, als selbst zu reden, so dass man selten wusste, was er wirklich dachte. Er fraternisierte nicht mit seinen Reportern, hing nicht mit den anderen Redakteuren rum und war offenbar am liebsten für sich allein. In seinem Büro stand nur ein einziger zusätzlicher Stuhl – auf dem nie jemand saß.




  Heute saß allerdings Bryce Harriman darauf.




  Smithback wollte gerade an die Tür klopfen, blieb dann aber abrupt stehen.




  »Ah, Bill.« Davies nickte. »Sie kommen gerade recht. Treten Sie ein.«




  Smithback machte einen, dann einen zweiten Schritt und bemühte sich, Harrimans Blick auszuweichen.




  »Wollen Sie einen Follow-up-Artikel zum Duchamp-Mord einreichen?«, fragte Davies.




  Smithback nickte. Er fühlte sich so benommen, als hätte man ihm soeben einen Tiefschlag versetzt. Hoffentlich merkten die beiden das nicht.




  Davies strich über die Schreibtischkante. »Was ist der Aufhänger?«




  Smithback hatte die Antwort parat. Das war Davies Lieblingsfrage, und zwar eine rhetorische: seine Art, die Reporter wissen zu lassen, dass er nicht wollte, dass sie sich auf die faule Haut legten. »Ich hatte da an einen lokalen Blickwinkel gedacht. Sie wissen schon, die Auswirkungen des Mordes auf das Gebäude, das Viertel, Freunde und Angehörige des Opfers. Und natürlich plane ich eine Follow-up-Story über die Forschritte in den Ermittlungen. Der Kopf der Ermittlungen ist nicht nur eine Frau, sondern dazu noch die jüngste Mordkommissarin bei der hiesigen Polizei.«




  Davies nickte bedächtig und gab ein nachdenkliches Brummen von sich. Wie üblich gab seine Antwort nichts von dem preis, was er wirklich dachte.




  Smithback wurde nervös und holte etwas weiter aus. »Sie kennen ja das Spiel: Gewaltsamer Tod schlägt in der Upper West Side zu, ältere Mitbürgerinnen haben Angst, abends ihren Pudel Gassi zu führen. Da flechte ich dann noch eine Skizze über das Opfer ein, seine Arbeit, solche Sachen eben. Könnte das Ganze vielleicht noch mit ein paar Zusatzinformationen über Captain Hayward aufmöbeln.«




  Davies nickte, nahm einen Kugelschreiber zur Hand und drehte ihn langsam zwischen den Handflächen.




  »Das könnte man ganz vorn im Lokalteil bringen«, sagte Smithback frohgemut, der seine Ideen noch immer an den Mann bringen wollte.




  Davies legte den Kuli auf den Schreibtisch. »Bill, die Sache ist mehr als nur eine Story für den Lokalteil, es ist der größte Mord in Manhattan seit dem an Cutforth, über den Bryce hier berichtete, als er noch bei der Post gearbeitet hat.«




  Bryce hier. Smithback lächelte weiter.




  »Die Story hat jede Menge Blickwinkel. Nicht nur haben wir sensationelle Begleitumstände, sondern auch – wie Sie selber sagten – ein Edelrestaurant als Schauplatz. Dann ist da noch das Opfer selbst. Ein Maler. Und die Mordkommissarin.« Davies hielt inne. »Ist das nicht ein bisschen viel auf einmal – ich meine, für eine einzige Story?«




  »Ich könnte zwei, sogar drei draus machen. Kein Problem.« Smithback war sich deutlich bewusst, dass er stand und Harriman saß.




  Davies fuhr fort: »Ich persönlich hatte ja keine Ahnung, dass Duchamp – auf seine eigene, ruhige Art – ein ziemlich bekannter Maler war. Er war weder trendy noch beliebt bei den Galeristen in SoHo. War mehr so ein Maler, wie man sie in Sutton Place schätzt, ein Fairfield Porter. Bryce und ich haben uns gestern Abend darüber unterhalten. Wir haben drüben im Metropolitan Club noch zusammen einen Schluck getrunken.«




  Smithback war pikiert. So also hatte dieser linke Schleimer das hingekriegt. Er hatte Davies auf einen Drink in den schicken Club seines Vaters eingeladen. Und Davies hatte offenbar eine Schwäche für solche Sachen, wie Smithback es schon bei vielen anderen Chefredakteuren festgestellt hatte. Chefredakteure waren die übelsten sozialen Aufsteiger, immer hängten die sich an die Schönen und Berühmten ran und hofften, dass ein paar Brosamen vom Tisch der Reichen abfielen. Er sah es praktisch vor sich, wie Davies in die klösterliche Abgeschiedenheit des Metropolitan Clubs trat; wie er zu einem Luxussessel in irgendeinem güldenen Salon geleitet wurde; ihm Getränke von devoten Kellnern gereicht wurden, während er derweil leise Begrüßungen mit diversen Rockefellers, De Menils und Vanderbilts austauschte – das war genau das, womit man Davies aus Maplewood in New Jersey den Kopf komplett verdrehen konnte.




  Jetzt sah Smithback wieder in Harrimans Richtung. Der Mistkerl saß da herum, das eine Bein geziert über das andere geschlagen, und wirkte so nonchalant wie immer. Er machte sich nicht mal die Mühe, seinen Blick zu erwidern. Weil er das nicht nötig hatte.




  »Wir haben soeben einen Mitbürger verloren«, fuhr Davies fort. »Und zwar einen Künstler. Und New York ist mit seinem Tod ein Stück ärmer geworden. Schauen Sie, Bill, man weiß eben nie, wer in der Nachbarwohnung lebt. Das kann ein Hotdog-Verkäufer oder ein Klempner sein. Oder ein großer Künstler, dessen Bilder in der Hälfte der Wohnungen im River House hängen. Das ist ein großartiger Aufhänger. Mein Freund Bryce hier wird sich mit der Sache befassen.«




  O Gott. Einen trostlosen und schrecklichen Augenblick lang dachte Smithback, dass Davies ihn wieder auf den Baumelmann ansetzen wollte.




  »Er wird über den Society-Aspekt der Story berichten. Er kennt mehrere von Duchamps wichtigen früheren Kunden, er hat die Verbindungen zu den Familien. Die werden mit ihm reden…« Smithback wusste ganz genau, was gemeint war: mit Ihnen aber nicht. »Kurz und gut, Bryce kann aus dem Blickwinkel der feinen Leute berichten, den die Leserschaft der Times so sehr schätzt. Ich schlage vor, Sie beide treffen sich in regelmäßigen Abständen und halten Kontakt. Die Story ist mit Sicherheit groß genug für Sie beide, und wie’s aussieht, wird sie uns noch eine ganze Weile beschäftigen.« Stille senkte sich kurz über Davies’ Büro.




  »Sonst noch was, Bill?«, fragte Davies milde.




  »Wie? Ach nein. Nichts.«




  »Dann möchte ich Sie nicht weiter aufhalten.«




  »Nein, natürlich nicht.« Jetzt stotterte er auch noch fast – vor Schreck, Kränkung und Wut. »Danke.« Und als er sich zum Gehen wandte, blickte Harriman endlich in seine Richtung. In seiner Visage hing ein kleines, selbstzufriedenes Lächeln, das zu sagen schien: Bis später dann, Partner. Und pass auf ich steh direkt hinter dir.
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  »Na, wie hat der erste Tag zurück am Arbeitsplatz geschmeckt?«, fragte Hayward und säbelte gutgelaunt an ihrer Hühnerbrust herum.




  »Prima«, antwortete D’Agosta.




  »Hat Singleton dir das Leben schwer gemacht?«




  »Nee.«




  »Na ja, du warst ja auch nur zwei Tage weg, was vermutlich geholfen hat. Er ist immer so engagiert – manchmal zu engagiert –, aber ein großartiger Polizist. Darum werdet ihr beide auch gut miteinander auskommen, ganz bestimmt.«




  D’Agosta schob eine Cocktailtomate auf seinem Teller herum und hob sie an den Mund. Polo alla Cacciatore war das einzige Gericht, das er ohne großes Nachdenken auf den Tisch brachte – so grade eben.




  »Schmeckt ziemlich gut, Vinnie. Wirklich. Ich muss dich öfter in die Küche lassen.« Sie lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln. Dann legte er seine Gabel auf den Tisch und sah Hayward einfach beim Essen zu.




  Sie war extra früh nach Hause gekommen und hatte seine Kochkünste gelobt, obwohl er das Hähnchen zu lange im Ofen gelassen hatte. Sie hatte nicht einmal gefragt, warum er am Morgen so eilig vorn Frühstückstisch aufgestanden war. Sie bemühte sich unverkennbar, ihn in Ruhe planen zu lassen – was auch immer er gerade plante. Plötzlich stieg ein Gefühl tiefer Zuneigung in ihm auf, und er stellte fest, dass er sie wirklich liebte. Und eben deshalb fiel ihm das, was er vorhatte, umso schwerer.




  »Tut mir Leid, dass ich das Essen nicht gebührend würdigen kann. Es hätte verdient, dass man sich Zeit dafür nimmt. Aber ich muss noch einmal weg.«




  »Neue Entwicklungen?«




  »Eigentlich nicht. Der Spezialist will uns über die Knoten in dem Seil informieren. Vermutlich will er sich so bloß absichern – er war bislang keine große Hilfe.«




  »Nein?«




  »Er meint, es könnte sich um asiatische, vielleicht chinesische Knoten handeln – was die Möglichkeiten aber nicht gerade eingrenzt.«




  Er atmete tief durch. »Hast du darüber nachgedacht, was ich dir gestern Abend gesagt habe? Dass Pendergasts Bruder hinter den Morden stecken könnte?«




  Hayward hielt inne, die Gabel verharrte auf halber Strecke zum Mund.




  »Für diese Theorie gibt es so wenige Anhaltspunkte, dass sie an Spinnerei grenzt. Du weißt, ich bin ein Profi. Du musst mir vertrauen, dass ich die Ermittlungen auf die bestmögliche Art durchführe. Ich kümmere mich darum, sobald ich Zeit habe.«




  Darauf konnte er nichts erwidern. Einen Augenblick aßen sie schweigend weiter.




  »Vinnie«, sagte Hayward, und etwas an ihrem Tonfall brachte ihn dazu, dass er hochsah. »Entschuldige, ich wollte dich nicht anschnauzen.«




  »Ist schon in Ordnung.«




  Sie lächelte, ihre dunklen Augen blitzten in dem künstlichen Licht. »Weil es nämlich wirklich stimmt, dass ich mich freue, dass du wieder zurück im Job bist.«




  »Danke.«




  »Dieser irre posthume Fall Pendergast hat dich doch nur zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt abgelenkt. Mag sein, dass Pendergast ein guter Agent war, aber er war – na ja, nicht ganz normal. Sicher, du warst mit ihm befreundet, aber ich finde – dass er einen unguten Einfluss auf dich hatte. Und dann dieses Ersuchen, über den Tod hinaus, dieser ganze Kram über seinen Bruder … Ich muss sagen, mir gefällt das ganz und gar nicht.«




  D’Agosta beschlich eine leichte Verärgerung. »Ich weiß, dass du ihn nicht ausstehen konntest. Aber er hat seine Fälle gelöst.«




  »Ich weiß. Ich sollte die Toten nicht kritisieren. Tut mir Leid.«




  Plötzlich schwemmten seine Schuldgefühle seine Gereiztheit fort. Und er schwieg.




  »Wie dem auch sei, das ist alles vorbei. Der Baumelmann-Fall wird in der Öffentlichkeit enorm wahrgenommen, ein toller Fall für einen Wiedereinsteiger. Du wirst Eindruck machen, Vinnie. Ich weiß es. Es wird genau wie in den alten Zeiten sein.«




  D’Agosta säbelte an einem Hähnchenschenkel herum. Dann ließ er sein Messer laut klappernd auf den Teller fallen. Er litt Qualen. Er konnte es nicht länger hinausschieben. »Laura«, begann er. »Es fällt mir nicht leicht, was ich dir jetzt sagen muss.«




  »Was denn?«




  Er holte tief Luft. »Ich ziehe aus.«




  Sie erstarrte, als verstehe sie nicht. Dann trat ein neuer Ausdruck in ihr Gesicht: eine Miene des Unglaubens und des Schmerzes, wie bei einem Kind, das soeben unerwartet von einem geliebten Elternteil geschlagen worden war. Als er den Gesichtsausdruck sah, fühlte sich D’Agosta so mies, wie er sich noch nie gefühlt hatte.




  »Vinnie?«, fragte sie, wie betäubt.




  Er senkte den Blick. Langes, quälendes Schweigen.




  »Warum?«




  Was sollte er ihr sagen? Er konnte ihr unmöglich reinen Wein einschenken. Laura, Liebling, ich bin möglicherweise in Gefahr. Du bist keine Zielperson, aber ich bin es, definitiv. Und wenn ich hier bleibe, könntest auch du in Gefahr geraten.




  »Geht es um etwas, was ich getan habe? Was ich nicht getan habe?«




  »Nein«, entgegnete er prompt. Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar etwas Überzeugendes. »Nein«, wiederholte er, langsamer. »Du bist großartig. Es hat nichts mir dir zu tun. Ich liebe dich wirklich. Es hat mit mir zu tun. Unsere Beziehung … vielleicht haben wir ein zu hohes Tempo vorgelegt.« Laura erwiderte nichts.




  D’Agosta hatte das Gefühl, als würde er sich über eine Klippe stürzen. Es gab nichts, wonach er sich mehr sehnte, als mit Laura Hayward zusammenzubleiben – der schönen, fürsorglichen, unterstützenden Laura. Er würde lieber sich selbst als ihr wehtun. Und doch tat er ihr weh, kränkte sie tief, mit jedem Wort. Es war furchtbar, aber ihm blieb keine andere Wahl. Vincent, Sie müssen jede nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergreifen. Ihm war klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, die Beziehung – und vielleicht Lauras Leben – zu retten, und zwar dadurch, dass er sich vorübergehend von Laura trennte.




  »Ich brauche nur ein bisschen Raum, mehr nicht«, fuhr er fort. »Um über alles nachzudenken. Um mein Leben zu ordnen. Ein bisschen Abstand zu gewinnen.« Die Plattitüden klangen auch in seinen Ohren hohl, und anstatt weiterzureden, hielt er plötzlich inne.




  Er saß da und wartete, dass Laura in die Luft ging, ihn unter Flüchen hinauswarf, ihn anschnauzte, er solle verschwinden. Doch es entstand wieder nur ein langes, fürchterliches Schweigen. Schließlich sah er hoch. Laura saß da, die Hände auf den Schoß gelegt, das Gesicht blass, der Kopf gesenkt. Ihre schönen blauschwarzen Haare waren nach vorn gefallen und bedeckten ein Auge. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Diese Überraschung, diese Kränkung war noch schlimmer als Wut.




  Schließlich schniefte sie, fuhr sich mit dem Finger unter der Nase entlang und schob ihren Teller von sich weg. Dann erhob sie sich. »Ich muss zurück zur Arbeit«, sagte sie, so leise, dass D’Agosta es kaum hörte. Während sie sich die Haare aus dem Gesicht strich, saß er reglos da. Dann drehte sie sich um und ging rasch zur Tür. Erst als sie die Hand auf dem Türknauf hatte, blieb sie stehen, denn ihr war eingefallen, dass sie Mantel und Aktentasche vergessen hatte. Sie drehte sich um, ging langsam zur Garderobe, zog den Mantel über, nahm die Tasche zur Hand. Und dann ging sie und schloss die Tür leise hinter sich.




  Sie warf keinen Blick zurück.




  D’Agosta blieb noch lange am Esstisch sitzen und lauschte dem Ticken der Uhr, den leisen Geräuschen, die von der Straße heraufdrangen. Schließlich stand er auf, trug das Geschirr in die kleine Küche, warf das halb aufgegessene Essen in den Mülleimer und wusch ab. Dann drehte er sich um und ging ins Schlafzimmer, um seine Sachen zu packen – wobei er sich unsäglich alt fühlte.
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  Um drei Uhr morgens wirkte die mit Brettern verrammelte neoromanische Villa am Riverside Drive 891 leer, ja vielleicht sogar verlassen. Doch tief unter den geschlossenen Fensterläden und den doppelt verriegelten Türen gab es Aktivitäten in einem der Tunnel im Untergeschoss, die in das Grundgestein unter dem alten Haus führten. Der längste Tunnel – streng genommen eine Reihe zusammenhängender Kellerräume – führte parallel zum Haus nach Westen und bohrte sich unterhalb des Riverside Drive und des Riverside Parks in Richtung Hudson. Am Ende führte eine rohe Treppe spiralförmig hinab in eine natürliche Höhle und zu einem steinernen Kai, von dem aus man über einen unterirdischen Wasserlauf und durch eine kleine, mit Unkraut bedeckte Öffnung direkt an den Fluss gelangte. Vor mehr als zwei Jahrhunderten hatte der Flusspirat, dem die Vorgängervilla gehört hatte, diesen Geheimgang für seine nächtlichen Beutezüge genutzt. Heute kannte nur eine Hand voll Personen diesen verborgenen Eingang.




  An diesem entlegenen Ort nun war das leise Eintauchen von Ruderblättern ins Wasser zu hören. Ein leises Platschen, der grüne Vorhang aus Unkraut wurde zur Seite geschoben, und der unterirdische Kanal wurde sichtbar. Es war eine neblige, mondlose Nacht, nur ein ganz schwacher Lichtschein zeigte die Umrisse eines einsitzigen Ruderboots, das in den Tunnel einfuhr. Lautlos glitt es unter der niedrigen, felsigen Decke vorwärts, bis es schließlich an dem steinernen Kai anlegte.




  Pendergast trat aus dem Skiff, machte es an einer Klampe fest und sah sich um. Einige Minuten lang blieb er im Dunkeln stehen und lauschte. Dann zog er aus der Jackentasche eine Taschenlampe, schaltete sie ein und stieg die Treppe hinauf. Oben angekommen, betrat er einen großen Raum voller Holzkisten mit Waffen und Rüstungen; einige waren modern, andere datierten zweitausend Jahre zurück. Er durchmaß den Raum und gelangte schließlich in ein altes Labor, in dem Zentrifugenbecher und Retorten auf langen Tischen mit schwarzer Oberfläche lagerten. In einer Ecke des Labors stand eine stumme, schattenhafte Gestalt.




  Pendergast ging vorsichtig auf die Gestalt zu, während er verstohlen nach seiner Waffe griff. »Proctor?«




  »Sir?«




  Pendergast entspannte sich. »Ich habe Constances Nachricht erhalten.«




  »Und ich habe Ihre Nachricht erhalten, dass ich Sie hier treffen soll. Aber ich muss schon sagen, es wundert mich, dass Sie gekommen sind, Sir.«




  »Ich hatte gehofft, es würde nicht erforderlich sein. Aber zufälligerweise habe ich eine Nachricht, die ich wiederum Constance zukommen lassen muss, und zwar eine, die ich, wie ich fand, persönlich übermitteln muss.«




  Proctor nickte. »Ich verstehe, Sir.«




  »Von nun an ist es absolut notwendig, dass Sie Constance genau im Auge behalten. Sie wissen ja, wie labil ihre Psyche ist. Wie sie nach außen wirkt, sagt nichts über ihren tatsächlichen Gemütszustand aus. Außerdem ist Ihnen ja bekannt, dass sie etwas durchgemacht hat, was kein anderer jemals erlebt hat. Ich fürchte, wenn sie nicht mit äußerster Fürsorglichkeit und Umsicht…« Pendergast stockte. Nach einer Weile nickte Proctor erneut.




  »Dies alles hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt geschehen können. Ich werde Constance sagen, dass sie jederzeit bereit sein muss, an jenen Ort zurückzukehren, an dem sie sich vor uns versteckt hatte. Dorthin, wo niemand, niemand, sie jemals finden kann.«




  »Jawohl, Sir.«




  »Haben Sie die Einbruchstelle gefunden?«




  »Sie wurde gefunden und verschlossen.«




  »Wo befand sie sich?«




  »Wie’s aussieht, verläuft unter dem Broadway ein Abwasserkanal aus dem 19. Jahrhundert, direkt hinter dem Obstkeller. Die Kloake wird seit fünfzig Jahren nicht mehr genutzt. Er konnte aus dem Tunnel bis in den Obstkeller vordringen, indem er ein Loch in das Rohr schlug.«




  Pendergast musterte Proctor durchdringend. »Er hat die Treppe, die zu diesem Untergeschoss führt, nicht gefunden?«




  »Nein. Offenbar war er nur sehr kurze Zeit im Haus. Nur lange genug, um das Bajonett aus einem der Schränke im ersten Stock zu entwenden und wieder zu verschwinden.«




  Pendergast fixierte ihn weiter. »Sie müssen dafür sorgen, dass die Villa absolut einbruchssicher ist. Das darf auf keinen Fall noch einmal passieren. Ist das klar?«




  »Völlig klar, Sir.«




  »Gut. Dann wollen wir jetzt zu ihr gehen und mit ihr sprechen.«




  Sie verließen das Labor und gingen durch eine Reihe von Räumen voller Glasschränke und hoher Vitrinen, die mit scheinbar endlosen und irrsinnig eklektischen Sammlungen gefüllt waren: ausgestopfte Wandervögel, Insekten aus Amazonien, seltene Mineralien, chemische Substanzen in Flaschen.




  In einem Raum mit Schränken voller Schmetterlinge blieben sie schließlich stehen. Pendergast richtete den Strahl seiner Stablampe auf die Reihen der Ausstellungsvitrinen. Leise fragte er ins Dunkel: »Constance?«




  Lediglich Stille antwortete ihm.




  »Constance«, wiederholte er, nur eine Spur lauter.




  Das leise Rascheln eines Kleidungsstoffes; dann tauchte eine etwa zwanzigjährige Frau auf, scheinbar aus dem Nichts. Sie trug ein langes, altmodisches weißes Kleid mit einem Spitzenkragen am Hals. Ihre zarte Haut wirkte im Licht der Taschenlampe sehr blass. »Aloysius«, sagte sie und umarmte ihn. »Gott sei Dank.«




  Einen Augenblick lang hielt Pendergast sie einfach nur fest im Arm. Dann entzog er sich ihr sanft und wandte sich einen Moment ab, während er an einem kleinen Messingknauf in der Wand drehte. Gedämpftes Licht erfüllte den kleinen Raum.




  »Aloysius, was ist denn los?« In ihren Augen – die in einem so jungen Gesicht merkwürdig weise wirkten – spiegelte sich Angst.




  »Das sage ich dir gleich.« Pendergast legte ihr die Hand beruhigend auf die Schulter. »Erzähle mir von der Nachricht.«




  »Sie ist heute am späten Abend eingetroffen.«




  »Wie wurde sie zugestellt?«




  »Sie wurde unter der Haustür durchgeschoben.«




  »Hast du die nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen?«




  Constance nickte. Dann griff sie in einen ihrer Ärmel und zog eine kleine, elfenbeinfarbene Visitenkarte hervor, die in einem Kuvert aus Pergamentpapier steckte.




  Pendergast nahm die Karte und drehte sie um. Diogenes Pendergast war in stilvollem Kupferdruck auf der Vorderseite eingraviert. Darunter stand, mit roséfarbener Tinte geschrieben: Die Fünf Schwerter – das ist Smithback. Pendergast betrachtete die Visitenkarte eine Zeit lang schweigend. Dann steckte er sie sich in die Manteltasche.




  »Was bedeutet das?«, fragte Constance.




  »Es widerstrebt mir, dir mehr zu erzählen. Deine Nerven sind schon genug strapaziert.«




  Constance lächelte matt. »Ich muss schon sagen: Als du die Bibliothek betreten hast, war ich mir sicher, einen… Wiedergänger zu sehen.«




  »Du kennst ja die Pläne meines Bruders – er will mich vernichten.«




  »Ja.« Constance wurde noch blasser, und einen Augenblick sah es aus, als schwanke sie. Pendergast legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie riss sich mit sichtlicher Anstrengung zusammen. »Mir geht’s gut, danke. Sprich nur weiter.«




  »Er hat bereits mit der Umsetzung seiner Pläne begonnen. In den letzten Tagen wurden drei meiner engsten Freunde ermordet.« Pendergast griff an seine Jackentasche. »Diese Nachricht Diogenes’ setzt mich davon in Kenntnis, dass das nächste Opfer William Smithback sein wird.«




  »William Smithback?«




  »Er arbeitet als Reporter bei der New York Times.« Pendergast stockte erneut.




  »Und?«, fragte Constance. »Dich beunruhigt doch noch etwas anderes – ich sehe es dir an.«




  »Ja. Die ersten drei Opfer standen mir sehr nahe. Aber auf William Smithback trifft das nicht zu. Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Er war in drei meiner Fälle involviert, ist ein sehr erfolgreicher Journalist. Und trotz seines impulsiven und recht karrieristischen Gebarens ist er ein guter Mann. Mich beunruhigt jedoch, dass er eher ein Bekannter und weniger ein Freund ist. Diogenes wirft sein Netz weiter aus, als ich dachte. Nicht nur enge Freunde sind in Gefahr. Und das macht die Lage noch schwieriger, als ich geglaubt habe.«




  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte Constance leise.




  »Indem du darauf achtest, dass dir nichts zustößt.«




  »Du denkst …«




  »Dass du eine mögliche Zielperson bist? Ja. Und da ist noch etwas. Der dritte Mann, der sterben musste, war Michael Decker, ein alter Freund von mir aus meiner Zeit beim FBI. Ich habe gestern seine Leiche gefunden, in seinem Haus in Washington. Er wurde mit einem alten Bajonett ermordet. Diogenes’ modus operandi war eine Verbeugung vor einem unserer Vorfahren, der als Offizier der napoleonischen Armee während des Russlandfeldzuges von 1812 auf sehr ähnliche Weise ums Leben kam.«




  Constance erschauderte.




  »Was mir Sorge bereitet, ist die Waffe. Constance, das Bajonett stammt aus einer der Sammlungen in diesem Haus.«




  Sie schrak zusammen, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Vom Chassepot oder vom Lebel?«, fragte sie matt, fast roboterhaft.




  »Vom Chassepot. Auf der Schleifkerbe waren die Initialen P. S. P. eingraviert. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen.«




  Constance erwiderte nichts. Ihre wachen, intelligenten Augen blickten jetzt schärfer, wirkten dunkel vor Angst. »Diogenes hat sich Zugang zum Haus verschafft. Das ist zweifellos die Botschaft, die er mir mit dem Bajonett übermitteln wollte.«




  »Ich verstehe.«




  »Du bist in diesem Haus nach wie vor besser geschützt als irgendwo sonst, und im Augenblick bist du nicht in Diogenes’ Visier. Proctor hat die Schwachstelle, durch die Diogenes hereingekommen ist, gefunden und verschlossen. Und wie du außerdem weißt, ist das Anwesen auf vielfältige Weise gegen Eindringlinge geschützt. Proctor wird mit Argusaugen über dich wachen, und er ist weitaus gefährlicher, als er sich gibt. Dennoch musst du ständig auf der Hut sein. Das Haus ist sehr alt und weitläufig und birgt zahlreiche Geheimnisse – die du besser kennst als irgendwer sonst. Folge deinem Gefühl. Wenn es dir sagt, dass irgendetwas nicht stimmt, ziehe dich in jene Bereiche des Gebäudes zurück, die nur du kennst. Halte dich stets bereit, das Haus zu verlassen. Und solange wir uns von Diogenes bedroht fühlen, möchte ich, dass du an jenem geheimen Ort schläfst, an dem du dich damals vor mir und vor Wren versteckt hast.«




  Plötzlich weiteten sich Constances Augen angstvoll, und sie klammerte sich an Pendergast. »Nein!«, rief sie leidenschaftlich. »Nein, ich will nie mehr dorthin zurück!«




  Pendergast legte sofort die Arme um sie. »Constance…«




  »Du weißt doch, wie sehr mich dieser Ort an jene Zeit erinnert! Die dunklen Räume, die furchtbaren Dinge… Ich möchte nicht mehr daran denken, nie mehr!«




  »Constance, hör mir zu. Du wirst dort vor ihm sicher sein. Und ich kann nur tun, was erforderlich ist, wenn ich weiß, dass du außer Gefahr bist.«




  Als sie nichts darauf erwiderte, drückte er sie noch fester an sich. Sie legte die Stirn an seine Brust. »Aloysius«, sagte sie mit brechender Stimme. »Erst vor wenigen Monaten haben wir oben in der Bibliothek gesessen. Du hast mir aus den Zeitungen vorgelesen. Weißt du noch?«




  Pendergast nickte.




  »Damals habe ich angefangen, das alles zu begreifen. Ich habe mich wie ein Schwimmer gefühlt, der an die Oberfläche kommt, nachdem er sehr lange unter Wasser war. Das möchte ich wieder fühlen. Ich möchte nicht… wieder dort hinuntergehen. Das verstehst du doch, Aloysius, oder?«




  Liebevoll strich er ihr über das braune Haar. »Ja, das verstehe ich. Und alles wird so kommen, wie du es möchtest, Constance. Du wirst genesen, ich verspreche es dir. Aber erst müssen wir das hier durchstehen. Wirst du mir dabei helfen?«




  Sie nickte.




  Langsam ließ Pendergast die Arme sinken. Dann umfasste er mit beiden Händen ihren Kopf, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss jetzt gehen.« Und damit drehte er sich um, lief zurück in die Dunkelheit und verschwand.
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  Es war Viertel vor acht, als Smithback sein Apartmentgebäude verließ, die West End Avenue hinaufsah und nach einem Taxi winkte. Eine zerbeulte Klapperkiste, die am Ende des Blocks gewartet hatte, näherte sich gehorsam. Erleichtert stieg Smithback ein.




  »Ecke 44th und Seventh Avenue.« Der Fahrer, ein hagerer Typ mit olivfarbenem Teint, schwarzen Haaren und ungesunder Gesichtsfarbe, murmelte ein paar unverständliche Wörter und raste mit quietschenden Reifen vom Bordstein los.




  Smithback lehnte sich zurück und blickte auf die vorbeiziehende Stadtlandschaft. Von Rechts wegen sollte er eigentlich noch im Bett liegen, die Arme um seine jüngst Angetraute gelegt, versunken in süßem Schlummer. Doch das geistige Bild von Harriman, wie der da im Büro des Chefredakteurs saß, diese unerträglich selbstgefällige Miene, das hatte ihn angespornt, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen und die Geschichte noch mal durchzukauen.




  Sie beide tauschen Informationen aus, hatte Davies gesagt. Zum Teufel damit. Harriman würde einen Scheißdreck mit ihm teilen – aber er würde ihm auch nichts erzählen. Er wollte nur mal kurz im Büro vorbeischauen, sich vergewissern, dass in der Nacht nichts Unangenehmes passiert war, und sich dann auf die Socken machen. Der Artikel, den er am Vorabend eingereicht hatte, war schwach gewesen, deshalb musste er heute mit etwas Besserem kommen. Und wenn er sich dafür in Duchamps Apartmentgebäude eine Wohnung kaufen musste. Gar keine schlechte Idee. Er konnte ja einen Makler anrufen und sich als interessierter Käufer ausgeben …




  Der Taxifahrer bog ziemlich flott links in die 72nd ab. »Passen Sie doch auf«, sagte Smithback. »Ich bin kriegsversehrt.« Ausnahmsweise hatte der Fahrer die Plexiglasscheibe geschlossen, die die Fahrerkabine vom Fond trennte. Weil das Taxi nach Knoblauch, Zwiebeln und Kreuzkümmel stank, kurbelte Smithback das hintere Fenster herunter. Wie immer blieb das verdammte Ding auf einem Drittel des Weges stecken. Seine ohnehin schon schlechte Laune wurde noch schlechter.




  Aber wahrscheinlich war es ganz gut, dass er anderthalb Stunden früher als üblich aus dem Haus gegangen war. Nora war seit Tagen mieser Stimmung, weil sie kaum Schlaf bekam und bis weit nach Mitternacht im Museum arbeitete. Hinzu kam, dass ihm die frostige Unterhaltung zwischen ihr und Margo Green neulich Abend in der »Knochenburg« noch schwer im Magen lag. Margo war eine alte Freundin, und es tat ihm weh, dass die beiden Frauen nicht gut miteinander auskamen. Wahrscheinlich sind sie einander zu ähnlich, dachte er. Dickköpfig und intelligent.




  Vor ihm lagen der West-Side-Highway und der Hudson. Anstatt Richtung Süden auf die Schnellstraße abzubiegen und nach Midtown zu fahren, fädelte sich der Fahrer in hohem Tempo auf den Zubringer in Richtung Norden ein.




  »Was soll das denn?«, rief Smithback. »Sie fahren in die falsche Richtung!«




  Statt einer Antwort gab der Fahrer noch mehr Gas und raste unter wütendem Hupen der restlichen Verkehrsteilnehmer an den anderen Wagen vorbei auf die äußerste linke Fahrspur.




  Scheiße, der Kerl kann noch weniger Englisch, als ich dachte. Smithback donnerte gegen die Trennscheibe aus zerkratztem Plexiglas. »Sie fahren in die falsche Richtung. Haben Sie mich verstanden? In – die – falsche – Richtung. 44th Street, hatte ich gesagt. Fahren Sie an der 95th Street ab und kehren Sie um!«




  Aber der Fahrer reagierte nicht, sondern beschleunigte nur das Tempo, wobei er ständig die Spur wechselte. Im Nu lag die Ausfahrt zur 95th Street hinter ihnen. Smithback bekam einen trockenen Mund. Verdammt, hat man mich gekidnappt oder so was? Er wollte die Tür öffnen, aber wie bei den meisten Taxis war der Knopf der Türverriegelung abgeschraubt. Der Zugmechanismus der Verriegelung war eingerastet und im Türrahmen versenkt.




  Wieder trommelte er wie verrückt gegen die Plexiglasscheibe. »Halten Sie an!«, schrie er, als das Taxi mit quietschenden Reifen um eine Ecke bog. »Lassen Sie mich raus!«




  Als der Fahrer ihm immer noch nicht antwortete, griff er in die Jackentasche und zog sein Handy hervor, um die Notrufnummer der Polizei zu wählen.




  »Stecken Sie das Ding wieder ein, Mr Smithback«, ließ sich eine Stimme vom Fahrersitz vernehmen. »Ich versichere Ihnen, Sie sind in guten Händen.«




  Erschrocken hörte Smithback auf, die Notfallnummer einzutippen. Die Stimme kannte er. Und zwar gut. Aber sie gehörte mit Sicherheit nicht dem mediterranen Typ dort auf dem Fahrersitz. »Pendergast?«, fragte er ungläubig.




  Der Mann nickte. Er schaute in den Rückspiegel und beobachtete die hinter ihnen fahrenden Autos.




  Smithbacks Angst ließ nach – langsam, sehr langsam. Verwunderung trat an ihre Stelle. Pendergast. O Gott. Warum rutscht mir jedes Mal das Herz in die Hose, wenn ich Ihnen begegne? Laut sagte er: »Die Gerüchte waren also falsch?«




  »Die über meinen Tod? Ganz gewiss.«




  Wahrscheinlich fuhren sie mehr als hundert Meilen pro Stunde. Sie flitzten an den übrigen Autos vorbei, die kaum mehr waren als vage Schemen und verwischte Farben.




  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu verraten, was hier vor sich geht? Oder warum Sie sich verkleidet haben? Sie sehen aus wie ein Flüchtling aus einem türkischen Gefängnis – wenn ich das so sagen darf«, fügte er hastig hinzu.




  Pendergast blickte wieder in den Rückspiegel. »Ich bringe Sie an einen sicheren Ort.«




  Smithback begriff nicht sofort, was damit gemeint war. »Wohin bringen Sie mich?«




  »Sie sind eine Zielperson. Ein gefährlicher Killer ist hinter Ihnen her. Die Art und Weise der Bedrohung zwingt mich dazu, ungewöhnliche Maßnahmen zu ergreifen.«




  Smithback wollte protestieren, ließ es dann aber bleiben. Er verspürte Schock, Unglauben, Erstaunen, gemischt zu gleichen Teilen. Sie rauschten an der 125th Street vorbei. Schließlich hatte Smithback seine Sprache wiedergefunden. »Ein Mörder verfolgt mich? Wieso?«




  »Je mehr Sie wissen, desto stärker sind Sie gefährdet.«




  »Woher wollen Sie wissen, dass ich in Gefahr bin? Ich habe niemandem auf die Füße getreten – jedenfalls nicht in letzter Zeit.«




  Zur Linken schoss die North-River-Kläranlage vorbei. Smithback sah verstohlen nach rechts und glaubte, einen Blick auf das Haus am Riverside Drive 891 erhascht zu haben, das sich uralt, dunkel und unheimlich über das Blätterdach des Riverside Parks erhob.




  Inzwischen fuhr der Wagen so schnell, dass man meinte, die Reifen würden kaum noch die Straße berühren. Smithback hielt Ausschau nach einem Sicherheitsgurt, den es aber in diesem Taxi nicht gab. Was für eine Teufelsmaschine hat dieses Ding unter der Motorhaube? Er schluckte. »Erst muss ich wissen, wohin wir fahren, sonst mache ich da nicht mit. Ich bin mittlerweile verheiratet.«




  »Seien Sie unbesorgt. Nora wird nichts mitbekommen. Man wird ihr sagen, dass Sie einen Auftrag für die Times bearbeiten und eine Zeit lang nicht zu erreichen sind. Ich werde mich selbst darum kümmern.«




  »Okay, und was ist mit der Times? Ich stecke mitten in den Recherchen zu einer wichtigen Story.«




  »Ein Arzt wird der Redaktion mitteilen, Sie seien ganz plötzlich schwer erkrankt.«




  »O nein. So läuft das nicht. Bei der Times gilt Fressen oder Gefressenwerden. Es spielt keine Rolle, ob ich krank bin oder im Sterben liege – ich verliere meine Story, so oder so.«




  »Es wird andere Aufträge geben.«




  »Nicht so einen wie diesen. Schauen Sie, Mr Pendergast, die Antwort ist – Scheiße.«




  Smithback riss sich zusammen. Das Taxi jagte an einer Gruppe von mehreren Fahrzeugen vorbei, wechselte dabei drei Fahrspuren und bremste im letzten Augenblick, um nicht auf einen mit Holzschlag beladenen Sattelschlepper aufzufahren, und schoss dann zurück auf die Überholspur. Smithback hielt sich am Sitz fest, von seiner Angst zum Schweigen gebracht.




  Pendergast warf abermals einen Blick in den Rückspiegel. Auch Smithback schaute nach hinten: Vier oder fünf Autos hinter ihnen wechselte ein schwarzer Mercedes die Spur, er verfolgte sie.




  Als Smithback wieder nach vorn sah, überkam ihn Panik. Vor ihnen auf dem Standstreifen hatte ein Streifenwagen der New Yorker Polizei einen Lieferwagen angehalten, und der Beamte schrieb gerade ein Strafmandat. Als sie vorbeipreschten, sah Smithback, wie sich der Polizist ungläubig umdrehte und dann zum Streifenwagen rannte.




  »Um Gottes willen, gehen Sie doch vom Gas!«, stieß er hervor, aber Pendergast – wenn er ihn denn gehört hatte – gab ihm keine Antwort. Smithback blickte wieder nach hinten. Trotz des Höllentempos blieb der Mercedes an ihnen dran. Wenn überhaupt, schien er näher zu kommen. Der Wagen hatte abgedunkelte Scheiben, so dass man den Fahrer nicht erkennen konnte.




  Vor ihnen tauchten Schilder auf, die zur Interstate 95 und der George Washington Bridge wiesen. »Halten Sie sich fest, Mr Smithback«, sagte Pendergast, der wegen des dröhnenden Motorengeräuschs kaum zu verstehen war.




  Smithback packte den Türgriff und stemmte die Füße fest gegen die Bodenmatten. Er hatte dermaßen große Angst, dass er kaum noch klar denken konnte.




  Inzwischen war der Verkehr dichter geworden, und die zweispurige Ausfahrt kam immer näher. Der eine Verkehrsstrom bewegte sich Richtung Brücke und des Staates New Jersey, der andere steuerte ostwärts in Richtung Bronx. Pendergast drosselte das Tempo und beobachtete abwechselnd den Verkehr vor sich und den Mercedes im Rückspiegel. Dann ergriff er die Gelegenheit und fuhr über alle vier Fahrspuren auf den rechten Standstreifen. Kreischende Bremsen und ein wütendes Hupkonzert begleiteten sie, als Pendergast mit Vollgas den Standstreifen hochjagte und loser Müll und Radkappen hinter ihnen in die Luft flogen.




  »Um Himmels willen!«, schrie Smithback.




  Vor ihnen verjüngte sich die Standspur, und von rechts kam der Mittelstreifen bedrohlich näher. Doch statt langsamer zu fahren, quälte Pendergast den Wagen gnadenlos voran. Die Reifen auf der Beifahrerseite schrammten über den Randstein, und der Wagen raste in einem höchst prekären Winkel weiter, während er wie verrückt hin und her schaukelte, die Reifen quietschten und die Steinmauer der Ausfahrt gefährlich nahe rückte.




  Hinter sich in der Ferne hörte Smithback das Heulen einer Polizeisirene.




  Pendergast trat abrupt auf die Bremse, dann beschrieb der Wagen einen brutalen Powerslide, wodurch er sich in eine Lücke im fließenden Verkehr einfädelte, der auf dem TransManhattan-Expressway zusammenfloss. Er wechselte einmal die Spur – so schnell, dass es Smithback zur Seite riss –, zweimal, ein drittes Mal, flitzte hin und her, während er die ganze Zeit beschleunigte. Das Taxi zischte zwischen den riesigen Apartmentgebäuden dahin wie eine Kugel durch einen Gewehrlauf.




  Smithback warf einen Blick nach hinten. Der schwarze Mercedes war noch immer da, höchstens sechs Autos hinter ihnen, er blieb an ihnen dran, obwohl Pendergast sein Bestes gab. Viel weiter hinter ihnen folgten jetzt zwei Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht und jaulenden Sirenen.




  Plötzlich wurde Smithback zur Seite geworfen. Pendergast war abrupt auf die Ausfahrt Richtung Harlem River Drive gebogen. Aber statt langsamer zu fahren, hielt er das Tempo von annähernd hundert Meilen die Stunde aufrecht. Mit quietschenden Reifen schleuderte der Wagen seitwärts und schrammte an der steinernen Schutzmauer entlang, die die Ausfahrt begrenzte.




  »Sie Wahninniger! Wollen Sie uns …«




  Smithback wurde unterbrochen, denn Pendergast trat abermals hart auf die Bremse. Mit einer bockenden Bewegung schoss der Wagen über eine Betonleitplanke und auf eine kleine Brücke zu, die den Harlem River überspannte. Der Wagen geriet wie verrückt ins Schleudern, ehe Pendergast ihn wieder unter Kontrolle hatte. Dann beschleunigte er noch einmal, und sie schossen über den Fluss und in ein Gewirr schmaler Straßen, die in Richtung South Bronx führten.




  Mit klopfendem Herzen blickte Smithback abermals zurück. Unfassbar, der Mercedes war immer noch da, zwar mit etwas größerem Abstand, aber er kam wieder heran. Noch während Smithback zusah, öffnete sich das Fahrerfenster des Mercedes, plötzlich war da eine kleine Rauchwolke, und er hörte einen Schuss.




  Der Seitenspiegel löste sich in einem Splitterregen aus Glas und Plastik auf; die großkalibrige Kugel hatte ihn ausgelöscht.




  »Scheiße!«, schrie Smithback.




  »Runter!«, rief Pendergast, aber Smithback lag bereits auf dem Boden, schützte seinen Kopf mit den Armen.




  Aus dieser Position kam ihm das Ganze noch albtraumhafter vor. Weil Smithback nichts sah, konnte er sich das Chaos der Verfolgungsjagd nur vorstellen: die wilden Richtungswechsel, das laute Gehupe, die kurzen Flüche auf Englisch und Spanisch. Und über allem das näher kommende und vielstimmiger werdende Heulen der Polizeisirenen. Immer und immer wieder wurde er, wenn Pendergast stark bremste, nach vorn gegen die Vordersitze geschleudert; und immer und immer wieder presste es ihn nach hinten, wenn der Agent beschleunigte.




  Nach einigen endlosen Minuten ergriff Pendergast wieder das Wort: »Sie können wieder hochkommen, Mr Smithback. Aber bitte vorsichtig.«




  Smithback erhob sich auf die Knie und stützte sich auf dem Sitz ab. Der Wagen raste über eine breite Allee, durch ein verarmtes Viertel der Bronx, flitzte von links nach rechts. Instinktiv warf Smithback einen Blick über die Schulter. In der Ferne war immer noch der Mercedes zu sehen, der sich zwischen den langsam fahrenden Lieferwagen und Chopper-Motorrädern nach vorn schlängelte. Noch weiter hinten fuhr eine Kolonne von mindestens einem halben Dutzend Streifenwagen.




  »Wir halten gleich an«, sagte Pendergast. »Es ist absolut notwendig, dass Sie so schnell wie möglich aussteigen und mir folgen.«




  »Folgen?« Smithback saß der Schreck derart tief in den Gliedern, dass sein Denkvermögen ausgesetzt hatte.




  »Tun Sie bitte einfach, was ich Ihnen sage. Bleiben Sie direkt hinter mir. Direkt hinter mir. Haben Sie mich verstanden?«




  »Ja«, krächzte Smithback.




  Vor ihnen endete die Straße an einem hohen Zaun aus Stacheldraht und Metallrohren, der nur durch ein schweres Tor direkt vor ihnen unterbrochen war. Der Zaun umschloss mindestens fünftausend Quadratmeter voll mit Limousinen, Geländewagen und Lieferwagen, die vom einen Ende des Zauns bis zum anderen reichten – ein Meer von Fahrzeugen aller Fabrikate, Modelle und Baujahre. Die Wagen standen so dicht aneinander, dass nicht einmal ein Motorroller zwischen ihnen durchkommen würde. Oben auf dem Tor war ein zerbeultes Schild mit der Aufschrift Kraftfahrzeugverkehrsamt – Mott-Haven-Parkplatz für beschlagnahmte Pkw angebracht.




  Pendergast zog eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und gab auf der Tastatur eine Codenummer ein. Langsam begann das Tor sich zu öffnen. Als Pendergast das Tempo nicht drosselte, packte Smithback erneut den Türgriff und biss die Zähne zusammen.




  Der Wagen preschte durch das Tor, links und rechts nur Zentimeter an den Pfosten vorbei. Mit quietschenden Bremsen schleuderte er zur Seite und kam vor der Mauer aus Fahrzeugen zum Stehen. Ohne den Motor auszuschalten, sprang Pendergast heraus und rannte los, wobei er Smithback brüsk winkte, ihm zu folgen. Smithback rutschte vom Rücksitz und rannte Pendergast hinterher, der bereits durch das Labyrinth von Fahrzeugen lief. Sie steuerten auf die Rückseite des Geländes zu und rannten durch dieses Meer von geparkten Fahrzeugen. Smithback schaffte es kaum, mit Pendergast Schritt zu halten, der ihm flink wie ein Wiesel vorauseilte.




  Bis zur Rückseite des Abschlepp-Parkplatzes musste man knapp siebenhundert Meter laufen. Schließlich blieb Pendergast vor der letzten Reihe von Fahrzeugen stehen, zog einen Schlüssel aus der Tasche, schloss einen zerbeulten Chevy-Pick-up auf und bedeutete Smithback, hinten einzusteigen. Dann sprang er hinters Steuer, drehte den Zündschlüssel, und der Lieferwagen erwachte aufheulend zum Leben.




  »Festhalten!«, rief Pendergast. Und dann legte er den ersten Gang ein und raste los, direkt auf den Metallzaun zu.




  »Moment mal!«, keuchte Smithback. »Durch den Zaun kommen Sie nie! Wir werden – oh, Scheiße!« Er wandte sich ab, um sein Gesicht vor dem unvermeidlichen Aufprall zu schützen.




  Ein lautes Scheppern, ein kurzes Rucken; aber der Lieferwagen beschleunigte noch immer das Tempo. Smithback hob den Kopf, senkte die Arme und blickte mit klopfendem Herzen zurück. Ein Teil des Zauns war förmlich weggesprengt, so dass sich an seiner Stelle ein sauberes, rechteckiges Loch befand.




  »Die Metallrohre waren angesägt und wieder leicht angeschweißt worden«, sagte Pendergast erläuternd. Er fuhr nun langsamer, steuerte kreuz und quer durch ein Gewirr von Seitenstraßen, zog dabei die Perücke ab und wischte sich mit einem Seidentaschentuch die Theaterschminke vom Gesicht. Der schwarze Mercedes und die Streifenwagen waren nicht mehr zu sehen. »Gehen Sie mir mal zur Hand.«




  Smithback kletterte auf den Vordersitz und half Pendergast, das billige, fleckige braune Polyesterhemd auszuziehen, unter dem ein Maßhemd samt Krawatte zum Vorschein kam.




  »Seien Sie bitte mal so freundlich und reichen mir mein Jackett da.«




  Smithback zog eine makellose Anzugjacke von einem Bügel hinter dem Vordersitz. Pendergast streifte sich das Jackett rasch über. »Sie haben die ganze Sache geplant, nicht wahr?«, fragte Smithback.




  Pendergast bog in die East 138th Street ein. »Es handelt sich hier um einen Fall, bei dem eine gute Vorbereitung zwischen Leben und Tod entscheidet.«




  Auf einmal hatte Smithback den Plan begriffen. »Der Typ, der hinter uns her war – Sie haben ihn zu dem einzigen Ort gelockt, an dem er uns nicht folgen konnte. Es führt kein Weg um diesen Schrottplatz herum.«




  »Doch, es gibt einen. Aber er führt drei Meilen durch verstopfte Seitengassen.« Pendergast bog nach Norden ab und steuerte auf den Sheridan-Expressway zu.




  »Wer zum Teufel ist das also gewesen? Der Mann, der mich umzubringen versucht?«




  »Wie gesagt: Je weniger Sie wissen, desto besser. Allerdings muss ich zugeben, dass diese Verfolgungsjagd und der Einsatz einer Schusswaffe eher untypisch für ihn waren – so ganz ohne Finesse. Vielleicht hat er seine Felle davonschwimmen sehen und war ganz verzweifelt.« Er sah mit einem lakonischen Gesichtsausdruck zu Smithback hinüber. »Nun, Mr Smithback? Habe ich Sie überzeugt?«




  Smithback nickte langsam. »Aber warum ich? Was habe ich denn verbrochen?«




  »Das ist bedauerlicherweise genau die Frage, die ich Ihnen nicht beantworten darf.«




  Erst jetzt beruhigte sich Smithbacks Herzschlag; der Journalist fühlte sich schlapp und ausgewrungen wie ein Putzlappen. Tief im Inneren war ihm allerdings klar, dass Pendergast etwas wie das soeben Erlebte nicht tun würde, wenn es nicht absolut erforderlich wäre. Auf einmal kam Smithback seine Karriere bei der Times längst nicht mehr so wichtig vor.




  »Händigen Sie mir bitte Ihr Mobiltelefon und Ihre Geldbörse aus.«




  Smithback tat, wie ihm geheißen. Pendergast steckte beides ins Handschuhfach und reichte Smithback eine teure lederne Brieftasche.




  »Was ist das?«




  »Ihre neue Identität.«




  Smithback klappte die Brieftasche auf. Es war kein Geld darin, nur eine Sozialversicherungskarte und ein New Yorker Führerschein. »Edward Murdhouse Jones?«, las er.




  »Ganz recht.«




  »Ja, aber Jones? Also ich bitte Sie, das ist doch ein Klischee.«




  »Das ist genau der Grund, warum Sie keine Mühe haben werden, sich an den Namen zu erinnern, Edward.«




  Smithback schob die Brieftasche in die Gesäßtasche. »Wie lange wird die ganze Sache dauern?«




  »Nicht lange, hoffe ich.«




  »Was meinen Sie damit – nicht lange? Einen Tag, zwei Tage?«




  Keine Antwort.




  »Wo zum Teufel bringen Sie mich übrigens hin?«




  »Nach River Oaks.«




  »River Oaks? Diese Klapsmühle für Millionäre?«




  »Sie sind ein mit psychischen Problemen belasteter Sohn eines New Yorker Investmentbankers, der Ruhe, Entspannung, ein wenig nicht zu anstrengende Therapie und Absonderung von der hektischen Welt benötigt.«




  »Moment mal, ich weigere mich, in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen zu werden…«




  »Wie Sie feststellen werden, handelt es sich bei River Oaks um eine höchst luxuriöse Einrichtung. Sie werden ein Einzelzimmer haben, Gourmetessen und eine elegante Umgebung. Die Außenanlagen sind sehr schön – schade nur, dass sie im Augenblick unter fünfzig Zentimeter Schnee liegen. Es gibt einen Wellnessbereich, eine Bibliothek, ein Spiele-Zimmer und jeden erdenklichen Komfort. Die Klinik ist in einer ehemaligen Vanderbilt-Villa in Ulster County untergebracht. Der Direktor ist sehr mitfühlend. Er wird überaus zuvorkommend sein, das versichere ich Ihnen. Am wichtigsten aber ist: Das Haus bietet Ihnen absolute Sicherheit vor dem Mörder, der entschlossen ist, Ihr Leben zu beenden. Es tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen darf, wirklich.«




  Smithback seufzte. »Dieser Direktor – er weiß, wer ich bin, richtig?«




  »Er besitzt alle Informationen, die er möglicherweise braucht. Man wird Sie gut behandeln. Mehr noch, Sie werden eine Sonderbehandlung bekommen.«




  »Keine Zwangsmedikation? Keine Zwangsjacken? Keine Schocktherapie?«




  Pendergast lächelte matt. »Nichts dergleichen, vertrauen Sie mir. Man wird Sie von vorne bis hinten bedienen. Eine Stunde Therapie täglich, mehr nicht. Der Direktor ist über alles informiert, er verfügt über alle erforderlichen Dokumente. Ich habe einige Kleidungsstücke gekauft, die Ihnen passen müssten.«




  Smithback schwieg einen Moment. »Gourmetessen, sagten Sie?«




  »So viel Sie wollen.«




  Smithback beugte sich vor. »Aber Nora… Sie wird sich Sorgen machen.«




  »Wie ich erwähnte, man wird sie in dem Glauben wiegen, dass Sie einen Sonderauftrag für die Times übernommen haben. Angesichts der Arbeit, die sie mit der Ausstellungseröffnung hat, dürfte sie ohnehin kaum Zeit haben, an Sie zu denken.«




  »Wenn die hinter mir her sind, ist sie in Gefahr. Ich muss bei ihr sein, um sie zu beschützen.«




  »Ich kann Sie beruhigen: Nora ist derzeit absolut sicher. Gleichwohl wird sie in Gefahr sein, wenn Sie in ihrer Nähe bleiben. Denn Sie sind im Visier des Mörders. Es ist zu Noras und zu Ihrem Besten, wenn Sie untertauchen. Je weiter Sie von ihr entfernt sind, desto sicherer wird sie sein.«




  Smithback stöhnte. »Das wird katastrophale Folgen für meine Karriere haben.« Er spürte die Brieftasche in seiner Gesäßtasche. Edward Murdhouse Jones. »Tut mir Leid, mir gefällt das alles ganz und gar nicht.«




  »Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht – ich bin dabei, Ihnen das Leben zu retten.«




  Darauf fiel Smithback nichts mehr ein.




  »Haben wir uns verstanden, Mr Smithback?«




  »Ja«, sagte der Journalist und merkte, wie ihn wieder dieses furchtbar bange Gefühl beschlich.
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  Nora Kelly bemühte sich, den Lärm in der Ausstellungshalle aus ihrer bewussten Wahrnehmung auszusperren und sich auf die vor ihr stehende Kiste voller Sand zu konzentrieren. Auf der einen Seite hatte sie jene Objekte ausgelegt, die angeordnet werden mussten: ein Skelett in Plastilin, dazu eine Reihe Grabbeigaben – unschätzbar wertvolle Stücke aus Gold, Jade, mehrfarbigen Keramiken, Elfenbein und handgeschnitzten Muscheln. Auf der anderen Seite der großen Kiste hatte sie das Foto einer echten Grabkammer aufgestellt, das nur Augenblicke nach der erstaunlichen Entdeckung des Grabes gemacht worden war. Es war das Grab einer Maja-Prinzessin namens Chac Xel aus dem 9. Jahrhundert, und Noras Aufgabe bestand darin, es in peinlich genauem Detail für die Bildnisse des Heiligen-Ausstellung neu zu erschaffen.




  Während sie die Kiste betrachtete, hörte Nora hinter sich das schwere Atmen eines höchst aufgebrachten Wärters, der wütend war, weil man ihn von seinem regulären Dienst, der Bewachung der kaum frequentierten Halle der Pelagischen Vögel, abgezogen und ins hektische Treiben mitten im Zentrum der Bildnisse des Heiligen-Ausstellung versetzt hatte. Sie hörte, wie der Wachmann seinen enormen Leib verlagerte und dramatisch seufzte, als wollte er sie zur Arbeit antreiben.




  Aber Nora hatte keine Lust, sich drängen zu lassen. Es handelte sich bei dem Grab um eines der wichtigsten Exponate der gesamten Ausstellung. Die hier auszustellenden Stücke waren außergewöhnlich empfindlich und erforderten äußerste Konzentration und Sorgfalt. Wieder versuchte sie, den Lärm der Bauarbeiten, das Knurren der Bohrer und das Jaulen der Akkuschrauber zu verdrängen, die Rufe unter den Mitarbeitern, das ständige Kommen und Gehen der Kuratoren, Bauleute und Assistenten. Und weil das Sicherheitssystem des Museums in Vorbereitung für die neue Ausstellung zum x-ten Mal verstärkt worden war, mussten alle Mitarbeiter auch noch alles stehen und liegen lassen und die Ausstellungsräume hin und wieder verlassen, wenn Sensoren installiert und Softwareprogramm getestet wurden. Es war das reinste Tollhaus.




  Nora konzentrierte sich wieder auf die vor ihr stehende Kiste und fing an: Erst ordnete sie die Knochen an, legte sie nach ihrer auf dem Foto festgehaltenen ursprünglichen Position in den Sand. Die Prinzessin war nicht auf dem Rücken liegend begraben worden, im westlichen Stil; vielmehr nahm sie eine Hockstellung ein: die Knie ans Gesicht gezogen, die Arme vor der Brust verschränkt, das Ganze wie ein Paket in schön gewebten Decken eingepackt. Weil die Decken verrottet waren, war das Skelett auseinander gefallen, so dass die Knochen völlig durcheinander auf dem Boden der Grabkammer lagen. Und diese Anordnung stellte Nora jetzt sorgfältig nach.




  Als Nächstes kam die Platzierung der in der Grabkammer gefundenen Objekte an die Reihe. Diese, nicht die Knochen, waren der wahre Schatz – und praktisch unbezahlbar. Nora zog sich ein Paar dünne Baumwollhandschuhe über und hob das größte Objekt an, eine schwere Brustplatte aus silberlegiertem Blattgold, auf der ein von Bildzeichen umgebener Jaguar dargestellt war. Als sie das Exponat hochhielt, war sie einen Augenblick lang wie verzaubert von dem funkelnden Gold. Dann legte sie es behutsam auf die Brust des Skeletts. Als Nächstes kam ein goldenes Halsband, das sie um die Halswirbel legte. Ein halbes Dutzend Ringe wurde auf die Knochenfinger geschoben. Eine Tiara aus solidem Gold, besetzt mit Jade und Türkisen, kam auf den Schädel. Sorgfältig legte in einem Halbkreis Keramikgefäße aus, die voller Beigaben waren: polierte Jade, Türkise und glänzende Stücke aus schwarzem Obsidian. Als Nächstes kam ein zeremonielles Messer aus Obsidian, es war fast dreißig Zentimeter lang und mit vielen Zacken versehen und nach wie vor scharf genug, dass man sich bei unsachgemäßer Handhabung daran schneiden konnte.




  Sie hielt einen Augenblick inne. Zuletzt kam die Jademaske dran, sie war Millionen wert, geschnitzt aus einem einzigen makellosen Block tiefgrüner Nephritjade, mit Rubinen und Bergkristall in den Augenhöhlen und Zähnen aus Türkisen.




  »Junge Frau«, sagte der Wachmann und unterbrach ihre Träumereien, »in einer Viertelstunde mach ich Pause.«




  »Das ist mir bewusst«, sagte Nora trocken.




  Sie wollte gerade die Maske zur Hand nehmen, als sie in einiger Entfernung die Stimme von Hugo Menzies hörte. Sie war nicht laut, aber einigermaßen deutlich in dem Lärm zu hören. »Wundervolle Arbeit!«, sagte er. »Fabelhaft!«




  Als Nora aufschaute, sah sie, wie Menzies sich mit seinem Wuschelkopf den Korridor hinabschlängelte, wobei er vorsichtig über die auf dem Boden herumliegenden Elektrokabel, die Sägespäne, Stücke genoppter Plastikfolie und anderen Bauschutt trat. Die unvermeidliche Angeltasche aus Leinen, die er anstatt einer Aktentasche trug, hatte er sich über die Schulter geschlungen. Er schüttelte Hände, nickte zustimmend, ermunterte alle, kannte den Namen eines jeden, von den Tischlern bis zu den Kuratoren. Jeder wurde mit einem Nicken, einem Lächeln, einem ermunternden Wort bedacht. Ganz anders dagegen Ashton, der Leitende Kurator der Ausstellung, der es als unter seiner Würde empfand, mit jemandem zu reden, der keinen Doktortitel trug.




  Nach der Besprechung war Nora wütend auf Menzies gewesen, weil er sich auf Margo Greens Seite geschlagen hatte. Aber man konnte einem Mann wie Menzies einfach nicht lange böse sein: Er glaubte so eindeutig an das, was er tat, und sie hatte persönlich oft beobachtet, wie er die Abteilung, im Kleinen wie im Großen, unterstützt hatte. Nein, man konnte Hugo Menzies einfach nicht böse sein.




  Bei Margo Green lagen die Dinge jedoch anders.




  Menzies kam heran. »Hallo, Frank«, sagte er zu dem Wachmann und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nett, Sie hier zu sehen.«




  »Ebenso, Sir«, sagte der Wachmann und reckte sich. Seine mürrische Mine war wie weggewischt.




  »Ahh!« Menzies wandte sich zu Nora um. »Diese Jademaske aus der Zeit der Hohen Klassik gehört zu meinen Lieblingsobjekten im ganzen Museum. Wissen Sie, wie die diese Maske so dünn hinbekommen haben? Die haben sie per Hand mit Grashalmen poliert. Aber das wussten Sie bestimmt schon.«




  »Ehrlich gesagt, ja.«




  Menzies lachte. »Natürlich. Was bilde ich mir denn ein? Ausgezeichnete Arbeit, Nora. Die Maske wird ein Highlight der Ausstellung sein. Darf ich zuschauen, während Sie sie anlegen?«




  Nicht ohne eine gewisse Beklemmung hob Nora die Maske an. Vorsichtig legte sie sie in den Sand, über den Schädel des Leichnams, wo man sie gefunden hatte, rückte sie zurecht und vergewisserte sich, dass sie richtig saß.




  »Ein bisschen nach links, Nora.«




  Sie verschob die Maske ein wenig.




  »Perfekt. Ich freue mich, rechtzeitig gekommen zu sein, um das erleben zu dürfen.« Er lächelte, zwinkerte ihr zu, begab sich wieder durchs Chaos und ließ in seinem Kielwasser lauter Mitarbeiter zurück, die sich – soweit das überhaupt möglich war – noch mehr ins Zeug legten als vorher. Nora musste sein gutes Gespür im Umgang mit Menschen bewundern.




  Das Exponat war fertig, aber sie wollte alles noch einmal überprüfen. Sie ging die Liste mit den Gegenständen durch, verglich diese mit der Fotografie. Sie hatte nur einen Versuch, die Sache richtig hinzubekommen: Sobald das Exponat unter kugelsicherem Verbundglas lag, würde man es erst nach der Ausstellung, also in einem halben Jahr, wieder öffnen.




  Während sie ein letztes Mal ihr Werk begutachtete, wanderten ihre Gedanken zu Bill. Er war nach Atlantic City geflogen, um irgendeine Casino-Story zu recherchieren und würde erst in… ja, wann eigentlich? Er hatte sich so vage ausgedrückt. Und alles war so plötzlich passiert. Sah das Leben so aus, wenn man mit einem Reporter verheiratet war? Und was war eigentlich mit dem Mord, über den er berichtete? Und war er denn nicht der Stadtreporter? Eine Casino-Story in New Jersey könnte da vielleicht auch dazugehören, aber dennoch… Er hatte am Telefon so merkwürdig geklungen, so atemlos, so angespannt.




  Sie schüttelte seufzend den Kopf. Wahrscheinlich war’s besser so, wenn man bedachte, dass sie ihn bei dem ganzen Rummel, den man um die Ausstellungseröffnung machte, kaum sehen würde. Man war, wie üblich, mit allem in Verzug, und Ashton war auf dem Kriegspfad. Sie hörte die hohe Stimme des Leitenden Kurators, der sich in irgendeiner entfernten Ecke der Halle lauthals beschwerte. Hinter ihr gab der Wachmann wieder einen ostentativen Seufzer von sich und schreckte sie damit aus ihren Gedanken.




  »Einen Augenblick«, sagte sie über die Schulter. »Sobald wir das hier unter Glas haben.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Schon halb vier. Und sie war schon seit sechs in der Früh dabei. Sie würde mindestens bis Mitternacht hier verbringen, und jede Minute, die sie jetzt vergeudete, fehlte ihr in der Nacht zum Schlafen. Nora wandte sich zu dem Vorarbeiter um, der in der Nähe gestanden und auf seinen Auftritt gewartet hatte. »Bereit, die Vitrine zu verschließen?«




  Kurz darauf setzten mehrere Assistenten unter heftigem Stöhnen und Fluchen und nach Anweisung des Vorarbeiters die irrsinnig schwere Glasscheibe auf das Grab.




  »Nora?«




  Sie drehte sich um. Es war Margo. Schlechtes Timing, wie üblich.




  »Wow! Wunderschönes Ausstellungsstück.«




  Aus dem Augenwinkel sah Nora die missmutige Miene des Wachmanns und die Arbeiter, die das Grab verschlossen. »Danke. Wir sind hier echt im Stress, wie Sie sehen.«




  »Ja.« Margo zögerte. »Ich möchte nicht mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen als unbedingt nötig.«




  Dann lass es doch bleiben, dachte Nora und bemühte sich, ihr falsches Lächeln zu wahren. Es waren noch vier weitere Vitrinen aufzustellen und zu versiegeln. Sie musste einfach hinsehen, als sich die Arbeiter abrackerten, die schwere Glasscheibe auf die Kiste zu legen. Wenn sie die fallen ließen…




  Margo trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. »Ich wollte mich bei Ihnen für meine Bemerkungen während der Besprechung entschuldigen.«




  Nora richtete sich auf. Damit hatte sie nicht gerechnet.




  »Sie waren völlig fehl am Platz. Ihre Argumente waren gut begründet und klar innerhalb der Grenzen, die der Beruf zulässt. Ich habe mich unprofessionell verhalten. Es ist nur…« Margo zögerte.




  »Ja, was ist denn?«




  »Sie sind so verdammt… kompetent. Und wortgewandt. Sie haben mir Angst eingejagt.«




  Nora wusste nicht genau, wie sie darauf antworten sollte. Sie sah Margo an, die rot geworden war, weil ihr die Entschuldigung ziemlich schwer gefallen sein musste. »Sie lassen sich aber auch nicht gerade die Butter vom Brot nehmen«, sagte sie schließlich.




  »Ich weiß. Wir sind beide dickköpfig. Aber das ist gut – besonders wenn man eine Frau ist.«




  Nora musste lächeln, dieses Mal aufrichtig. »Nennen wir es doch nicht Dickköpfigkeit. Nennen wir es den Mut, für unsere Überzeugungen einzutreten.«




  Margo erwiderte das Lächeln. »Klingt schon besser. Auch wenn viele Leute das schlicht als die allseits bekannte weibliche Zickigkeit bezeichnen würden.«




  »Hey«, sagte Nora. »Zickig ist auch gut.«




  Margo lachte. »Wie dem auch sei, Nora, ich wollte Ihnen nur sagen, dass es mir Leid tut.«




  »Ich weiß Ihre Entschuldigung zu schätzen. Wirklich. Danke, Margo.«




  »Also, bis bald.«




  Nora hielt inne. Vorübergehend vergaß sie vor lauter Überraschung die Grabvitrine, während sie zusah, wie sich die schlanke Margo den Weg zurück durch das kaum beherrschte Chaos der Ausstellung bahnte.
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  Captain Laura Hayward saß auf einem Plastikstuhl im kriminaltechnischen Labor im elften Stock des Polizeihochhauses an der Police Plaza und bemühte sich angestrengt, nicht auf die Uhr zu sehen. Archibald Quince, Leiter der Arbeitsgruppe Fasernanalyse, hielt ihr einen Vortrag: Er ging hin und her vor einem überfüllten Arbeitstisch mit Beweismitteln, mal hatte er die Hände hinter dem weißen Laborkittel verschränkt, dann wieder gestikulierte er in weit ausholenden Bewegungen. Er tischte ihr eine weitschweifige, sich wiederholende Geschichte auf, voller Schall und Rauch, aber letztlich lief alles auf einen Punkt hinaus, den jeder mühelos begreifen konnte: Der Mann wusste gar nichts.




  Quince blieb abrupt stehen und wandte sich zu ihr um; er war groß gewachsen und spindeldürr, fast nur Haut und Knochen. »Erlauben Sie mir, meine Ausführungen zusammenzufassen.«




  Gott sei Dank, dachte Hayward. Wenigstens gab es Licht am Ende des Tunnels.




  »Nur eine Hand voll Fasern, die wir sicherstellen konnten, stammen nicht aus der Wohnung. Ein paar klebten an den Seilen, mit denen das Opfer gefesselt wurde; eine weitere haben wir auf der Couch gefunden, auf die das Opfer gesetzt wurde, peri-mortem. Wir können somit vernünftigerweise von einem Austausch von Fasern zwischen dem Mörder und dem Tatort ausgehen. Richtig?«




  »Richtig.«




  »Da alle Fasern hinsichtlich Länge, Zusammensetzung, Webverfahren und so weiter gleich waren, können wir zudem davon ausgehen, dass es sich um primäre und nicht um sekundäre Fasertransfers handelt. Mit anderen Worten: Es handelt sich um Fasern der Kleidung des Mörders und nicht um Fasern, die sich zufällig auf der Kleidung des Mörders befanden.«




  Hayward nickte und zwang sich zum Zuhören. Den ganzen Tag, während sie ihrer Arbeit nachgegangen war, war ihr ganz seltsam zumute gewesen – als schwebe sie, losgelöst, leicht außerhalb ihres Körpers. Sie hatte keine Ahnung, ob das an ihrer Müdigkeit oder am Schock lag, dass Vincent derart abrupt und unerwartet aus der Wohnung ausgezogen war. Sie wünschte, sie könnte darüber in Wut geraten, aber irgendwie stellte sich die nicht ein – nur Trauer. Sie fragte sich, wo er wohl war, was er jetzt tat. Und noch drängender fragte sie sich, wie eine Beziehung, in der alles gestimmt hatte, so plötzlich so schief gehen konnte.




  »Captain?«




  Sie merkte, dass da eine Frage in der Luft lag, unbeantwortet. Sie blickte rasch auf. »Wie bitte?«




  »Ich habe gesagt, möchten Sie eine Probe sehen?«




  Sie erhob sich vom Stuhl. »Ja, sicher.«




  »Es handelt sich um eine äußerst feine Tierfaser, eine, die ich noch nie gesehen habe. Wir haben sie als eine außergewöhnlich seltene Art von Cashmere-Wolle identifiziert, gemischt mit ein wenig Merino-Wolle. Sehr, sehr teuer. Wie Sie sehen, wurden beide Fasertypen, ehe sie verwoben wurden, schwarz gefärbt. Aber schauen Sie selbst.« Quince trat einen Schritt zurück und deutete auf das stereoskopische Mikroskop, das neben dem Labortisch stand.




  Hayward trat vor und warf einen Blick durch die Okulare. Ein halbes Dutzend dünne schwarze Fäden hoben sich vor einem hellen Hintergrund ab – glatt und glänzend und sehr gleichmäßig.




  Sehr, sehr teuer. Sie wartete zwar immer noch darauf, dass die Psychologen das Profil lieferten, dennoch zeichneten sich bereits ein paar Dinge über den Täter ab. Er – vielleicht auch sie – war sehr kultiviert, hochintelligent und verfügte über Geldmittel. »Das Färbemittel ist, wie sich herausgestellt hat, ebenfalls schwer zu identifizieren. Es handelt sich um einen natürlichen pflanzlichen Farbstoff, nicht um einen synthetischen, aber bislang konnten wir ihn noch nicht aufspüren. Es ist in keiner der Datenbanken verzeichnet. Eine Möglichkeit wäre eine seltene Beere, die auf den Berghängen in Tibet wächst und die von den Einheimischen verwendet wird.«




  Hayward trat einen Schritt vom Mikroskop zurück. Während sie zuhörte, spürte sie einen leichten Schauer des Erkennens. Sie hatte vorzügliche Instinkte, und normalerweise bedeutete dieses kleine Prickeln, dass zwei Stücke eines Puzzles sich zusammenfügten. Doch im Moment konnte sie sich nicht vorstellen, worum es sich bei diesen Stücken handelte. Sie war noch abgespannter, als sie gedacht hatte. Sie würde nach Hause gehen, etwas zu Abend essen und sich früh schlafen legen.




  »Die Fasern sind extrem fein, aber sehr fest gewebt«, sagte Quince. »Wissen Sie, was das bedeutet?«




  »Dass das Kleidungsstück sehr weich und bequem ist?«




  »Ja. Aber darum geht’s hier nicht. Sondern darum, dass so ein Kleidungsstück kaum fusselt. Deshalb auch die geringe Anzahl von Fasern am Tatort.«




  »Vielleicht deutet das auch auf einen Kampf zwischen Opfer und Täter hin.«




  »Das habe ich mir auch schon gedacht.« Quince runzelte die Stirn. »Normalerweise ist es für den, der die Faser untersucht, günstig, wenn sie so ungewöhnlich ist. Das hilft bei der Identifizierung des Tatverdächtigen. In diesem Fall aber ist die Faser so ungewöhnlich, dass es genau umgekehrt ist. In keiner unserer Textilfaser-Datenbanken gibt es etwas Vergleichbares. Und dann ist da noch etwas Merkwürdiges: das Alter der Faser.«




  »Nämlich?«




  »Unsere Tests deuten darauf hin, dass der Stoff vor mindestens zwanzig Jahren gewebt wurde. Es spricht jedoch nichts dafür, dass das Kleidungsstück selbst alt ist. Es gibt nicht die Art von Verblassen oder Schäden, die man nach Jahren des Gebrauchs und des wiederholten Reinigens erwarten würde. Es sieht so aus, als wäre der Stoff gestern vom Ladenregal genommen worden.«




  Endlich hielt Quince den Mund. Er streckte die Arme aus und drehte die Handflächen nach oben wie zu einem Bittgesuch.




  »Und?«, fragte Hayward.




  »Das war’s. Wie gesagt, wir konnten nichts weiter finden. Wir haben bei Textilwebereien, Bekleidungsherstellern, bei jeder erdenklichen Stelle nachgefragt. Im Inland und im Ausland. Bei dem Seil liegen die Dinge genauso. Wie’s aussieht, wurde die Faser auf dem Mond hergestellt; wir finden da einfach nichts.«




  Wir finden da einfach nichts? »Tut mir Leid, aber das genügt mir nicht.« Vor lauter Erschöpfung und Ungeduld klang ihre Stimme plötzlich schroff. »Wir haben in diesem Fall nur eine Hand voll Indizien, Dr. Quince, und diese Fasern sind die wichtigsten. Sie haben selbst gesagt, dass der Stoff extrem selten ist. Wenn Sie bereits bei den Webereien und den Herstellern nachgefragt haben, dann müssen Sie sich eben auch noch bei einzelnen Schneidern erkundigen.«




  Quince erschrak ob dieser Schelte. Gekränkt schaute er sie aus seinen großen Hundeaugen an. »Captain Hayward, ich bitte Sie, bei der riesigen Anzahl von Schneidern, die es auf der Welt gibt, wäre das doch wie die Suche nach der Stecknadel im …«




  »Wenn der Stoff so fein ist, wie Sie behaupten, dann brauchen Sie ja nur die exklusivsten und teuersten Schneider zu kontaktieren. Und nur in drei Städten: New York, London und Hongkong.« Sie merkte, dass sie schwer atmete und die Stimme gehoben hatte. Beruhige dich.




  Es wurde ganz still im Labor; Hayward hörte ein höfliches Räuspern. Sie schaute sich um und sah Captain Singleton in der Tür stehen.




  »Glen.« Wie lange mochte er da schon gestanden haben?




  »Laura.« Er nickte. »Könnten wir kurz miteinander sprechen?«




  »Natürlich.« Hayward wandte sich zu Quince um. »Bitte legen Sie mir morgen einen Follow-up-Bericht vor.« Dann folgte sie Singleton auf den Gang.




  »Ja, was ist denn?«, fragte sie, als sie auf dem Flur standen, auf dem reger Betrieb herrschte. »Ich muss gleich zu Rockers Lagebesprechung.«




  Singleton wartete einen Augenblick, bevor er antwortete. Er trug einen schicken Nadelstreifenanzug, und obwohl es bereits später Nachmittag war, war sein Hemd noch immer absolut faltenfrei, als hätte er es gerade erst angezogen. »Ich habe gerade einen Anruf vom Dienst habenden Special Agent Carlton vom New Yorker Außenbüro erhalten«, sagte er und bedeutete ihr, einen Schritt zur Seite zu treten, damit die anderen auf dem Flur an ihnen vorbeigehen konnten. »Er geht einem Ersuchen aus Quantico nach.«




  »Um was für ein Ersuchen handelt es sich denn?«




  »Haben Sie schon mal den Namen Michael Decker gehört?«




  Hayward dachte einen Moment nach und schüttelte den Kopf.




  »Er war ein hohes Tier beim FBI, hat in einem vornehmen Viertel in D. C. gewohnt. Er ist gestern ermordet worden. Ihm wurde ein Bajonett durch den Mund gestoßen. Scheußliche Sache. Und Sie können sich sicherlich vorstellen, wie sich das FBI in den Fall reinhängt. Die reden mit Deckers Kollegen, um herauszufinden, ob es in der Vergangenheit des Mannes vielleicht irgendwelche bösen Buben gab, die eine Rechnung mit ihm zu begleichen hatten.« Singleton zuckte die Achseln. »Einer von Deckers Kollegen und engsten Freunden ist angeblich ein Mann namens Pendergast.«




  Hayward warf ihm einen fragenden Blick zu. »Agent Pendergast?«




  Singleton nickte. »Da Agent Pendergast als vermisst gilt und angeblich tot ist, hat Carlton mich gebeten, bei allen Kollegen der New Yorker Polizei nachzufragen. Um herauszufinden, ob Pendergast je über Decker gesprochen hat, vielleicht Feinde erwähnt hat, die der Mann hatte. Ich dachte, dass Sie vielleicht jemanden kennen.«




  Hayward überlegte einen Augenblick. »Nein. Pendergast hat Decker mir gegenüber nie erwähnt.« Sie zögerte. »Sprechen Sie doch einmal mit D’Agosta, er hat in den letzten sieben Jahren an mindestens drei Fällen mit Pendergast zusammengearbeitet.«




  »Ach ja?«




  Hayward nickte. Hoffentlich blieb ihr Gesichtsausdruck professionell und neutral.




  Singleton schüttelte den Kopf. »Die Sache ist die: Ich kann D’Agosta nicht finden. Er ist seit der Mittagszeit nicht mehr auf der Wache gewesen, und niemand, der seinen Fall bearbeitet, hat ihn gesehen. Und aus irgendeinem Grund erreichen wir ihn auch nicht per Funk. Sie wissen nicht zufällig, wo er ist, oder?« Singleton hielt seine Stimme bemüht neutral und richtete den Blick auf die vorbeigehenden Leute.




  Und da begriff Hayward, dass er über ihr Verhältnis mit D’Agosta Bescheid wusste. Auf einmal wurde sie ungeheuer verlegen. Also ist es gar nicht das große Geheimnis, wie wir dachten. Wann Singleton wohl erfahren würde, dass D’Agosta bei ihr ausgezogen war? »Tut mir Leid, ich habe keine Ahnung, wo Lieutenant D’Agosta sich aufhalten könnte.«




  Singleton stutzte. »Pendergast hat Ihnen gegenüber Decker wirklich nie erwähnt?«




  »Nie. Er war ein Mensch, der sich nicht in die Karten schauen ließ, er hat nie über jemanden gesprochen, erst recht nicht über sich selbst. Tut mir aufrichtig Leid, dass ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann.«




  »Wie gesagt, war ja nur ein Versuch. Soll sich das FBI doch selbst um seine Leute kümmern.« Endlich sah Singleton ihr offen ins Gesicht. »Darf ich Ihnen einen Kaffee spendieren? Bis zur Besprechung ist noch ein bisschen Zeit.«




  »Nein, danke. Ich muss vorher noch rasch ein paar Telefonate erledigen.«




  Singleton nickte und schüttelte ihr die Hand, dann wandte er sich zum Gehen. Hayward sah ihm nachdenklich hinterher. Sie drehte sich langsam in die entgegengesetzte Richtung um, wollte in ihr Büro gehen. Und plötzlich nahm sie ihre Umgebung nicht mehr wahr: die gemurmelten Unterhaltungen, die vorbeigehenden Leute, nicht einmal den frischen und schmerzlichen Liebeskummer.




  Denn es hatte klick bei ihr gemacht.
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  William Smithback jr. schritt in seinem opulenten Zimmer im dritten Stock in River Oaks auf und ab. Pendergast hatte nicht zu viel versprochen, das musste er zugeben: Die Klinik war klasse. Sein Zimmer war luxuriös eingerichtet, wenngleich in einem Stil, der seit dem 19. Jahrhundert nicht mehr in Mode war: dunkelrote Samttapeten, riesiges Himmelbett, wuchtige Mahagonimöbel. An allen Wänden prangten Gemälde in vergoldeten Rahmen: ein Stillleben mit Obstschale, Sonnenuntergang über dem Meer, eine idyllische Landschaft mit Kühen und Heuwagen. Und das waren Originale, keine Reproduktionen. Es war zwar nichts am Boden oder an den Wänden festgeschraubt, aber ihm war doch aufgefallen, dass es keine scharfen Gegenstände im Raum gab, und er hatte auch die würdelose Behandlung über sich ergehen lassen müssen, dass man ihm bei der Aufnahme seinen Gürtel und die Krawatte abnahm. Außerdem gab es nirgendwo ein Telefon.




  Nachdenklich schlenderte er zu dem großen Fenster und sah hinaus. Es schneite, die dicken Flocken schmolzen an den Scheiben. Draußen, im Licht der Abenddämmerung, war eine große, schneebedeckte Rasenfläche zu erkennen, umgeben von Hecken und Gärten – alles gekrönt von Schneehäubchen – und gesprenkelt mit Statuen, an denen Eiszapfen hingen. Den Garten begrenzte eine hohe Steinmauer, dahinter erstreckte sich ein Waldgebiet, durch das sich eine Serpentinenstraße in die nächste, zehn Kilometer entfernte Stadt hinunterschlängelte. Die Fenster hatten keine Griffe, aber die kleinen, bleiverglasten Scheiben sahen aus, als könnte man sie nur schwer einschlagen.




  Nur so zum Spaß versuchte er, ein Fenster aufzustoßen. Aber es bewegte sich nicht, und ein Riegel war auch nirgends zu sehen. Er versuchte es mit etwas mehr Kraft. Nichts. Er wandte sich achselzuckend ab.




  River Oaks war ein großes, weitläufiges Gebäude und lag auf einer der kleineren Erhebungen der Catskill-Berge. Einst der Landsitz von Commodore Cornelius, war es inzwischen in eine psychiatrische Klinik für die Ultraprivilegierten umgewandelt worden. Die Pfleger und Schwestern trugen anstatt der üblichen weißen Uniformen eine diskrete dunkle Tracht und lasen ihren »Gästen« bereitwillig jeden Wunsch von den Lippen ab. Abgesehen von leichteren Arbeiten und einer Stunde Therapie am Tag hatte Smithback keine Verpflichtungen. Und das Essen war phantastisch. Er war für den Küchendienst eingeteilt worden und hatte erfahren, dass der Chefkoch im Cordon Bleu seine Ausbildung absolviert hatte.




  Aber trotzdem fühlte er sich entsetzlich. In den wenigen Stunden seit seiner Ankunft hatte er sich zu überzeugen versucht, dass er es ruhig angehen lassen sollte, dass sein Aufenthalt hier zu seinem eigenen Vorteil war, dass er ruhig ein wenig im Luxus schwelgen sollte. Es war schließlich ein Lebensstil, den er unter anderen Umständen durchaus begrüßt hätte. Er hatte sich vorgenommen, das Ganze als eine Art Drama zu betrachten, das er eines Tages vielleicht zu einem Buch verarbeiten könnte. Aber es kam ihm einfach völlig aus der Luft gegriffen vor, dass irgendjemand ausgerechnet ihn umbringen wollte.




  Aber diese an sich selbst adressierten Aufmunterungen hingen ihm schon jetzt zum Hals heraus. Als man ihn in der Klinik aufgenommen hatte, war er von der Hochgeschwindigkeits-Verfolgungsjagd noch ganz benommen gewesen, wie betäubt, dass sich sein Leben plötzlich um hundertachtzig Grad gedreht hatte. Jetzt aber hatte er Zeit zum Nachdenken. Sehr viel Zeit. Und die Fragen – und finsteren Mutmaßungen – hörten gar nicht mehr auf.




  Aber wenigstens musste er sich wegen Nora keine Sorgen machen. Als er mit Pendergast über dem New-York-Thruway gebrettert war, hatte er sie von dessen Handy aus angerufen und sich eine Lügengeschichte ausgedacht, nach der die Times ihn zu einem Undercover-Auftrag nach Atlantic City entsandt habe, damit er über einen Casino-Skandal berichte, und er daher eine Weile nicht zu erreichen sei. Pendergast hatte ihm versichert, Nora sei in Sicherheit, und bis jetzt hatte er noch immer Wort gehalten. Zwar hatte Smithback ein schlechtes Gewissen, weil er Nora angelogen hatte, aber das hatte er schließlich getan, um sie nicht zu beunruhigen, und außerdem konnte er ihr ja später noch alles erklären.




  Aber es war sein Job bei der Times, der ihm einfach nicht aus dem Kopf ging. Sicher, die Redaktion musste sich damit abfinden, dass er krank war, und Pendergast würde die Krankmeldung auch bestimmt überzeugend rüberbringen. Aber in der Zwischenzeit hatte Harriman freie Hand. Wenn er, Smithback, nach seiner »Kur« schließlich zurückkehrte, konnte er von Glück reden, wenn man ihm wenigstens noch so etwas wie die Baumelmann-Story übertragen würde. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass er nicht einmal wusste, wie lange er hier bleiben würde.




  Er drehte sich um und ging wieder im Zimmer auf und ab, halb verrückt vor Sorgen. Da klopfte es leise an der Tür.




  »Was ist denn?«, rief Smithback verärgert.




  Eine nicht mehr ganz junge Krankenschwester, die sich das rabenschwarze Haar zu einem strengen Knoten gebunden hatte, steckte das ausgezehrte Gesicht ins Zimmer. »Das Abendessen wird gerade serviert, Mr Jones.«




  »Ich komme gleich runter, danke.«




  Edward Jones, der mit Problemen belastete Sohn eines New Yorker Investmentbankers, der etwas Ruhe, Entspannung und ein wenig Abgeschiedenheit vom hektischen Alltag brauchte. Es kam ihm in der Tat sehr seltsam vor, sich für Edward Jones auszugeben und in einem Haus zu wohnen, wo ihn alle für einen anderen hielten. Zumal für jemanden, der nicht ganz richtig im Kopf war. Nur Pendergasts Bekannter, der Klinik-Direktor – ein gewisser Dr. Tisander – kannte die Wahrheit. Und Smithback hatte ihn nur im Vorübergehen gesehen, während Pendergast mit den Einweisungsunterlagen beschäftigt gewesen war; sie hatten noch keine Gelegenheit gefunden, unter vier Augen miteinander zu sprechen.




  Nachdem er das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte – offensichtlich gab es zu keinem der Gästezimmer einen Schlüssel –, ging Smithback den langen Flur entlang. Seine Schritte machten auf dem dicken, roséfarbenen Teppichboden kaum Geräusche. Der Gang war mit dunklem Mahagoniholz getäfelt. Ölgemälde zierten auch diese Wände. Der einzige Laut war das leise Seufzen des Windes draußen. Das große Haus schien in geradezu übersinnliches Schweigen gehüllt.




  Ein Stückchen vor ihm endete der Gang an einem großen Treppenabsatz, von dem eine breite Treppe hinabführte. Hinter der nächsten Ecke hörte er leise Stimmen. Sofort wurde seine instinktive Reporterneugier geweckt, und er verlangsamte den Schritt.




  »… weiß nicht, wie lange ich die Arbeit in dieser Klapsmühle noch ertrage«, hörte er eine schroffe Männerstimme.




  »Ach, hör doch auf zu jammern«, hörte er eine andere, höhere Stimme. »Die Arbeit ist leicht, die Bezahlung gut. Das Essen ist super. Die Irren sind freundlich und still. Was ist denn daran so verkehrt?«




  Es waren zwei Pfleger. Smithback konnte nicht anders: Er musste einfach stehen bleiben und lauschen.




  »Das liegt daran, dass der Schuppen hier in der Walachei liegt. Oben auf einem Berg und nichts in der Nähe außer meilenweiter Wälder – und dann auch noch im Winter. Das macht einen doch ganz blöd im Kopf.«




  »Vielleicht solltest du als Gast zurückkommen.« Der zweite Pfleger lachte laut auf.




  »Es ist mir ernst«, kam die ärgerliche Antwort. »Kennst du Miss Javisham?«




  »Die irre Neelie? Was soll mit der sein?«




  »Weißt du, dass die immer behauptet, Leute zu sehen, die gar nicht da sind?«




  »In diesem Laden sehen doch alle Gespenster.«




  »Also, die hat mich so weit, dass auch ich Gespenster sehe. Es war heute Nachmittag. Ich bin gerade wieder rauf in den fünften Stock, als ich zufällig aus dem Treppenhausfenster gesehen hab. Da war jemand draußen, ich hätte es schwören können. Da draußen im Schnee.«




  »Ja, klar.«




  »Aber wenn ich’s dir sage. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Eine dunkle Gestalt, die zwischen den Bäumen rumgehuscht ist. Als ich noch mal hinsah, war sie weg.«




  »Ja. Und wie viel Gläser Jack Daniels hattest du intus?«




  »Keines. Es ist so, wie ich dir gesagt habe, dieses Haus ist …«




  Smithback, der sich immer weiter bis zum Ende des Flurs vorgewagt hatte, kam aus dem Gleichgewicht und geriet ins Straucheln. Jetzt stand er auf dem Treppenabsatz. Die beiden Männer – Pfleger in ihrer düsteren schwarzen Tracht – stoben auseinander. Ihre Mienen verwandelten sich in emotionslose Masken.




  »Können wir Ihnen helfen Mr – Jones?«, fragte einer der beiden.




  »Nein, danke. Bin nur auf dem Weg zum Speisesaal.« Smithback begab sich die breite Treppe mit so viel Würde wie nur irgend möglich hinunter.




  Der Speisesaal im zweiten Stock war ein großer Raum, der Smithback an einen Männerclub an der Park Avenue erinnerte. Zwar standen mindestens dreißig Tische darin, aber der Saal war derart groß, dass er mühelos Dutzende weitere hätte aufnehmen können. Jeder Tisch war mit einer gestärkten weißen Leinendecke und glänzendem – und extrem langweiligem – Silberbesteck eingedeckt.




  Von der wedgewoodblauen Decke hingen strahlend helle Kronleuchter. Der Raum war elegant, aber es kam Smithback barbarisch vor, um fünf Uhr nachmittags zu Abend zu essen. An einigen Tischen saßen schon ein paar Gäste und aßen methodisch, plauderten leise oder starrten schlechtgelaunt vor sich hin. Andere schlurften zu ihren Plätzen.




  O Gott, das Dinner der lebenden Toten. Er sah sich um.




  »Mr Jones?« Ein Pfleger eilte herbei. Er tat so beflissen wie jeder Oberkellner und entbot ihm das gleiche Grinsen der Überlegenheit hinter seiner Maske der Dienstbarkeit. »Wo möchten Sie sitzen?«




  »Vielleicht an dem Tisch dort«, sagte Smithback und zeigte auf einen, an dem im Augenblick nur ein junger Mann saß, der sich gerade ein Brötchen mit Butter bestrich. Er war fein gekleidet – teurer Anzug, schneeweißes Hemd, gewienerte Halbschuhe – und wirkte ganz normal. Er nickte Smithback zu, als der sich setzte.




  »Roger Throckmorton«, sagte der Mann und erhob sich leicht von seinem Platz. »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen.«




  »Edward Jones«, antwortete Smithback, den die herzliche Begrüßung freute. Er nahm die Speisekarte entgegen und vertiefte sich trotz allem rasch in die lange Liste der Speisen. Schließlich wählte er nicht einen, sondern zwei Hauptgänge – Scholle à la Mornay und Lammrückenfilets mit Kräuterkruste –, dazu nahm er einen Arugula-Salat und Wachteleier in Aspik. Er markierte das Gewählte auf der Karte, die neben seinem Gedeck lag, reichte diese und die Speisekarte dem Kellner und wandte sich wieder zu Mr Throckmorton um. Er war ungefähr im gleichen Alter wie er, auffallend gut aussehend, die blonden Haare waren sorgfältig gescheitelt, außerdem duftete er dezent nach irgendeinem teuren Aftershave. Irgendwas an dem Mann erinnerte Smithback an Bryce Harriman. Ja, das war’s: Er verströmte das gleiche Flair – altes Geld und eine gehörige Portion Dünkel.




  Bryce Harriman…




  Mit erheblicher Kraftanstrengung vertrieb Smithback das Bild Harrimans aus seinen Gedanken. Dann fiel sein Blick auf diesen Throckmorton, der ihm gegenübersaß. »Nun«, sagte er, »und warum sind Sie hier?« Erst nachdem er die Frage gestellt hatte, wurde ihm klar, wie unschicklich sie war.




  Aber sein Gegenüber schien ihm die Frage gar nicht krumm zu nehmen. »Vermutlich aus demselben Grund wie Sie. Ich bin irre.« Und dann kicherte er, um zu beweisen, dass er einen Scherz gemacht hatte. »Im Ernst, ich bin ein bisschen in Schwierigkeiten, und darum hat mich mein Dad hierher geschickt, damit ich mich, äh, ein wenig ausruhen kann. Nichts Ernstes.«




  »Wie lange sind Sie denn schon hier?«




  »Ein paar Monate. Und was führt Sie hierher?«




  »Das Gleiche. Die Ruhe.« Smithback überlegte, wie er das Tischgespräch in andere Bahnen lenken konnte. Aber worüber unterhielten sich Irre eigentlich? Er rief sich in Erinnerung, dass die schweren Fälle in der geschlossenen Abteilung untergebracht waren, die in einem anderen Flügel des Gebäudes lag. Die Gäste hier im Haupttrakt waren bloß »psychisch labil«.




  Throckmorton legte sein Brötchen auf einen Teller und betupfte sich geziert die Mundwinkel mit seiner Serviette. »Sie sind erst heute hier eingetroffen, nicht wahr?«




  »Ja, ganz recht.«




  Der Kellner brachten ihnen die Getränke – Tee für Throckmorton, einen Tomatensaft für Smithback, der sich darüber ärgerte, dass er nicht den bestellten Maltwhisky bekam. Wieder blickte er sich verstohlen in dem Speisesaal um. Alle Leute hier bewegten sich so langsam, sprachen so leise: Ihm kam das alles wie ein Bankett in Zeitlupe vor. Du liebe Güte, ich glaube, ich halte das hier nicht lange aus. Er versuchte sich daran zu erinnern, was Pendergast gesagt hatte – dass ein Mörder ihn ins Visier genommen hatte, dass sein Hiersein nicht nur ihn, sondern auch Nora schützte; aber schon nach einem Tag hielt er es hier kaum noch aus. Warum sollte ein gefährlicher Killer hinter ihm her sein? Das ergab einfach keinen Sinn. Soweit er wusste, hatten der Mercedes und die Kugel Pendergast gegolten, nicht ihm. Außerdem kam Pendergast schon allein mit solchen Sachen klar. Er steckte schließlich nicht zum ersten Mal in Schwierigkeiten…




  Wieder zwang sich Smithback, seine Gedanken auf sein Gegenüber zu richten. »Also, was halten Sie von… dieser Einrichtung?«, fragte er ein wenig lahm.




  »Ach, ist doch eigentlich gar kein schlechter Laden.« In Throckmortons Augen funkelte Belustigung, was Smithback zu der Vermutung veranlasste, vielleicht einen Verbündeten gefunden zu haben.




  »Werden Sie des Ganzen nicht überdrüssig? Ich meine, nicht rauszudürfen?«




  »Im Herbst ist es hier natürlich viel schöner. Der Garten ist ein Traum. Der Schnee ist zwar ein bisschen bedrückend, das gebe ich zu, aber wohin soll man denn ›raus‹?«




  Smithback dachte kurz darüber nach.




  »Also, was machen Sie denn so, Edward?«, fragte Throckmorton. »Beruflich?«




  Smithback ging in Gedanken Pendergasts Briefing durch.




  »Mein Vater ist Investmentbanker. Ich arbeite für ihn.«




  »Meine Familie hat auch mit der Börse zu tun.«




  Smithback ging ein Licht auf. »Sie sind doch nicht der Throckmorton, oder?«




  Throckmorton lächelte. »Ich fürchte, doch. Zumindest einer von denen. Wir sind eine sehr weit verzweigte Familie.«




  Der Kellner kehrte mit ihren Speisen zurück – die Bachforelle für Throckmorton, das Doppelgedeck Scholle und Lamm für Smithback. Throckmorton betrachtete Smithbacks ordentliche Portionen. »Männer, die keinen Appetit haben, sind mir ein Gräuel.«




  Smithback lachte. Der Bursche war ja gar nicht verrückt. »Ich lasse nie eine Gratismahlzeit aus.«




  Er hob Messer und Gabel und machte sich über seine Scholle her. Allmählich fühlte er sich ein klein wenig besser. Das Essen war vorzüglich. Und dieser Roger Throckmorton war doch eigentlich gar kein schlechter Kerl. Wenn er jemanden hatte, mit dem er sich unterhalten konnte, könnte River Oaks durchaus noch ein, zwei Tage erträglich sein. Natürlich musste er auf der Hut sein und durfte seine Tarnung nicht aufheben. »Was machen die Leute hier denn so den ganzen Tag?«, murmelte er zwischen zwei Bissen.




  »Wie bitte?«




  Smithback schluckte. »Wie verbringen Sie Ihre Zeit?«




  Throckmorton kicherte. »Ich führe Tagebuch und schreibe Gedichte. Ich versuche dabei, mich am literarischen Markt zu orientieren, aber nicht sklavisch. Bei gutem Wetter schlendere ich auch gern im Park umher.«




  Smithback nickte und spießte noch ein Stück Fisch auf. »Und am Abend?«




  »Nun, im Salon im ersten Stock stehen Billardtische, und in der Bibliothek kam man Bridge und Whist spielen. Und natürlich Schach – das macht Spaß, wenn ich denn einen Partner finde. Aber die meiste Zeit lese ich. In letzter Zeit habe ich viel Lyrik gelesen. Und gestern Abend habe ich mit den Canterbury Tales angefangen.«




  Smithback nickte zustimmend. »Meine Lieblingserzählung ist die vom Müller.«




  »Meine, glaube ich, der Prolog. Er steckt so voller Hoffnung auf Erneuerung, auf Wiedergeburt.« Throckmorton setzte sich im Stuhl zurück und zitierte die ersten Verse. »Wenn milder Regen, den April uns schenkt, des Märzes Dürre bis zur Wurzel tränkt.«




  Smithback rief sich den Prolog in Erinnerung und schaffte es, sich an ein paar Verse zu erinnern. »Oder wie finden Sie das hier: ›Zu dieser Zeit geschah’s, als einen Tag zu Southwark ich im Tabard rastend lag…‹«




  »Fischte, die öde Ebene im Rücken.«




  Smithback, der sich inzwischen seinem Lamm widmete, brauchte einen Augenblick, bis er diesen Wechsel bemerkt hatte. »Moment mal. Das ist doch nicht Chaucer, sondern…«




  »Aus! Kleines Licht!« Throckmorton setzte sich auf. Dabei wirkte er ziemlich steif, fast so, als wollte er salutieren. Smithback hielt inne, gerade als er die Gabel zum Mund führen wollte, und sein Lächeln gefror. »Wie bitte?«




  »Haben Sie da eben auch was gehört?« Throckmorton neigte den Kopf, als würde er lauschen.




  »Ah … nein.«




  Throckmorton legte erneut den Kopf schief. »Doch, ich kümmere mich sofort darum.«




  »Um was kümmern?«




  Throckmorton musterte ihn ein wenig verstimmt. »Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen.«




  »Oh. Verzeihen Sie.«




  Throckmorton erhob sich vom Tisch, betupfte geziert seine Mundwinkel und faltete sorgfältig seine Serviette. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen, Edward, aber ich habe eine geschäftliche Verabredung.«




  »Ja, natürlich«, sagte Smithback, dem das Lächeln noch immer auf den Lippen gefror.




  »Ja.« Throckmorton beugte sich zu ihm vor und sagte in verschwörerischem Flüsterton: »Und es ist eine furchtbare Verantwortung, das kann ich Ihnen sagen. Doch wenn ER ruft, wer sind wir denn, uns zu verweigern?«




  »ER?«




  »Der Herr, unser Gott.« Throckmorton richtete sich auf und schüttelte Smithback die Hand. »Es war mir ein Vergnügen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Und damit verließ er schwungvollen Schrittes den Saal.
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  Als D’Agosta langsam durch das Großraumbüro der Mordkommission schritt, fühlte er sich ein wenig befangen. Zwar war er Lieutenant bei der New Yorker Polizei und hatte mehr oder weniger carte blanche, in den Hallen von One Police Plaza zu wandeln, wie er wollte, aber er kam sich trotzdem wie ein Spion auf feindlichem Gebiet vor.




  Ich muss mehr wissen, hatte Pendergast gesagt. Selbst das kleinste, unscheinbarste Detail kann entscheidend sein. Es war sonnenklar, was Pendergast gemeint hatte: Er brauchte die Akte zum Fall Duchamp. Und genauso deutlich war, dass er erwartete, dass D’Agosta sie ihm besorgte.




  Nur, es war nicht so leicht gewesen, wie D’Agosta sich das vorgestellt hatte. Er war erst seit zwei Tagen wieder an seinem Arbeitsplatz und hatte mehr Zeit als erwartet investieren müssen, im Fall Baumelmann auf den neuesten Stand zu kommen. Und in der Tat schien dieser Irre mit jedem Einbruch dreister zu werden: In den zwei Tagen, in denen D’Agosta nicht im Büro gewesen war, hatte der Kerl bereits drei weitere Geldautomaten ausgeraubt. Und jetzt war noch der Duchamp-Mord dazugekommen, weshalb für die Überwachungen weniger Leute zur Verfügung standen. Die Koordination der Zwei-Mann-Teams und die Gespräche mit den Filialleitern der betroffenen Banken waren ziemlich zeitaufwändig gewesen. Offen gestanden, hatte er sich mehr um diese Dinge gekümmert, als er das hätte tun sollen, und deshalb war er auch mit den Vernehmungen möglicher Augenzeugen ziemlich weit ins Hintertreffen geraten. Und während der ganzen Zeit war ihm Pendergasts eindringliche Stimme nicht aus dem Kopf gegangen. Denn dahinter verbarg sich folgende Botschaft: Wir müssen schnell handeln, Vincent. Ehe er wieder tötet.




  Und dennoch… Obwohl er kostbare Arbeitsstunden mit dem intensiven Studium der Online-Akten zum Duchamp-Mord vergeudet hatte, hatte er kaum etwas entdeckt, was er nicht schon wusste – beziehungsweise, was Pendergast nicht selbst mit seinem Notebook abrufen konnte. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich die Fallakte zu besorgen.




  In der Linken trug er einen kleinen Stapel Papiere: die Vernehmungen vom Vortag mit einem möglichen Augenzeugen im Fall Duchamp – die er allerdings bloß zur Tarnung mitgenommen hatte, als etwas, an dem er sich festhalten konnte. D’Agosta sah im Gehen auf die Uhr. Zehn vor sechs. In dem Riesenraum herrschte noch immer hektische Betriebsamkeit – Polizeibeamte standen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich, telefonierten oder tippten – der weitaus häufigste Fall – irgendetwas in ihre Computer. Die Beamten der Mordkommission hatten Zugang zu sämtlichen Computerdaten, und auf jedem Revier fand man garantiert jemanden – ob tagsüber oder nachts –, der an seinem Schreibtisch saß und Verwaltungskram erledigte. Offenbar verbrachte ein Polizist den Großteil seines Lebens mit der Erledigung von Papierkram, und nirgends gab es davon mehr als in der Mordkommission.




  Aber D’Agosta störte das ganze Treiben überhaupt nicht, nein, er begrüßte es sogar. Wenn überhaupt, ermöglichte es ihm, sich leichter unter die Leute zu mischen. Wichtig war nur, dass Laura nicht in ihrem Büro war. Es war Donnerstag, der Wochentag, an dem Commissioner Rocker immer seine Lagebesprechungen abhielt. Wegen des Falles Duchamp war Laura mit Sicherheit dort.




  Er blickte ein wenig schuldbewusst durch das Großraumbüro. Dahinten befand sich Lauras Büro, die Tür stand weit offen, der Schreibtisch war übersät mit Papieren. Bei diesem Anblick erhöhte sich kurz sein Pulsschlag. Erst vor einigen Monaten hatten sie Lauras Schreibtisch zu etwas völlig anderem genutzt als zum Ausfüllen von Papieren. Er seufzte. Aber damals hatte sich ihr Büro ja auch im nächsthöheren Stockwerk befunden. Seitdem war eine Menge passiert – und das meiste davon war nichts Gutes gewesen.




  Er sah sich um. Zur Rechten befand sich eine Reihe leerer Schreibtische, an der Stirnseite standen die Namensschilder und an der einen Seite die Computer. Vor ihm und entlang der linken Wand standen mindestens ein Dutzend Aktenschränke, die, übereinander gestapelt, vom Boden bis zur Decke reichten. In ihnen befanden sich die Akten sämtlicher ungelöster Mordfälle.




  Die gute Nachricht lautete: Der Duchamp-Fall war noch ungelöst. Alle abgeschlossenen Fälle wurden archiviert, und wenn man sie sehen wollte, musste man sich einschreiben, was wiederum zu einer Fülle anderer damit verbundener Security-Probleme führte. Die schlechte Nachricht war: Weil es sich um einen ungelösten Fall handelte, musste er die Beweismittel genau hier, vor der versammelten Mordkommission, überprüfen.




  Er blickte sich nochmals um, wobei er sich lächerlicherweise allen Blicken ausgesetzt fühlte. Wenn du zauderst, mein junge, ist das dein Verderben. Er zwang sich, sich so langsam und lässig wie möglich zu bewegen, und näherte sich den Schränken. Anders als in den anderen Abteilungen, wo man die Fälle nach Fallnummern ordnete, sortierte man bei der Mordkommission die ungelösten Fälle nach dem Nachnamen des Opfers. D’Agosta ging noch langsamer und betrachtete verstohlen die Etiketten auf den Schränken: DA-DE. DE-DO. DO-EB.




  Los geht’s. Er blieb am richtigen Aktenschrank stehen und zog das entsprechende Schubfach heraus. Sein Blick fiel auf Dutzende grüner Hängeakten. Mein Gott, in wie vielen ungelösten Mordfällen ermittelten die hier eigentlich?




  Jetzt galt es, schnell zu handeln. Er wandte sich von den Reihen der Schreibtische ab und ging die Akten von links nach rechts durch, wobei er die Namensschilder mit dem Zeigefinger wegschob. Donatelli, Donato, Donazzi – was war das denn, eine Mafia-Woche in der Mordkommission? Dowson, Dubliawitz.




  Duggins.




  Scheiße! Er hielt inne, den Finger auf der Fallakte eines gewissen Randall Duggins. Jetzt war genau das eingetreten, was er am meisten befürchtet hatte: Die Akte des Duchamp-Falls befand sich nicht im Schrank.




  Hatte Laura die Akte? Hatte die sie vielleicht auf dem Schreibtisch liegen lassen, als sie zur Besprechung mit Rocker ging? Oder lag die Akte möglicherweise bei einem ihrer Detectives?




  Was immer auch zutraf, er stand jedenfalls im Regen. Er würde später zurückkommen müssen, zu irgendeiner anderen Zeit – während irgendeiner anderen Schicht, damit er bei der Gruppe, die jetzt hier saß, kein Misstrauen erregte. Aber wann sonst konnte er zurückkommen und immer noch sicher sein, dass Laura nicht da sein würde? Sie war ein Workaholic; sie konnte praktisch jede Stunde hier aufkreuzen. Besonders jetzt, da sie keinen Grund hatte, zu Hause zu sein.




  D’Agosta ließ die Schultern hängen. Er seufzte kurz. Seine Hand glitt von der Akte zum Schrank, um ihn zu schließen. Dabei fiel sein Blick auf die Mappe hinter der Akte Randall Duggins. Sie war beschriftet mit Charles Duchamp.




  Was für ein Glück! Jemand, der es eilig gehabt hatte, musste sie falsch eingeordnet haben.




  D’Agosta nahm die Mappe aus dem Schrank und blätterte sie durch. Sie war viel schwerer als erwartet. Laura hatte sich darüber beklagt, wie wenig Indizien es gegeben habe. Aber hier drin musste mindestens ein Dutzend dicker Schriftstücke sein: Analysen und Vergleiche von Fingerabdrücken, Ermittlungsberichte, Berichte über Einsatzbesprechungen, Vernehmungsprotokolle, Berichte über Beweismittelsicherung, toxikologische und labortechnische Berichte. Das musste man Hayward lassen: Sie brachte es sogar fertig, einen beschissenen Fall gut zu dokumentieren.




  Er hatte gehofft, einen kurzen Blick in die Akte werfen zu können, sie an ihren Platz zurückzulegen und dann Pendergast aufzusuchen und ihm mündlich Bericht zu erstatten. Aber dafür steckte in den Unterlagen viel zu viel drin. Ihm blieb keine andere Wahl: Er musste das alles fotokopieren, und zwar schnell!




  Wieder bewegte er sich so locker und lässig wie möglich. Dann schob er den Aktenschrank zu, sah dabei nach rechts und links. Mitten im Raum stand ein großer Fotokopierer, aber der war von Schreibtischen umgeben, und während D’Agosta dorthin blickte, ging ein Beamter mit einem Stapel Unterlagen darauf zu. Das würde länger dauern. Die Fallakte aus dem Raum mitzunehmen und anderswo zu kopieren kam nicht in Frage: Das war viel zu riskant. Aber große Abteilungen wie die Mordkommission hatten ja normalerweise mehrere Kopierer. Es musste also noch einer ganz in der Nähe sein. Aber wo zum Teufel steckte der?




  Dort. An der gegenüberliegenden Wand, in der Nähe von Haywards Büro, stand ein Kopierer zwischen einem schwarzen Brett und einem Wasserspender.




  D’Agosta ging forschen Schrittes darauf zu. Der Kopierer funktionierte, man musste auch keinen Zugangscode eingeben. Sein Glück hatte ihn noch nicht verlassen. Aber er musste sich beeilen: Es war schon kurz vor sechs, und Rockers Besprechung würde bald zu Ende sein.




  Er warf die Fallakte auf die eine Ecke des Kopierers und legte die Unterlagen des Baumelmann-Falls obenauf. Er würde mit dem Wichtigsten anfangen – dem zusammenfassenden Bericht des zuständigen Beamten – und anschließend ein Dokument nach dem anderen kopieren. Er zog den Bericht aus dem Ordner und fing an.




  Die Minuten vergingen quälend langsam. Aber niemand kam herüber, um den Kopierer zu benutzen – vielleicht lag das ja daran, dass er einen dicken Stapel Papiere dabeihatte und dieser Kopierer von den Schreibtischen der Leute der Mordkommission ziemlich weit entfernt stand. D’Agosta kopierte die Laborergebnisse, die toxikologischen Berichte, die Fingerabdruckanalysen und die Vernehmungsabschriften, arbeitete so schnell er konnte und steckte jedes kopierte Einzelblatt unter die Baumelmann-Unterlagen.




  Er blickte wieder auf die Uhr. Inzwischen war es nach Viertel nach sechs, fast zwanzig nach. Er musste von hier verschwinden: Laura konnte jede Minute zurückkommen …




   




  In diesem Augenblick erschien am anderen Ende des Raums ein Lieutenant der Mordkommission – den D’Agosta als einen jener Kollegen erkannte, denen Hayward am meisten vertraute. Das war sein Stichwort: Er musste weg. Er kopierte noch das letzte Vernehmungsprotokoll, brachte die Akte wieder in Ordnung, stapelte die Fotokopien zu einem ordentlichen Packen und hängte die Mappe in den Schrank zurück. D’Agosta hatte zwar nicht alle Unterlagen kopiert, aber die wichtigsten. Zusammen mit den Ermittlungsergebnissen, die Pendergast aus New Orleans erhalten hatte, müssten sie eine enorme Hilfe sein. Er schob den Aktenschrank zu und machte sich auf den Weg zur Tür, wobei er wieder darauf achtete, ganz locker und gelassen zu wirken.




  Die kurze Strecke kam ihm endlos vor, außerdem rechnete er damit, Laura jeden Moment vor sich auftauchen zu sehen. Doch schließlich erlangte er die relative Sicherheit des Hauptgangs. Jetzt ging es nur noch darum, dass er’s bis zum Aufzug schaffte, der direkt vor ihm lag.




  Auf dem Flur war relativ wenig los, und es wartete auch niemand vor dem Aufzug. Er trat vor und drückte den Knopf mit dem Pfeil nach unten. Binnen Sekunden klingelte ein Fahrstuhl, der runterfuhr, und D’Agosta ging darauf zu, gerade als die Tür sich öffnete.




  Der Fahrstuhlkabine war leer – bis auf eine Person: Glen Singleton.




  D’Agosta stand einen Augenblick reglos da, vor Überraschung wie angewurzelt. Das muss ein Albtraum sein: So was passiert einfach nicht im realen Leben.




  Singleton sah ihn an, kühl und ruhig. »Sie halten den Aufzug auf, Vincent.«




  Rasch trat D’Agosta ein. Singleton drückte einen Knopf; leise schloss sich die Tür. Singleton wartete, bis der Lift wieder nach unten fuhr, bevor er etwas sagte. »Ich komme gerade aus Rockers Lagebesprechung.«




  D’Agosta verfluchte sich im Stillen. Konnte er denn keinen klaren Gedanken mehr fassen? Er hätte es wissen müssen. Singleton nahm natürlich auch an der Sitzung teil. Wieder sah sein Vorgesetzter ihn forschend an. Er sagte zwar nichts, aber das musste er auch nicht. Sein Blick sagte ganz eindeutig: Und was machen Sie hier?




  D’Agosta überlegte rasch. Die letzten beiden Tage hatte er alles getan, um Singleton und dieser Frage aus dem Weg zu gehen. Was auch immer er jetzt von sich gab – es musste überzeugend klingen!




  »Ich hatte gehört, dass ein Detective von der Mordkommission beim jüngsten Einbruch des Baumelmannes unfreiwillig Zeuge wurde, ich meine, als schon alles passiert war«, sagte er. »Ich dachte, ich könnte mal nachfragen.« Gleichzeitig hob er den Stapel mit den Unterlagen an, als wolle er sein Argument unterstreichen.




  Singleton nickte bedächtig. Die Geschichte klang zwar nicht sehr wahrscheinlich, war aber so wischiwaschi, dass man sich da noch wieder rauswinden konnte. »Wie hieß der Detective noch gleich?«, fragte Singleton mit seiner milden Stimme.




  D’Agosta zog ein Pokerface, darauf bedacht, sich weder Verblüffung noch Zweifel anmerken zu lassen. Er dachte zurück an die Reihen der leeren Schreibtische, an denen er gerade eben vorbeigekommen war, und versuchte sich an die Namen auf den Namensschildern zu erinnern. »Detective Conte.«




  »Ah ja, Michael Conte.«




  Singleton nickte wieder.




  »Er war nicht da«, sagte D’Agosta. »Beim nächsten Mal ruf ich vorher an.«




  Ein Augenblick des Schweigens, während der Aufzug hinabfuhr. »Sie haben nicht zufällig von einem FBI-Agenten namens Decker gehört, oder?«, fragte Singleton.




  D’Agosta musste sich wieder anstrengen, dass sich seine Verblüffung nicht in seiner Miene zeigte. »Decker? Ich glaube nicht. Warum?«




  »Der Mann ist vorgestern in seinem Haus in D. C. umgebracht worden. Offenbar war er mit Special Agent Pendergast gut befreundet, mit dem Sie, wie ich weiß, vor Ihrem Verschwinden zusammengearbeitet haben. Hat Pendergast Ihnen gegenüber Decker mal erwähnt – ob Decker vielleicht Feinde hatte, zum Beispiel?«




  D’Agosta tat, als denke er nach. »Nein, nicht soweit ich mich erinnern kann.«




  Noch ein kurzes Schweigen.




  »Es freut mich, dass Sie wieder an Ihren Arbeitplatz zurückgekehrt sind«, fuhr Singleton fort. »Ich habe nämlich einige Berichte reinbekommen, dass in den letzten beiden Tagen Fragen nicht bearbeitet wurden. Dass Arbeiten nur halb erledigt wurden – oder gar nicht. Aufgaben unnötigerweise delegiert wurden.«




  »Sir«, sagte D’Agosta. Das stimmte zwar alles, aber er versuchte trotzdem, ein wenig rechtschaffene Empörung in seine Stimme legen. »Ich hol das nach, so schnell ich kann. Es ist viel zu tun.«




  »Ich habe außerdem gehört, dass Sie, anstatt den Hinweisen im Baumelmann-Fall nachzugehen, eine Menge Fragen über den Duchamp-Mord gestellt haben.«




  »Duchamp?«, wiederholte D’Agosta. »Das ist ein ganz ungewöhnlicher Fall, Captain. Ich bin da wohl genauso neugierig wie wir alle hier.«




  Singleton nickte erneut, diesmal jedoch langsamer. Er hatte eine einmalige Art, das, was er dachte, mit seiner Mimik auszudrücken, und jetzt sagte sein Gesichtsausdruck: Sie meinen wohl, sehr viel neugieriger als alle anderen. Aber er probierte es noch einmal, nun auf andere Weise. »Stimmt etwas nicht mit Ihrem Funkgerät, Lieutenant?«




  Verdammt! D’Agosta hatte es am Nachmittag ganz bewusst ausgeschaltet gelassen, in der Hoffnung, exakt so ein Kreuzverhör vermeiden zu können. Aber er hätte wissen müssen, dass das nur noch mehr Misstrauen erregen würde.




  »Ehrlich gesagt, scheint es heute irgendwie nicht richtig zu funktionieren«, sagte er und tätschelte auf seine Jackentasche.




  »Dann lassen Sie es lieber mal nachschauen. Oder lassen Sie sich ein neues geben.«




  »Mach ich gleich.«




  »Ist irgendetwas, Lieutenant?«




  Die Frage wurde so schnell gestellt, unmittelbar nach der vorhergehenden, dass D’Agosta einen Augenblick lang ganz überrascht war. »Sir?«




  »Ich meine, mit Ihrer Mutter. Geht’s ihr gut?«




  »Ach. 0 ja. Die Prognose ist besser, als ich gehofft hatte. Danke für die Nachfrage.«




  »Und was ist mit Ihnen, geht’s Ihnen gut, jetzt, da Sie an Ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt sind?«




  »Ja, sehr gut, Captain.«




  Der Aufzug verlangsamte seine Fahrt, aber Singleton sah D’Agosta noch immer fest in die Augen. »Das ist gut«, sagte er. »Das freut mich zu hören. Denn, um ehrlich zu sein, ist es mir lieber, wenn jemand nicht hier ist, als wenn er nur halb hier ist. Sie wissen doch, was ich damit meine?«




  D’Agosta nickte. »Ja.«




  Singleton lächelte matt, die Tür öffnete sich. Dann streckte er den Arm aus. »Nach Ihnen, Lieutenant.«
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  Margo zögerte an der Tür zu Menzies’ Büro, holte tief Luft und klopfte. Menzies machte ihr selbst auf; er hatte schon vor Jahren auf sein Recht auf eine Sekretärin verzichtet, weil sie ihn, wie er sich beklagte, ablenke. Er lächelte, nickte, trat einen Schritt zur Seite und bedeutete Margo mit einer höflichen Geste, einzutreten.




  Sie kannte das Büro gut. Während ihrer ersten Beschäftigung im Museum als junge Studentin war es das Büro von Menzies’ Vorgänger, ihres alten Doktorvaters Dr. Frock, gewesen. Damals hatte es mit viktorianischen Möbeln, Fossilien und Kuriositäten voll gestanden. Seit Menzies’ Einzug wirkte es dagegen viel geräumiger und freundlicher: Geschmackvolle Drucke hatten die staubigen Fossilientafeln ersetzt, das schwere alte Mobiliar war bequemen Ledermöbeln gewichen. In einer Ecke stand ein neuer iMac mit Flachbildschirm. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen durch die Fenster nach Westen und warfen ein rötliches Parallelogramm auf die Wand hinter Menzies’ Mahagonischreibtisch. Menzies führte Margo zu einem der Sessel und nahm selbst hinter seinem Schreibtisch Platz. Dann legte er die Hände zusammen, beugte sich vor und sagte: »Vielen Dank, Margo, dass Sie so kurzfristig gekommen sind.«




  »Kein Problem.«




  »Sie machen Überstunden, wie ich sehe.«




  »Ich muss die neue Ausgabe von Museology noch heute Abend unter Dach und Fach bringen.«




  »Natürlich.« Er nahm die Hände auseinander und lehnte sich zurück in die Sonne; plötzlich erschien ein goldener Lichtkranz auf seinem kaum zu bändigenden weißen Haarschopf. »Wie Sie sich sicherlich denken können, habe ich Sie hierher gebeten, weil ich vom Kuratorium in Bezug auf die Tano-Masken eine Antwort erhalten habe.«




  Margo verlagerte ein wenig ihr Gewicht in dem Sessel und bemühte sich, einen selbstbewussten und selbstsicheren Eindruck zu machen.




  Menzies stieß einen langen Seufzer aus. »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Margo. Wir haben verloren. Das Kuratorium hat sich dafür ausgesprochen, die Masken zu behalten.«




  Margo hatte das Gefühl, innerlich zu verkrampfen. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich das bedauere.«




  »Mir tut es auch Leid. Ich habe mich weiß Gott ins Zeug gelegt. Collopy war im Grunde gar nicht abgeneigt, aber bei den Kuratoren sind wir gegen eine Wand angerannt. Die meisten von denen sind Anwälte und Banker, die von Ethnologie ungefähr so viel verstehen wie ich von Klageschriften oder Futuregeschäften. Unglücklicherweise ist es nun einmal so, dass die uns vorschreiben können, was wir tun sollen, und nicht umgekehrt. Offen gesagt, überrascht mich das Ergebnis nicht im Geringsten.«




  Margo fiel auf, dass der sonst stets ausgeglichene und ruhige Kurator verärgert war. Sie hatte eigentlich gehofft, dass sich der Verwaltungsrat trotz aller gegenteiligen Hinweise für das Richtige entscheiden würde. In ihren Augen lag auf der Hand, was zu tun war. Aber wenn selbst viele Mitglieder ihrer eigenen Abteilung die Dinge offenbar anders sahen, wie konnte sie dann von einer Bande von Wall-Street-Anwälten Verständnis für ihr Anliegen erwarten?




  Menzies stützte sich auf den Schreibtisch und sah sie forschend an. »Dadurch wird Ihre Stellung hier im Museum nicht unbedingt gefestigt.«




  »Das ist mir klar.«




  »Man wird eine Menge Druck auf Sie ausüben, dass Sie Ihr Editorial nicht veröffentlichen. Die werden argumentieren, die Entscheidung sei gefallen – warum also noch mehr Scherereien machen?«




  »Ich werde mein Editorial trotzdem veröffentlichen.«




  »Nichts anderes habe ich erwartet, Margo, und Sie sollen wissen, dass ich hundertprozentig hinter Ihnen stehe. Aber Sie müssen realistisch sein und mit erheblichem Gegenwind rechnen.«




  »Ich bin bereit. Museology ist seit mehr als einem Jahrhundert eine unabhängige Stimme in Museumsangelegenheiten, und ich denke nicht daran, klein beizugeben – nicht mit meiner ersten Ausgabe.«




  Menzies lächelte. »Ich bewundere Ihren Mumm. Aber es gibt da noch eine weitere Komplikation, über die ich Sie aufklären muss.«




  »Nämlich?«




  »Die Tano planen einen Protestmarsch hierher nach New York, sie wollen am Tag der Eröffnung am Museum eintreffen. Es geht ihnen nicht nur darum, auf ihre Forderungen aufmerksam zu machen, sondern augenscheinlich wollen sie ›die verlorenen Seelen der Masken zurückrufen‹ oder so etwas in der Art. Die haben vor, eine abendliche religiöse Zeremonie mit Tänzen am Museum Drive aufzuführen, unmittelbar hier vor dem Gebäude. Das Kuratorium hat heute davon Kenntnis erhalten.«




  Margo runzelte die Stirn. »Das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse.«




  »In der Tat.«




  »Das wird die Museumsleitung in Verlegenheit bringen.«




  »Zweifellos.«




  »Die Eröffnung wird das reine Chaos werden.«




  »Ohne Frage.«




  »O Gott, was für ein Durcheinander.«




  »Genau das denke ich auch.«




  Es folgte eine lange Pause. Schließlich sagte Menzies: »Tun Sie, was Sie tun müssen. Die Freiheit der Wissenschaft ist in diesen schwierigen Zeiten ein hohes Gut. Darf ich Ihnen einen Rat geben?«




  »Bitte.«




  »Reden Sie nicht mit den Presseleuten – überhaupt nicht. Wenn die anrufen, verweisen Sie sie höflich auf Ihr Editorial und sagen Sie ihnen, dass Sie in dieser Angelegenheit nicht mehr zu sagen haben. Die Museumsoberen können Sie wegen des Editorials nicht feuern, aber Sie können darauf wetten, dass die nach einem anderen Grund suchen. Tauchen Sie ab, halten Sie den Mund und liefern Sie ihnen kein Futter.«




  Margo erhob sich aus ihrem Sessel. »Dr. Menzies, ich danke Ihnen mehr, als ich sagen kann.«




  Menzies fuhr sich durch seinen ungebärdigen Haarschopf, stand ebenfalls auf und ergriff Margos Hand. »Sie sind eine mutige Frau«, sagte er mit einem bewundernden Lächeln.
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  An der Glasscheibe ihrer Bürotür klopfte es leise. Laura Hayward, die konzentriert auf ihren Computermonitor gespäht hatte, setzte sich überrascht auf. Lächerlicherweise hoffte sie einen Augenblick lang, dass es vielleicht D’Agosta wäre, der ihr, mit dem Koffer in der Hand, anbieten wollte, sie nach Hause zu fahren. Aber es war nur die guatemaltekische Putzfrau, bewaffnet mit Feudel und Eimer, die ihr mit freundlichem Lächeln zunickte. »Ist okay, ich sauber machen?«, fragte sie.




  »Ja, natürlich.« Hayward rollte sich vom Schreibtisch zurück, damit die Frau an den Papierkorb herankam, und blickte zur Wanduhr hoch: fast halb drei Uhr morgens. So viel zum Thema ›früh ins Bett kommen‹. Plötzlich war ihr eingefallen, dass sie noch viel zu erledigen hatte; aber wenn sie ehrlich war, hätte sie alles Mögliche getan, nur um nicht in ihre leere Wohnung zurückkehren zu müssen.




  Sie wartete, bis die Reinmachefrau gegangen war, dann rollte sie sich wieder an das Terminal heran und scrollte noch einmal durch die Datenbank der Bundespolizei. Aber das tat sie im Grunde nur der Form halber. Sie hatte, was sie brauchte – vorerst.




  Nach einer Weile wandte sie sich um und betrachtete ihren Schreibtisch. Unaufgeräumt war er immer, jetzt aber erstickte er förmlich unter all den Computerausdrucken, Aktenheftern, kriminaltechnischen Fotografien, CD-ROMs, Faxen und Karteikarten – das Ergebnis ihrer Ermittlungen in ungelösten Mordfällen aus der jüngsten Zeit, die bestimmte Kriterien erfüllten. Die Papiere bildeten eine Art Stapel. An einer Ecke des Schreibtischs lag, ordentlicher und sehr viel kleiner, ein weiterer Stapel mit nur drei Ordnern. Jeder war mit einem Namen beschriftet: Duchamp, Decker, Hamilton. Alles Bekannte von Pendergast. Und jetzt alle tot.




  Duchamp und Decker: der eine ein Freund von Pendergast, der andere ein Kollege. War es tatsächlich Zufall, dass die beiden im Abstand von wenigen Tagen ermordet worden waren?




  Pendergast war in Italien verschwunden – unter merkwürdigen und fast schon unglaubhaften Umständen, wie D’Agosta ihr erzählt hatte. Es gab keine Zeugen für seinen Tod, keine Leiche, keine Indizien. Sieben Wochen darauf wurden drei Bekannte von Pendergast brutal ermordet, einer nach dem anderen. Sie blickte auf den Stapel. Soweit sie wusste, konnte es noch andere Opfer geben, deren Verbindungen zu Pendergast sie noch nicht aufgedeckt hatte. Aber drei waren schon beunruhigend genug. Was zum Teufel ging hier vor?




  Hayward saß einen Augenblick lang da und klopfte mit dem Finger auf den kleinen Aktenstapel. Dann zog sie den Aktenordner hervor, auf dem Hamilton stand, schlug ihn auf, griff nach dem Hörer und wählte eine Ferngesprächsnummer.




  Das Telefon klingelte sieben-, acht-, neunmal. Schließlich nahm jemand ab. Es entstand ein derart langes Schweigen, dass sie schon fast glaubte, falsch verbunden zu sein. Schließlich aber hörte sie jemanden schwer atmen, dann eine verwaschene, schlaftrunkene Stimme. »Wehe, wenn’s kein Sterbefall ist.«




  »Lieutenant Casson? Captain Hayward von der New Yorker Polizei.«




  »Von mir aus können Sie Captain Känguru sein. Wissen Sie eigentlich, wie spät es hier in New Orleans ist?«




  »In New York ist es noch eine Stunde später, Sir. Ich entschuldige mich für diesen nächtlichen Anruf, aber die Angelegenheit ist wichtig. Ich muss Ihnen einige Fragen hinsichtlich einer Ihrer Fälle stellen.«




  »Verdammt noch mal, kann das nicht bis zum Morgen warten?«




  »Es geht um den Mordfall Hamilton. Torrance Hamilton, den Professor.«




  Casson seufzte, lang und verärgert. »Was ist damit?«




  »Haben Sie irgendwelche Verdächtige?«




  »Nein.«




  »Irgendwelche Spuren?«




  »Nein.«




  »Indizien?«




  »Kaum welche.«




  »Was genau?«




  »Wir haben das Gift, an dem er gestorben ist.«




  Hayward richtete sich auf. »Erzählen Sie davon.«




  »Es handelt sich um ein ziemlich übles Zeug – ein Neurotoxin, ähnlich dem, das man bei bestimmten Spinnen findet. Nur dass dieses Zeug synthetisch hergestellt und hochkonzentriert ist. Ein Designergift. Unsere Chemiker waren ganz aus dem Häuschen.«




  Hayward klemmte sich den Hörer unters Kinn und begann zu tippen. »Und die Wirkungen?«




  »Das Gift führt zu Gehirnbluten, enzephalitischem Schock, plötzlicher Demenz, Psychose, hysterischen Anfällen und zum Tod. Im Rahmen der Ermittlungen habe ich einen Schnellkurs in Medizin bekommen. Das Ganze ist vor den Augen seiner Studenten an der Louisiana State University passiert.«




  »Da müssen sich ziemliche Szenen abgespielt haben.«




  »Das kann man wohl sagen.«




  »Wie haben Sie das Gift isoliert?«




  »Das mussten wir gar nicht. Der Mörder hat uns freundlicherweise eine Probe hinterlassen. Auf Hamiltons Schreibtisch.«




  Hayward hörte auf zu tippen. »Was?«




  »Offenbar ist er frech wie Oskar in Hamiltons Büro spaziert und hat das Gift auf den Schreibtisch gelegt, während der alte Knabe die letzte Vorlesung seines Lebens hielt. Eine halbe Stunde vorher hatte er es in Hamiltons Kaffee geschüttet, was bedeutet, dass er sich eine Weile auf dem Unigelände aufgehalten haben muss. Der Täter hat das Gift dort für alle sichtbar zurückgelassen – als ob er eine Art Botschaft hinterlassen wollte. Oder vielleicht auch nur, um die Polizei zu verhöhnen.«




  »Irgendwelche Verdächtigen?«




  »Keine. Niemand hat irgendjemanden an jenem Morgen in das Büro hinein- oder herausgehen sehen.«




  »Ist diese Information vertraulich? Über das Gift, meine ich?«




  »Dass es sich um Gift handelt, nein. Was die genaue Zusammensetzung betrifft, ja.«




  »Gibt’s irgendwelche anderen Indizien? Fingerabdrücke, Fußabdrücke, irgendwas?«




  »Sie wissen ja, wie das ist. Die Jungs von der Spurensicherung sammeln einen Haufen Mist ein, der analysiert werden muss, wovon dann aber kaum was relevant ist. Bis auf eine Ausnahme: ein kürzlich ausgegangenes menschliches Haar samt Wurzel, das ausreicht, um die DNA zu bestimmen. Stimmt weder mit Hamiltons DNA noch mit der seiner Sekretärin noch von irgendjemandem sonst überein, der sein Büro frequentiert hat. Das Haar hat eine ungewöhnliche Farbe – die Sekretärin behauptet, sich an niemandem mit einer solchen Haarfarbe erinnern zu können.«




  »Und was ist das für eine Haarfarbe?«




  »Hellblond. Ultrahelles Blond.«




  Hayward fühlte plötzlich ihren Herzschlag.




  »Hallo? Sind Sie noch da?«




  »Ja«, sagte Hayward. »Können Sie mir die Beweismittelliste und die DNA-Daten faxen?«




  »Na sicher.«




  »Ich rufe Ihr Büro gleich heute Vormittag an und gebe meine Faxnummer durch.«




  »Kein Problem.«




  »Noch eines: Ich nehme an, Sie untersuchen Hamiltons Vergangenheit, seine Bekannten, solche Sachen.«




  »Natürlich.«




  »Sind Sie dabei auf den Namen Pendergast gestoßen?«




  »Kann ich nicht behaupten. Ist das eine Spur?«




  »Wenn Sie so wollen.«




  »Also gut. Aber tun Sie mir einen Gefallen – rufen Sie mich nächstes Mal tagsüber an. Ich bin viel reizender, wenn ich wach bin.«




  »Sie waren ausreichend charmant, Lieutenant.«




  »Ich komme aus dem Süden – hier sind die Leute so.« Hayward legte den Hörer auf die Gabel. Lange, vielleicht für zehn Minuten, saß sie regungslos da und starrte aufs Telefon.




  Dann legte sie die Akte Hamilton langsam und bewusst an ihren Platz zurück, nahm die Akte Decker in die Hand, griff erneut zum Hörer und begann zu wählen.
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  Eine Krankenschwester – groß, schlank, steinalt und mit dunkler Tracht und weißen Schuhen und Strümpfen, eine Figur wie aus der Addams Family – steckte den Kopf durch die halb geöffnete Mahagonitür. »Der Direktor kann Sie jetzt empfangen, Mr Jones.«




  Smithback, der auf dem langen Flur im zweiten Stock von River Oaks schon ewig auf einem Stuhl gesessen und gewartet hatte, sprang derart schnell auf, dass der Schonbezug wegrutschte. »Danke«, sagte er hastig und drapierte den Bezug rasch wieder auf den Stuhl.




  »Hier entlang.« Sie geleitete ihn durch die Tür und führte ihn über einen der düsteren, überladenen und scheinbar endlosen Flure der großen psychiatrischen Klinik.




  Es war erstaunlich schwierig gewesen, einen Termin bei Dr.




  Tisander zu erhalten. Offenbar wünschten die »Gäste« den Direktor oft zu sehen, in der Regel vermutlich, um ihm mitzuteilen, dass die Wände ihnen etwas auf Französisch zuflüsterten, oder um zu verlangen, dass Dr. Tisander damit aufhörte, ihnen Befehle ins Gehirn zu beamen. Dass Smithback sich geweigert hatte, preiszugeben, in welcher Angelegenheit er den Direktor zu konsultieren wünschte, hatte alles nur noch schwerer gemacht. Aber Smithback hatte darauf bestanden. Das Essen am Vorabend mit Throckmorton und sein anschließender kleiner Spaziergang durch die alte Villa – begleitet von Seitenblicken auf die dahinschlurfenden hohläugigen Wachsfiguren und mürrisch dreinschauenden Fossilien, die die Bibliothek und die diversen Salons bevölkerten – hatten das Fass zum Überlaufen gebracht. Pendergasts Besorgtheit in allen Ehren, aber Smithback konnte die Aussicht, einen weiteren Tag oder eine weitere Nacht in diesem unheimlichen Mausoleum zu verbringen, einfach nicht ertragen.




  Er hatte sich alles genau zurechtgelegt. Er würde sich in Jersey City ein Hotelzimmer nehmen, mit dem Regionalexpress ins Büro fahren und sich von Nora fern halten, bis über die ganze Sache Gras gewachsen wäre. Er konnte auf sich selbst aufpassen. Er würde dem Direktor alles erklären. Die konnten ihn doch nicht gegen seinen Willen hier behalten.




  Smithback ging hinter der Krankenschwester über den endlosen Gang, wobei sie an Reihen geschlossener Türen mit vergoldeten Zimmernummern vorbeikamen. Irgendwann hatten sich ihm zwei stämmige Pfleger an die Fersen geheftet. Schließlich endete der Flur vor einer imposanten Tür, auf der ein einziges Wort prangte: Direktor. Die Krankenschwester klopfte an, trat einen Schritt zur Seite und bedeutete Smithback, er möge eintreten.




  Er dankte ihr und betrat das Büro des ärztlichen Leiters der Anstalt. Es war eine elegante Suite, eingerichtet mit dunklen Holzmöbeln und erhellt von Wandleuchtern. In einem prunkvollen Kamin prasselte ein Feuer. Die rückwärtige Wand des größten Zimmers dominierte ein Bogenfenster mit Aussicht auf die winterliche Landschaft. Nirgends Bücherregale oder irgendwelche anderen Dinge, die darauf hindeuteten, dass es sich um das Büro eines Klinikdirektors handelte, auch wenn er durch eine der Seitentüren etwas erkennen konnte, das wie eine ärztliche Bibliothek aussah.




  Mitten im Raum stand ein sehr großer Schreibtisch mit einer Glasplatte und schweren Füßen in Form von Adlerklauen. Hinter dem Schreibtisch saß Dr. Tisander und schrieb irgendetwas mit einem Füllfederhalter. Er hob kurz den Kopf und schenkte Smithback ein freundliches Lächeln. »Wie schön, Sie zu sehen, Edward. Nehmen Sie doch Platz.«




  Smithback setzte sich. Etwa eine Minute lang hörte man nur das Knistern des Kaminfeuers und das Kratzen der Feder. Dann legte Tisander den Füllfederhalter zurück in seinen Schreibtischhalter, löschte das Blatt Papier mit einem Bogen Löschpapier ab und legte es zur Seite. Schließlich lehnte er sich in seinem schweren Ledersessel zurück und lächelte vertraulich, wobei er seinem »Gast« seine höchste Aufmerksamkeit schenkte.




  »Gut, das wäre erledigt. Was haben Sie denn auf dem Herzen, Edward? Wie haben Sie sich hier bei uns in River Oaks eingelebt?« Tisanders Stimme hatte einen tiefen, angenehmen Klang, und seine freundlichen Gesichtzüge wirkten wie geglättet vom Alter. Er hatte eine hohe Stirn, von der das weiße Haar in einer ungezähmten Löwenmähne abstand, die ein wenig an die Einsteins erinnerte.




  Smithback fiel auf, dass die beiden Pfleger vor der Wand in seinem Rücken Aufstellung bezogen hatten.




  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ein Selters? Oder eine Cola light?«




  »Nein, danke.« Er deutete auf die Pfleger. »Müssen die hier sein?«




  Tisander lächelte verständnisvoll. »Leider ja, eine der Hausregeln. Nur weil ich der Direktor von River Oaks bin, kann ich mich noch lange nicht über die Vorschriften hinwegsetzen.«




  »Na gut, wenn Sie sicher sind, dass die beiden sich ruhig verhalten.«




  »Ich habe absolutes Vertrauen zu ihnen.« Tisander nickte ermunternd und bedeutete Smithback, fortzufahren.




  Smithback beugte sich vor. »Ich nehme an, Sie wissen alles über mich, über die Gründe, warum ich hier bin.«




  »Selbstverständlich.« Ein warmherziges, besorgtes Lächeln erhellte Tisanders weise Gesichtszüge.




  »Ich habe eingewilligt, hierher zu kommen, um mich schützen zu lassen, um meiner eigenen Sicherheit willen. Aber ich muss Ihnen sagen, Dr. Tisander, dass ich es mir anders überlegt habe. Ich weiß zwar nicht, wie gut Sie über diesen Mörder Bescheid wissen, der angeblich hinter mir her ist, aber mit einem Wort: Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche Ihre Hilfe nicht.«




  »Ah ja, verstehe.«




  »Ich muss zurück an meinen Arbeitsplatz in New York bei der Times.«




  »Und warum?«




  Smithback fühlte sich durch Dr. Tisanders zugewandte Art ermutigt. »Ich arbeite an einer sehr wichtigen Story, und wenn ich nicht dorthin zurückkehre, verliere ich die an einen anderen Reporter. Das kann ich mir nicht leisten. Es geht um meine Karriere. Es steht viel auf dem Spiel.«




  »Erzählen Sie mir von der Geschichte, an der Sie gerade schreiben.«




  »Es geht um den Mordfall Duchamp – wissen Sie darüber Bescheid?«




  »Erzählen Sie mir davon.«




  »Der Mörder hat einen Maler, einen gewissen Duchamp, aus dem Fenster eines Wolkenkratzers gehängt und durch das Glasdach eines Restaurants hinabfallen lassen. Es handelt sich um eine jener Sensationsgeschichten, die einem nicht alle Tage begegnen.«




  »Warum sagen Sie das?«




  »Die bizarre Art und Weise des Todes, der Bekanntheitsgrad des Opfers, der Umstand, dass sich der Mörder offenbar jeglicher Entdeckung entzogen hat – das alles ergibt eine super Story. Ich kann sie einfach nicht sausen lassen.«




  »Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken?«




  »Die Details sind nicht wichtig. Ich muss hier raus.«




  »Die Details sind immer wichtig.«




  Smithbacks Gefühl, dass Tisander ihm wohlgesinnt war, verflog allmählich. »Es geht nicht nur um meine Arbeit, sondern auch um meine Frau, Nora. Sie glaubt, ich wäre in geheimer Mission in Atlantic City, um in einer anderen Geschichte zu recherchieren, aber sie macht sich bestimmt Sorgen um mich. Wenn ich wenigstens kurz rausgehen und sie anrufen könnte, sie wissen lassen, dass es mir gut geht. Wir sind erst seit ein paar Monaten verheiratet. Das verstehen Sie doch sicherlich.«




  »Gewiss.« Tisander hörte ihm weiterhin mit größtem Mitgefühl und größter Aufmerksamkeit zu.




  Smithback, von neuem ermutigt, redete weiter. »Dieser mutmaßliche Mörder, der mir auf den Fersen ist, über den mache ich mir keine Sorgen. Ich kann auf mich selbst Acht geben. Ich muss mich nicht hier in den Bergen verstecken und so tun, als wäre ich ein Fall für die Klapsmühle.« Dr. Tisander nickte abermals. »Wie dem auch sei, mehr habe ich nicht zu sagen. Es mag ja sein, dass man mich mit den besten Absichten hierher gebracht hat. Tatsache aber ist: Ich kann keinen Augenblick länger hier bleiben.« Smithback erhob sich. »Wenn Sie also so freundlich wären, mir ein Taxi zu rufen? Ich bin mir sicher, Agent Pendergast wird die Kosten übernehmen. Ansonsten schicke ich Ihnen auch gern einen Scheck, sobald ich wieder in New York bin. Mr Pendergast hat mir auf der Fahrt hierher meine Geldbörse und meine Kreditkarten abgenommen.« Er blieb stehen.




  Einen Augenblick herrschte Stille in dem Zimmer. Dann rückte Dr. Tisander auf seinem Stuhl langsam vor, legte die Arme auf den Schreibtisch und verschränkte die Finger. »Nun ja, Edward«, begann er in seinem ruhigen, freundlichen Tonfall, »wie Sie wissen …«




  »Nun hören Sie endlich auf, mich Edward zu nennen«, unterbrach Smithback ihn verärgert. »Mein Name ist Smithback. William Smithback jr.«




  »Bitte erlauben Sie mir, fortzufahren.« Eine Pause, noch ein mitfühlendes Lächeln. »Ich fürchte, ich kann Ihrer Bitte nicht stattgeben.«




  »Das ist keine Bitte. Ich teile Ihnen mit, dass ich gehe. Sie können mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten.«




  Tisander räusperte sich geduldig. »Man hat Sie uns anvertraut. Ihre Familie hat diesbezügliche Dokumente unterzeichnet, Sie wurden zur Beobachtung und Behandlung hierher eingewiesen. Wir sind da, um Ihnen zu helfen, und um das zu tun, brauchen wir Zeit.«




  Smithback starrte ihn ungläubig an. »Verzeihen Sie, Dr. Tisander, aber finden Sie nicht, wir sollten uns dieses Versteckspiel schenken?«




  »Was denn für ein Versteckspiel, Edward?«




  »Ich bin nicht Edward! Zum Donnerwetter. Ich weiß, was man Ihnen gesagt hat, und es gibt keinen Grund mehr für dieses So-tun-als-ob. Ich muss zurück an meinen Arbeitsplatz, zu meiner Frau, in mein Leben. Ich sage Ihnen, ich mache mir keine Sorgen wegen irgendeines Killers. Ich verlasse dieses Haus. Sofort.«




  Dr. Tisander lächelte immer noch gütig, geduldig. »Edward, Sie sind hier, weil Sie krank sind. Dieses ganze Gerede von einem Job bei der New York Times, von einer Titelgeschichte, darüber, von einem Mörder gejagt zu werden – wir wollen Ihnen doch gerade helfen, von alldem loszukommen.«




  »Was?«, stammelte Smithback erneut.




  »Wie gesagt, wir wissen eine Menge über Sie. Ich habe hier eine fünfzig Zentimeter dicke Akte. Es gibt nur einen Weg, zu gesunden: Sie müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen, diese Wahnvorstellungen und Phantasien aufgeben, diese Traumwelt, die Sie bewohnen. Sie hatten nie einen Job, weder bei der Times noch sonst irgendwo. Sie sind nicht verheiratet. Und es ist kein Mörder hinter Ihnen her.«




  Smithback ließ sich langsam in seinen Sessel zurücksinken, wobei er sich an den Lehnen festhielt. Ein schreckliches Kältegefühl übermannte ihn. Ihm fielen Pendergasts Worte auf der Fahrt von New York hier herauf ein. Plötzlich gewannen sie eine neue, unheilvolle Bedeutung. Der Direktor weiß alles über Sie. Er ist voll informiert, er besitzt die erforderlichen Unterlagen. Smithback wurde klar, dass der Direktor – entgegen seinen Annahmen und entgegen Pendergasts Andeutungen – nicht in das Täuschungsmanöver eingeweiht war. Bei den »erforderlichen Unterlagen« handelte es sich vermutlich um die notariellen Einweisungspapiere. Plötzlich lag Pendergasts Plan, ihn zu schützen, in aller Deutlichkeit vor ihm. Er konnte gar nicht weg von hier, selbst wenn er wollte. Denn alles, was er sagte – all seine Einwände, sein Leugnen und seine Rede von einem Mörder –, bestätigte nur, was der Direktor durch die Lektüre seiner Krankenakte bereits erfahren hatte: dass er unter Wahnvorstellungen litt. Smithback schluckte und bemühte sich, einen ganz vernünftigen, zurechnungsfähigen Eindruck zu machen.




  »Dr. Tisander, lassen Sie es mich Ihnen erklären. Der Mann, der mich hierher gebracht hat, Special Agent Pendergast – er hat mir eine falsche Identität gegeben und mich hier eingewiesen, um mich vor dem Mörder zu schützen. Diese ganzen Papiere, die Sie haben, sind gefälscht. Das alles ist ein Schwindel. Wenn Sie mir nicht glauben, dann rufen Sie doch die New York Times an. Bitten Sie darum, dass die Ihnen ein Bild von mir faxen, eine Beschreibung; Sie werden feststellen, dass ich William Smithback bin. Edward Jones gibt es nicht.«




  Er hielte inne, denn ihm fiel selber auf, wie verrückt das alles klang. Dr. Tisander hörte ihm immer noch lächelnd zu und schenkte ihm seine ganze Aufmerksamkeit, aber jetzt erkannte Smithback die Nuancen dieses Ausdrucks. Es war Mitleid, gemischt vielleicht mit einem leisen Anflug jener Erleichterung, mit der die geistig Gesunden die geistig Kranken betrachteten. Und den gleichen Ausdruck hatte gestern Abend bestimmt auch sein Gesicht angenommen, als er Throckmorton zuhörte, während der ihm von seinem Geschäftstermin mit Gott erzählte.




  »Sehen Sie mal«, begann er wieder. »Sie haben doch sicherlich von mir gehört, meine Bücher gelesen. Ich habe drei Bestseller geschrieben. Relic, Attic und Thunderhead. Wenn Sie die in Ihrer Bibliothek haben, können Sie meine Angaben nachprüfen. Mein Foto ist auf allen drei Büchern hinten auf dem Schutzumschlag abgebildet.«




  »Dann sind Sie also auch noch Bestsellerautor, ja?« Dr. Tisander ließ sein Lächeln ein wenig breiter werden. »Wir führen in unserer Bibliothek keine Bestseller. Sie appellieren an den kleinsten gemeinsamen Nenner der Leserschaft und, was noch schlimmer ist, sie neigen dazu, unsere Gäste allzu sehr in Erregung zu versetzen.«




  Smithback schluckte verdutzt. Er bemühte sich, wie die personifizierte Vernunft und geistige Gesundheit zu klingen. »Dr. Tisander, ich verstehe ja, dass ich Ihnen verrückt erscheinen muss. Aber wenn Sie mir bitte gestatten, das Telefon da auf Ihrem Schreibtisch zu benutzen – nur einmal –, dann beweise ich Ihnen das Gegenteil. Dann kann ich mit meiner Frau oder meinem Chefredakteur bei der Times sprechen. Beide werden Ihnen sofort bestätigen, dass ich Bill Smithback bin. Nur ein Anruf – um mehr bitte ich nicht.«




  »Danke, Edward«, sagte Tisander und erhob sich. »Ich stelle fest, dass Sie bei der kommenden Sitzung mit Ihrem Therapeuten viel zu besprechen haben. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen, ich habe noch zu tun.«




  »Verdammt noch mal, rufen Sie da an!«, schrie Smithback. Er sprang auf und griff nach dem Telefonhörer. Tisander wich mit verblüffender Behändigkeit zurück, und Smithback spürte, wie die beiden Pfleger ihn von hinten an den Armen packten.




  Er wehrte sich. »Ich bin nicht verrückt! Sie Kretin, können Sie denn nicht erkennen, dass ich psychisch genauso gesund bin wie Sie? Rufen Sie da endlich an, verflucht noch mal!«




  »Es wird Ihnen besser gehen, wenn Sie auf Ihr Zimmer zurückgekehrt sind, Edward«, sagte Dr. Tisander, der seine Fassung allmählich wiedergewann und sich in seinem Sessel zurücklehnte. »Wir sprechen uns bald wieder. Bitte verlieren Sie nicht den Mut; es fällt oft schwer, sich auf eine Übergangssituation einzustellen. Ich möchte Ihnen nochmals versichern, dass wir hier sind, um Ihnen zu helfen.«




  »Nein!«, schrie Smithback. »Das ist doch lächerlich! Das hier ist nichts als eine Posse! Das können Sie nicht mit mir machen…«




  Und dann wurde Smithback unter wütenden Protesten sanft, aber mit Nachdruck aus dem Büro hinauskomplimentiert.
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  Während Margo in der Küche das Abendessen vorbereitete, nahm sich Nora einen Augenblick Zeit, um sich in der unerwartet großen und eleganten Wohnung umzuschauen. An einer Wand befand sich ein Klavier, auf dem ein Notenständer mit irgendwelchen Partituren von Broadwaymusicals stand, daneben hingen ein paar zoologische Drucke von seltsamen Tieren aus dem 19. Jahrhundert. In einem Regal an einer anderen Wand waren Bücher, ein zweites enthielt ein Sammelsurium interessanter Gegenstände: römische Münzen, ein ägyptisches Parfümfläschchen aus Metall, eine kleine Sammlung aus Vogeleiern, Pfeilspitzen, ein indianisches Gefäß, ein Stück knorriges Treibholz, eine versteinerte Krabbe, Muscheln, zwei Vogelschädel, einige Mineralien sowie ein Goldnugget. Ein kleines Kuriositätenkabinett. An der gegenüberliegenden Wand hing ein außergewöhnlich schöner Teppich der Navajo-Indianer.




  Die Einrichtung sagt etwas über Margo aus, dachte Nora – dass sie interessanter war, als sie ihr zunächst erschien. Und dass sie viel wohlhabender war, als sie erwartet hatte. Das hier war kein billiges Apartment, und das Gebäude, in dem es sich befand, hatte auch nicht gerade den Eindruck eines Genossenschaftsbaus gemacht.




  Margo rief ihr zu: »Verzeihen Sie bitte, wenn ich Sie kurz allein lassen muss. Bin gleich wieder bei Ihnen.«




  »Kann ich bei irgendetwas helfen?«




  »Nein, nein. Machen Sie’s sich bequem. Roten oder weißen?«




  »Ich trinke, was Sie trinken.«




  »Also weißen. Es gibt Fisch.«




  Nora hatte den Lachs, der in einem köstlichen Fischsud dünstete, schon gerochen. Kurz darauf kam Margo ins Zimmer, in Händen einen Servierteller mit dem wunderschön mit Dill und Zitronenscheiben garnierten Fisch. Sie stellte den Teller auf den Tisch, ging in die Küche zurück und kam mit einer Flasche gekühltem Wein zurück. Nachdem sie erst Noras Glas und dann ihres gefüllt hatte, setzte sie sich.




  »Das ist ein ziemlich aufwändiges Essen«, sagte Nora, der nicht nur Margos Kochkünste imponierten, sondern auch die Tatsache, dass diese sich so viel Mühe gegeben hatte.




  »Nicht der Rede wert. Ich dachte mir, dass Sie eine kleine Pause gut gebrauchen können – jetzt, da Bill dienstlich unterwegs ist und die Ausstellungseröffnung immer näher rückt.«




  »Das stimmt, aber ich habe nicht mit etwas so Schönem gerechnet.«




  »Ich koche gern, finde aber kaum Gelegenheit dazu – so wie ich offenbar auch nie die Zeit habe, einen Mann kennen zu lernen.« Margo lächelte etwas verbittert und strich sich mit rascher Gebärde die kurzen braunen Haare aus dem Gesicht. »Also, wie laufen denn die Ausstellungsvorbereitungen so?«




  »Heute bin ich zum ersten Mal seit einer Woche vor Mitternacht aus dem Museum rausgekommen.«




  »Oje.«




  »Es ist noch nichts fertig. Ich begreife nicht, wie die es schaffen wollen, aber alle, die so etwas schon mal durchgemacht haben, schwören, dass am Ende doch noch alles rechtzeitig fertig wird.«




  »Das keime ich. Ich muss übrigens heute Abend auch noch mal ins Museum.«




  »Wirklich?«




  Margo nickte. »Ich muss die nächste Ausgabe von Museology unter Dach und Fach bringen.«




  »Mein Gott, Margo! Dann können Sie Ihre Zeit doch nicht damit vergeuden, mir ein Abendessen zu kochen.«




  »Machen Sie Witze? Ich musste einfach mal aus dem staubigen alten Kasten raus, und wenn auch nur für ein paar Stunden. Glauben Sie mir, das ist auch für mich ein Freude.« Sie schnitt ein Stück Lachs ab und legte es Nora auf den Teller, dann bediente sie sich selbst und fügte einige Stangen perfekt gekochten Spargel sowie etwas Wildreis hinzu.




  Nora sah Margo zu, wie sie das Essen servierte, und fragte sich, warum sie sich wohl derart in ihr geirrt hatte. Sicher, Margo war ganz schön rangegangen bei ihren ersten Begegnungen, sie hatte nicht mit Kritik gespart, war dabei spröde und reserviert gewesen, aber außerhalb des Museums war sie anscheinend ein ganz anderer Mensch, von einer überraschenden Großzügigkeit und Großherzigkeit. Außerdem bemühte sie sich ganz offensichtlich, ihre bissigen Äußerungen während der Mitarbeitersitzung wiedergutzumachen. Und schließlich war sie sogar über ihre Entschuldigung hinausgegangen und hatte sie zu sich nach Hause zum Essen eingeladen.




  »Übrigens, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich mein Editorial trotz allem veröffentliche. Mag sein, dass ich damit auf verlorenem Posten stehe, aber ich finde einfach, dass ich das machen muss.«




  Nora empfand Bewunderung. Auch wenn Margo Menzies’ Unterstützung hatte, das war ein mutiger Entschluss. Sie selbst hatte sich auch schon einmal gegen die Museumsleitung gestellt, und es war kein Zuckerschlecken gewesen – ein paar der Oberen konnten ziemlich nachtragend sein. »Das ist unheimlich mutig von Ihnen.«




  »Na ja, ich weiß nicht. Wohl eher nur dumm. Ich habe gesagt, ich mach’s, und jetzt glaube ich, es tun zu müssen, obwohl das Kuratorium bereits gegen mich gestimmt hat.«




  »Und dann ist es ja auch die erste Ausgabe unter Ihrer Leitung.«




  »Die erste und vielleicht die letzte.«




  »Es war mir ernst, was ich damals gesagt habe. Ich bin zwar nicht Ihrer Meinung, aber ich unterstütze Ihr Recht, das Editorial zu veröffentlichen. Sie können sich da ganz auf mich verlassen. Ich glaube, dass mir in der Hinsicht jeder in der Abteilung zustimmen wird – außer vielleicht Ashton.«




  Margo lächelte. »Ich weiß. Und ich weiß das wirklich zu schätzen.«




  Nora trank einen Schluck Wein und warf einen Blick aufs Etikett der Flasche: ein Vermentino, und zwar ein sehr guter. Bill, dieser unverbesserliche Weinsnob, hatte ihr in den vergangenen zwei Jahren eine Menge beigebracht. »Es ist schwer, sich als Frau im Museum durchzusetzen«, sagte sie. »Die Verhältnisse sind zwar schon viel besser als noch vor ein paar Jahren, aber es gibt immer noch nicht viele weibliche Dekane oder Abteilungsleiter. Und wenn Sie sich die Kuratoriumsmitglieder anschauen, na ja, das sind gesellschaftlich ambitionierte Anwälte und Investmentbanker, zwei Drittel davon Männer, die wenig Interesse an Wissenschaft und öffentlicher Bildung haben.«




  »Es ist ziemlich entmutigend, dass ein solches Top-Museum da nicht mehr tut.«




  »Das ist der Lauf der Welt.« Nora probierte einen Bissen von dem Lachs. Er war gut, fast der beste, den sie je gegessen hatte.




  »Aber nun erzählen Sie doch mal: Wie haben Sie und Bill sich eigentlich kennen gelernt? Ich bin ihm im Museum begegnet, als ich da noch als studentische Hilfskraft gearbeitet habe. Es kam mir nicht so vor, als sei er besonders scharf aufs Heiraten gewesen. Aber er hat mir gefallen, trotz allem – was ich ihm aber nie gezeigt habe. Er war schon ‘ne ziemliche Type.«




  »Er hat Ihnen gefallen? Als ich Bill kennen gelernt habe, habe ich ihn für den größten Idioten gehalten, dem ich je begegnet bin.« Nora lächelte, als sie sich an damals erinnerte. »Er hat in einer dicken Limousine gesessen und in diesem furchtbaren Kaff Page in Arizona seine Bücher signiert.«




  Margo lachte. »Ich kann ihn förmlich vor mir sehen. Komisch, im ersten Moment macht er meistens einen schlechten Eindruck – bis man feststellt, dass er ein Herz aus Gold hat … und den Mut eines Löwen.«




  Nora nickte, auch wenn sie Margos Einsicht ein wenig überraschend fand. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahintergekommen bin und diese ›Furchtlose Reporter‹-Pose durchschaut habe. Bill und ich sind grundverschieden, das hilft in einer Ehe. Ich könnte es nicht ausstehen, mit jemandem verheiratet zu sein, der so ist wie ich – ich bin viel zu herrisch.«




  »Ich auch«, sagte Margo. »Was haben Sie denn jemals in Page, Arizona, gemacht?«




  »Das ist eine lange Geschichte. Ich habe damals eine archäologische Exkursion in die Canyons in Utah geleitet. Page war unser Treffpunkt.«




  »Klingt faszinierend.«




  »War es auch. Zu faszinierend, wie sich später herausstellte. Hinterher habe ich eine Stelle am Lloyd Museum angenommen.«




  »Ehrlich? Sie waren also da, als es dichtgemacht hat?«




  »Es hatte ja schon mehr oder weniger dichtgemacht, bevor es seine Pforten öffnete. Palmer Lloyd soll angeblich völlig durchgedreht gewesen sein. Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich meine Brücken bereits hinter mir abgebrochen, mit der Folge, dass ich wieder arbeitslos war. Also habe ich hier im Naturhistorischen Museum einen Job angenommen.«




  »Na ja, was das Lloyd Museum verloren hat, haben wir gewonnen.«




  »Sie meinen die Halle der Diamanten«, entgegnete Nora witzelnd. »Nachdem die Pläne, das Lloyd Museum zu eröffnen, gescheitert waren, hat das Museum hier sofort zugegriffen und mit Hilfe der gigantischen Spende eines reichen Mäzens die weltbekannte Diamantensammlung für ihre eigene Edelsteinhalle erworben.«




  Margo lachte. »Stellen Sie sich doch nicht so dumm. Ich habe von Ihnen gesprochen.«




  Nora genehmigte sich noch einen Schluck Wein. »Und wie steht’s mit Ihnen, Margo? Wie sieht Ihr beruflicher Werdegang aus?«




  »Ich habe hier als Doktorandin in Ethnopharmakologie gearbeitet. Das war zur Zeit der Museumsmorde, über die Bill in seinem ersten Buch geschrieben hat. Haben Sie es gelesen?«




  »Machen Sie Witze? Zu den Voraussetzungen, dass man mit Bill ausgehen durfte, gehörte, dass man alle seine Bücher gelesen hatte. Er bestand zwar nicht direkt darauf, aber der Wink mit dem Zaunpfahl war nicht zu übersehen.«




  Margo lachte.




  »Wenn ich richtig informiert bin«, sagte Nora, »hatten Sie ein paar ziemlich erstaunliche Abenteuer zu bestehen.«




  »Ja. Wer sagt denn, Wissenschaft sei langweilig.«




  »Warum haben Sie eigentlich wieder angefangen, im Museum zu arbeiten?«




  »Nach der Promotion habe ich für den Pharmakonzern GeneDyne gearbeitet. Im Grunde meiner Mutter zuliebe: Sie wollte unbedingt, dass ich in den Familienbetrieb einsteige, wogegen ich mich absolut gewehrt habe. Für GeneDyne zu arbeiten, viel Geld in einem privatwirtschaftlichen Unternehmen zu verdienen – damit warf ich ihr gewissermaßen einen Knochen zu. Die arme Mom. Sie hat gern und oft gesagt, sie könne nicht begreifen, warum ich mich mein Leben lang mit Leuten befassen wollte, die sich kleine Knochen durch die Nase steckten. Aber egal, ich habe viel Geld verdient, aber die Arbeit in der Privatwirtschaft war einfach nicht nach meinem Geschmack. Ich bin wohl kein Teamplayer – und auch kein Kriecher. Dann hat mich eines Tages Hugo Menzies angerufen. Er kannte meine frühere Arbeit am Museum und war zufällig auf meine Forschungsarbeit bei GeneDyne über die traditionelle Medizin der Khoisan gestoßen. Er hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könne, wieder fürs Museum zu arbeiten. Die Stelle bei Museology war gerade frei geworden, und er wollte, dass ich mich darauf bewerbe. Also hab ich’s getan, und jetzt bin ich hier.« Sie zeigte auf Noras leeres Gedeck. »Möchten Sie noch ein Stück?«




  »Wenn ich darf.«




  Margo legte eine Portion Lachs auf Noras Teller und nahm sich selbst auch noch ein kleines Stück. »Ich nehme nicht an, dass Sie von dem Protestmarsch der Tano nach New York gehört haben«, sagte sie und senkte den Blick.




  Nora hob unvermittelt den Kopf. »Nein. Nichts.«




  »Das Museum versucht, das Ganze unter der Decke zu halten, in der Hoffnung, dass es nicht so weit kommen wird. Aber da Sie einer der Kuratoren der Ausstellung sind, sollten Sie meiner Ansicht nach darüber Bescheid wissen. Die Tano veranstalten eine Art Protestmarsch von New Mexico nach New York, um die Rückgabe ihrer Masken zu fordern. Sie haben vor, am Abend der Ausstellungseröffnung vor dem Museum ihre Zelte aufzuschlagen, Tänze darzubieten, Lieder zu singen und Flugblätter zu verteilen.«




  »0 Gott«, stöhnte Nora.




  »Es ist mir gelungen, mit dem Leiter der Gruppe zu sprechen, einem ihrer religiösen Führer. Er ist ein sehr netter Mann, aber er hat auch eine sehr feste Meinung, was ihr Tun und die Gründe dafür angeht. Die Tano glauben, dass jeder Maske ein Geist innewohnt, und den wollen sie besänftigen – ihn wissen lassen, dass er nicht in Vergessenheit geraten ist.«




  »Aber am Abend der Ausstellungseröffnung? Das wird ein Desaster.«




  »Die Tano sind aufrichtig«, sagte Margo mit sanfter Stimme.




  Nora sah sie an, eine Erwiderung bereits auf den Lippen. Aber dann hielt sie sich doch zurück. »Ich nehme an, Sie haben Recht.«




  »Ich habe schon versucht, es ihnen auszureden. Wie dem auch sei, ich erwähne das nur, weil ich mir dachte, dass Sie gern im Voraus darüber informiert wären.«




  »Danke.« Nora überlegte. »Ashton wird einen Tobsuchtsanfall bekommen.«




  »Wie können Sie es nur ertragen, mit dem Mann zusammenzuarbeiten? Er ist doch ein furchtbarer Trottel.«




  Nora musste laut lachen. Margos unverblümte Art erstaunte sie. Aber es stimmte ja. »Sie müssten ihn jetzt mal erleben – wie er durch die Ausstellung rennt, alle anschreit, mit den Händen herumfuchtelt und das weiche Fleisch an seinen Unterarmen dabei hin und her wabbelt.«




  »Hören Sie auf! Ich möchte mir das gar nicht vorstellen.«




  »Und dann kommt Menzies, und mit ein paar leisen Worten hier und einem freundlichen Nicken da erreicht er in fünf Minuten mehr als Ashton am ganzen Vormittag.«




  »Das ist doch eine schöne Lektion in Sachen Mitarbeiterführung.« Margo deutete auf Noras Glas. »Noch einen Schluck?«




  »Ja, gern.«




  Sie schenkte ihre Gläser voll, dann hob sie das ihre. »Jammerschade, dass Menzies’ freundliche Zurückhaltung bei uns Frauen nicht so richtig wirkt. Also, auf Sie und mich, Nora – wollen wir unseren alten Fossilienladen mal ordentlich aufmischen.«




  Nora lachte. »Also, darauf trinke ich gern.«




  Und dann stießen sie miteinander an.
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  Es war genau zwei Uhr morgens, als Smithback die Tür zu seinem Zimmer aufschob. Vorsichtig spähte er durch den schmalen Spalt nach draußen. Der Flur im dritten Stock war dunkel, niemand zu sehen. Er schob die Tür noch etwas weiter auf und warf einen Blick in die andere Richtung. Auch da war niemand.




  Er schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sein Herzschlag raste. Das rührte sicher nur daher, dass er so lange auf diesen Augenblick gewartet hatte. Stundenlang hatte er wach im Bett gelegen und so getan, als schliefe er, obwohl er die ganze Zeit detailliert seine Flucht geplant hatte. Früher am Abend hatte er draußen noch gelegentlich leise Schritte gehört. Gegen elf hatte eine Schwester nach ihm gesehen und ihn nicht weiter gestört, als sie bemerkte, dass er reglos im Bett lag. Seit Mitternacht war es vor seiner Tür mucksmäuschenstill gewesen.




  Höchste Zeit, seinen Plan in die Wirklichkeit umzusetzen.




  Nach seinem Wutanfall vor dem Direktor war Smithback am Abend wie üblich zum Essen begleitet worden. Man hatte ihm seinen Platz zugewiesen und die Speisekarte gereicht, als sei nichts geschehen – offenbar waren Ausbrüche von Verfolgungswahn in River Oaks an der Tagesordnung. Nach dem Essen hatte er seinen obligatorischen einstündigen Küchendienst abgeleistet und verderbliche Lebensmittel in die Kühlräume der weitläufigen Küche im ersten Stock der Klinik zurückgebracht.




  Und dabei war es ihm gelungen, einen Schlüssel zum Keller zu entwenden.




  Er hatte zwar erst zweimal Küchendienst gehabt, aber die Arbeitsabläufe waren ihm trotzdem schon einigermaßen klar. Angeliefert wurde durch eine Laderampe auf der Rückseite des Gebäudes. Von dort wurden die Waren dann durch den Keller in die Küche hinaufgebracht. Echte Sicherheitsvorkehrungen gab es keine: Die Hälfte des Küchenpersonals, vom Chefkoch bis zu den Tellerwäschern, schien einen Schlüssel zum Keller zu haben, außerdem wurde die Tür während der Arbeitszeit ständig aufgeschlossen, geöffnet und wieder verschlossen. Als der stellvertretende Küchenchef nach unten gegangen war, um ein Küchengerät zu holen, nutzte Smithback die Gelegenheit und steckte unbemerkt den Schlüssel ein, der im Schloss steckte. Dann war der Souschef, ächzend unter dem Gewicht eines Grills, wieder aus dem Keller hochgekommen, hatte aber vergessen, wieder abzuschließen.




  So einfach war das gewesen.




  Jetzt war Smithback doch ein wenig nervös. Weil er drei Hemden, einen Pullover und zwei Paar Hosen übereinander trug, schwitzte er. Aber die Vorsichtsmaßnahmen waren erforderlich: Wenn alles nach Plan lief, hatte er eine lange, kalte Autofahrt vor sich.




  Während des Küchendienstes hatte er erfahren, dass der erste Lieferwagen mit Lebensmitteln um halb sechs an der Laderampe eintraf. Wenn er in den Keller gelangte, dort bis zum Eintreffen des Lkws wartete und sich dann auf der Ladefläche versteckte, würde niemandem sein Verschwinden auffallen. Es würden mindestens zwei Stunden vergehen, bis man seine Abwesenheit bemerkt hätte – und dann wäre er schon weit weg, auf dem Weg nach New York und damit dem Einflussbereich des Dr. Tisander und seiner Legion von unheimlichen, schwarzuniformierten Schwestern entzogen.




  Smithback schob die Tür erneut einen Spaltbreit auf. Totenstille. Er schob sie ein Stückchen weiter auf, schlüpfte auf den Flur und schloss die Tür geräuschlos hinter sich.




  Nachdem er kurz über die Schulter geblickt hatte, ging er über den Flur in Richtung Treppenabsatz, wobei er sich eng an der Wand hielt. Es war kaum wahrscheinlich, dass man ihn entdeckte: Die Helligkeit der Deckenlampen war herunterreguliert worden, so dass die bernsteinfarbenen Lichtkreise nur ein trübes Licht spendeten. Die Landschaftsbilder und Porträts an den Wänden waren dunkle, nicht voneinander zu unterscheidende Rechtecke. Der Teppichboden war so dick und kastanienbraun, dass er fast schwarz wirkte.




  Nach fünf Minuten hatte Smithback den Treppenabsatz erreicht. Hier war es ein wenig heller. Er blieb stehen und horchte, ob auf der Treppe Schritte zu hören waren. Er machte einen Schritt, dann noch einen und lauschte angestrengt.




  Nichts.




  Smithback stieg die Treppe hinunter, die Hand auf dem Geländer, bereit, beim ersten Anzeichen, dass sich jemand näherte, die Stufen wieder hinaufzuflitzen. Als er auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock angekommen war, zog er sich in eine dunkle Ecke zurück und hockte sich hinter ein Sideboard. Hier machte er eine kleine Pause, um das Gelände zu erkunden. Vom Treppenabsatz gingen vier Flure ab: Einer führte zum Speisesaal, ein anderer in die Bibliothek und den Westsalon, die anderen beiden in die Therapiebereiche und Verwaltungsbüros. Die Etage hier wirkte so still und verlassen wie die dritte. Ermutigt kam Smithback hinter dem Sideboard hervor.




  Im selben Augenblick schloss weiter hinten im Verwaltungsflur jemand eine Tür. Rasch flitzte Smithback in sein Versteck zurück, kauerte nieder und wartete. Ein Schlüssel drehte sich in irgendeinem Schloss. Dann, vielleicht eine Minute lang, nichts mehr. Hatte sich irgendwer in einem Büro eingeschlossen? Oder hatte er die Tür von außen abgeschlossen? Smithback wartete eine weitere Minute. Noch immer nichts.




  Gerade als er sich aufrappelte, kam jemand aus dem dunklen Verwaltungsflur in Sicht: ein Pfleger, er ging langsam, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Während er so dahinschlenderte, blickte er von rechts nach links, so als überprüfe er, ob auch alle Türen richtig verschlossen waren.




  Smithback zog sich weiter ins Dunkel hinter dem Sideboard zurück, weder bewegte er sich, noch wagte er zu atmen, als der Pfleger über die gegenüberliegende Seite des Treppenabsatzes ging und in dem Flur verschwand, der zur Bibliothek führte.




  Regungslos wartete Smithback weitere fünf Minuten. Dann stieg er mit tief gebeugtem Oberkörper die Treppe in den ersten Stock hinunter.




  Hier war alles noch düsterer. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, rannte er über den breiten Flur, der zur Küche führte. Nach dreißig Sekunden erreichte er die schwere Doppeltür. Er blickte noch ein letztes Mal nach hinten und drückte mit der Hand gegen die Tür, um sich in die Küche zurückzuziehen.




  Sie ging nicht auf.




  Er drehte sich um und drückte fester dagegen.




  Abgeschlossen.




  Scheiße! Das hatte er nicht vorausgesehen, denn die Tür stand tagsüber immer offen.




  Er kramte in seiner Hosentasche nach dem Kellerschlüssel – auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass man damit auch die Küchentür aufschließen konnte. So war es. Er blickte wieder über die Schulter nach hinten. Enttäuschung und wachsende Verzweiflung überkamen ihn. Es war ein so guter Plan gewesen. Und er hatte es fast geschafft, hier rauszukommen. Dass seine Bemühungen auf diese Weise vereitelt wurden… Dann hielt er inne. Vielleicht – aber nur vielleicht – gab es ja doch noch eine Chance.




  Lautlos schlich er zum Treppenabsatz zurück. Er spähte hoch und lauschte, aber kein Geräusch drang aus dem samtartigen Dunkel. Ohne ein Geräusch zu machen, hastete er die Treppe zum zweiten Stock hinauf, huschte mitten über den Treppenabsatz und betrat den Speisesaal.




  In dem riesigen, gespenstischen Raum war es grabesstill. Ein paar Streifen blassen Mondlichts fielen schräg durch die hohen Fenster und tauchten den Saal in ein unheimliches, fast schon phosphoreszierendes Licht. Rasch schlängelte sich Smithback zwischen den Tischen hindurch, die bereits zum Frühstück gedeckt waren, bis er ans andere Ende gelangte. Hier verlief parallel zur Wand ein dekorativer Paravent, der die Service- und Kellnerstationen verdeckte. Smithback verschwand hinter der Trennwand und steuerte – jetzt tiefer im Dunkeln – vorsichtig auf sein Ziel zu: den Speisenaufzug, der sich hinter einer 120 x 90 Zentimeter großen Metalltür ganz hinten im Raum befand.




  Langsam und darauf bedacht, keinerlei Geräusche zu machen, packte Smithback die Metalltür und zog sie auf. Dahinter befand sich ein leerer Schacht. Ein dickes Seil, das an dessen Dach an einer Zugvorrichtung befestigt war, verschwand in der dunklen Tiefe darunter.




  Smithback musste lächeln.




  Während seines Küchendienstes hatte er gesehen, wie graue Wannen mit Silberbesteck und schmutzigem Geschirr aus dem Speisesaal durch diesen Aufzug heruntergekommen waren. Wenn er Glück hatte, würde der Aufzug bald eine ganz andere Fracht befördern.




  Neben der Metalltür gab es mehrere Knöpfe, mit denen man den Speisenaufzug heraufholen oder hinunterlassen konnte. Smithback betrachtete sie in dem schwachen Licht und suchte den Hoch-Knopf. Er würde das Ding aus der Küche raufholen, reinklettern und runterfahren…




  Plötzlich schrak er zusammen. In der Stille würde der Motor natürlich einen Heidenlärm verursachen. Außerdem war nicht ganz auszuschließen, dass jemand in der Küche war. Und er durfte sich auf keinen Fall verraten. Er beugte sich vor, packte das dicke Seil und zog probeweise ein-, zweimal daran. Und dann begann er, ächzend und mit aller Kraft, den Speisenaufzug nach oben zu hieven.




  Es kam ihm vor, als dauerte es eine halbe Ewigkeit. Als die Großtat vollbracht war, keuchte und schnaufte Smithback und hatte seine drei Hemden völlig durchgeschwitzt. Er machte eine Pause, um sich einen Moment auszuruhen, und sah sich um. Immer noch niemand da.




  Dann widmete er sich wieder dem Speisenaufzug; er kletterte hinein und zwängte sich mit seinen langen Beinen in den beengten Raum. Er schloss die Metalltür hinter sich. Es war stockfinster.




  Und während er so mit angezogenen Knien in dem Speisenaufzug saß, dämmerte Smithback, dass es gar nicht so leicht sein würde, das Ding nach unten zu lassen. Dann fiel ihm ein, dass er ja die Hände gegen die Vorderwand des Schachts legen, Druck nach oben ausüben und so den Speisenaufzug nach unten bewegen konnte, Zentimeter um Zentimeter. Das war eine schweißtreibende, anstrengende Arbeit, aber nach einigen Minuten streiften seine Hände den Stahlrahmen einer weiteren Metalltür. Er hatte den ersten Stock erreicht – und damit die Küche. Trotz der erstickenden Enge verharrte er einen Augenblick und lauschte. Als er nichts hörte, schob er die Tür auf.




  In der Küche war niemand zu sehen. Der einzige eingeschaltete Beleuchtungskörper war das Notausgangszeichen, das den weitläufigen Raum in ein trübes dunkelrotes Licht tauchte. Smithback kletterte hinaus, schüttelte die Beine aus und sah sich um. Dort, in der gegenüberliegenden Wand, befand sich die Tür zum Keller.




  Fast am Ziel. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten. River Oaks war vielleicht imstande, Bekloppte wie Roger Throckmorton einzukerkern, aber doch nicht Leute wie ihn, William Smithback.




  Die Küche war eine merkwürdige Mischung aus Alt und Neu. Den großen rußgeschwärzten Kamin flankierten Profi-Edelstahlmixer, die so groß waren, dass eine Familie hineingepasst hätte. Von der Decke hingen lange Schnüre von geflochtenen Knoblauchknollen, Chilischoten und Küchenkräutern; der Chefkoch war Bretone. Auf den granitenen Arbeitsflächen standen blitzblanke Küchengeräte. Dutzende von deutschen Qualitätsmessern hingen in verschlossenen Metallschränkchen, deren Glasscheiben mit Stahlfäden verstärkt waren.




  Aber Smithback hatte nur Augen für eines: die mächtige Holztür in der gegenüberliegenden Wand. Rasch ging er darauf zu und schloss sie auf. Eine steinerne Treppe führte hinab in die Dunkelheit.




  Vorsichtig trat er auf die oberste Stufe, wobei er darauf achtete, auf dem rutschigen Stein nicht auszugleiten. Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und verriegelte sie, wodurch der blassrote Schein des Hinweisschildes für den Ausgang verlosch, und stieg die Treppe in den stockfinsteren Keller hinunter, während er größte Umsicht walten ließ und die Stufen zählte.




  Nach der vierundzwanzigsten Stufe war er unten angelangt. Er blieb stehen und schaute sich um. Aber da war nichts zu sehen: die Dunkelheit, die ihn umgab, war noch undurchdringlicher. Die Luft roch moderig und feucht. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er eine Taschenlampe hätte klauen und sich unauffällig nach dem Grundriss des Kellers und dem Weg zur Laderampe hätte erkundigen sollen. Vielleicht sollte er seinen Fluchtversuch lieber um ein, zwei Tage verschieben, auf sein Zimmer zurückgehen und es an einem anderen Abend noch einmal probieren…




  Er schob diese Gedanken beiseite. Dafür war es jetzt zu spät, er konnte nicht mehr zurück: Denn er würde den Speisenaufzug nie und nimmer wieder zum Speisesaal raufziehen können. Außerdem stand sein Job auf dem Spiel. Und er wollte, er musste mit Nora sprechen. Bis zur ersten Anlieferung der Lebensmittel am Morgen blieben ihm noch drei Stunden. Das war reichlich Zeit, den Weg zu Laderampe zu finden.




  Smithback atmete tief durch, um sich zu beruhigen, dann noch einmal, um das leise Geflüster der Angst in sich zu unterdrücken. Er streckte tastend die Arme aus und fing an, sich langsam geradeaus zu bewegen, wobei er erst den einen, dann den anderen Fuß nach vorne schob. Nach etwa zehn Schritten berührte er eine Backsteinmauer, die im rechten Winkel zu ihm verlief. Er wandte sich nach rechts und begann wieder, sich geradeaus zu bewegen, jetzt ein wenig schneller, während er mit der einen Hand an der Wand entlangstrich.




  Da war ein Geräusch, zusätzlich zu seinen Schritten: das leise Getrappel und Gequieke von Ratten.




  Plötzlich berührte sein Fuß irgendetwas, das auf dem Boden lag, quadratisch, schwer und unverrückbar. Smithback rückte weiter vor und fing sich im letzten Moment, ehe er der Länge nach hinschlug. Er rieb sich das Schienbein und fluchte, dann tastete er sich weiter vor. Irgendeine Art Ausgussbecken, das an der Backsteinmauer festgeschraubt war, versperrte ihm den Weg. Smithback steuerte vorsichtig drum herum und ging weiter. Das Gequieke der Ratten erstarb, als hätten sie die Flucht vor ihm ergriffen. Die Wand links von ihm endete jäh, so dass er abermals im Stockfinsteren feststeckte.




  Das war doch verrückt. Er musste in aller Ruhe nachdenken.




  Im Geist ging er durch, was er über den Grundriss der Klinik wusste. Als er sich den verschlungenen Weg vorstellte, den er von der Treppe her eingeschlagen hatte, kam es ihm vor, als müsste die Rückseite des Gebäudes links von ihm liegen.




  Als er sich umwandte, sah er in großer Entfernung einen stecknadelgroßen Schimmer. Es handelte sich nur um einen winzig kleinen Lichtfleck, der sich ein wenig aus dem umgebenden Dunkel abzeichnete; Smithback strebte mit der Gier eines Ertrinkenden nach festen Boden unter den Füßen darauf zu. Im Gehen kam es ihm vor, als zöge sich das Licht wie eine Fata Morgana vor ihm zurück. Der Fußboden stieg an, dann wieder neigte er sich nach unten. Als sich Smithback dem hellen Lichtfleck näherte, konnte er schließlich erkennen, was sich da auf Augenhöhe befand: eine Reihe von kleinen grünen Anzeigetafeln, die an irgendeiner Art von Thermostaten befestigt waren. Sie tauchten den Raum in ein trübes Licht. Smithback erkannte eine gewölbte Decke, Wände aus verputzten Kalksandsteinen und ein halbes Dutzend Dampfkessel aus poliertem Messing und Kupfer. Die – mindestens – aus der Mitte des 19. Jahrhunderts stammenden Kessel waren mit Strängen verschiedenfarbiger Kabel nachgerüstet und mit den Thermostaten verbunden und zischten und rumpelten leise, fast so, als schnarchten sie im selben Rhythmus wie das schlummernde Gebäude, das sie erwärmten.




  Wieder konnte Smithback durch das Geräusch der Kessel hindurch die herumhuschenden, quiekenden Ratten hören. Und dann, ganz deutlich… das Auftreten einer Stiefelsohle auf Stein.




  Smithback wirbelte herum. »Wer da?«, platzte es aus ihm heraus. Seine Stimme hallte zwischen den Gewölben und Kesseln wider.




  Keine Antwort.




  »Wer ist da?«, sagte er ein wenig lauter. Aber während er langsam einen Schritt zurücktrat, hörte er als Antwort nur das Pochen seines Herzens.
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  Margo trug die letzte Änderung auf der letzten Seite der Korrekturfahne für die neue Ausgabe von Museology ein und legte das Blatt zur Seite. Ich bin wahrscheinlich die einzige Redakteurin im ganzen Land, die noch mit Papierausdrucken arbeitet, dachte sie bei sich. Sie seufzte, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte auf die Wanduhr: genau zwei Uhr morgens. Sie gähnte, streckte sich, worauf der alte Eichenstuhl protestierend knarrte, und stand auf.




  Das Büro der Zeitschrift Museology war in mehreren, ziemlich beengten Räumen untergebracht, die eingezwängt unter den Giebeln des Westflügels lagen und nur durch eine schmale Treppe zu erreichen waren. Tagsüber sorgte ein schmutziges Oberlicht, jetzt nichts als ein schwarzes Rechteck, für die Beleuchtung; das einzige, ein wenig funzelige Licht spendete eine viktorianische Lampe, die gleich einem eisernen Pilz dem uralten Schreibtisch entspross.




  Margo schob die durchgesehenen Korrekturfahnen in ein braunes Kuvert und schrieb dem Herstellungsleiter einen kurzen Brief. Sie wollte die Fahnen in der Druckerei hinterlegen und dann sofort das Museum verlassen. Die Zeitschrift sollte gleich am Morgen gedruckt werden; gegen Mittag würden die Probedrucke an den Präsidenten des Museums, den Dekan der wissenschaftlichen Abteilung, Menzies, und die anderen Abteilungsleiter verteilt werden.




  Auf einmal lief ihr ein Schauer über den Rücken. Selbstzweifel überkamen sie. War es denn wirklich ihre Pflicht, diesen Kreuzzug zu starten? Sie fand es doch toll, wieder im Museum zu arbeiten – sie konnte sich sogar vorstellen, glücklich und zufrieden bis zu ihrer Pensionierung hier zu bleiben. Warum wollte sie sich diese Chance eigentlich vermasseln?




  Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war es zu spät, einen Rückzieher machen, außerdem musste sie ihr Editorial einfach veröffentlichen. Und weil Menzies ihr Rückendeckung gab, war es außerdem höchst zweifelhaft, dass man sie rausschmeißen würde.




  Margo stieg die Metalltreppe hinunter und betrat den großen Flur im fünften Obergeschoss, der sich über vier Häuserblocks erstreckte und als der längste in ganz New York galt. Sie ging ihn bis zum Ende, wobei ihre Absätze auf dem Marmorboden klapperten. Schließlich blieb sie vor dem Aufzug stehen und drückte den Knopf. Tief unten im Gebäude ertönte ein Rumpeln, und der Fahrstuhl kam herauf. Nach etwa einer Minute öffnete sich die Tür.




  Margo trat ein und drückte den Knopf für den zweiten Stock; sie bewunderte den einst so eleganten Lift mit seinem Messinggitter, den Beschlägen aus dem 19. Jahrhundert und seiner Täfelung aus Vogelauge-Ahorn, der das Alter und die ständige Benutzung arg zugesetzt hatten. Ächzend und knarrend fuhr der Aufzug nach unten, dann blieb er mit einem Ruck stehen, und die Tür ging rumpelnd auf. Margo durchmaß mehrere der altvertrauten Ausstellungsräume – Afrika, Die Vögel Asiens, Muscheln, der Trilobiten-Alkoven. Das Licht in den Schaukästen war ausgeschaltet worden, was ihnen ein geheimnisvolles Aussehen verlieh, da die Exponate darin in Schatten gehüllt waren.




  Margo blieb im Halbdunkel stehen. Einen Augenblick lang drohten die Erinnerungen an jene furchtbare Nacht, damals vor sieben Jahren, zurückzukehren. Sie schüttelte sie ab, beschleunigte ihre Schritte und gelangte vor die nicht gekennzeichnete Tür der Druckerei. Sie schob die Korrekturfahnen in den dafür vorgesehenen Schlitz, drehte sich um und ging zurück durch die hallenden, menschenleeren Säle.




  Oben an der Treppe im zweiten Stock blieb sie stehen. In ihrem Gespräch mit dem Stammesältesten der Tano hatte der ihr gesagt, dass die Masken, wenn sie denn schon ausgestellt werden sollten, mit dem Gesicht in eine bestimmte Richtung weisen müssten. Jede der vier Masken verkörpere den Geist einer Himmelsrichtung. Daher sei es entscheidend, dass jede Maske in die ihr zugeordnete Richtung blicke. Jede andere Anordnung würde die Welt mit Chaos bedrohen – das glaubten zumindest die Tano. Wahrscheinlicher war allerdings, dass die Aufstellung der Masken das Museum in weitere Kontroversen stürzte würde, und das wollte Margo um jeden Preis verhindern. Sie hatte das Ersuchen der Tano an Ashton weitergeleitet, aber der war überarbeitet und abweisend gewesen, und außerdem glaubte sie im Grunde sowieso nicht, dass er zustimmend reagiert hätte.




  Anstatt die Treppe zum Eingang hinabzusteigen, die dem Wachpersonal vorbehalten war, wandte sich Margo nach links, wo sich der Eingang zur Bildnisse des Heiligen-Ausstellung befand. Nach wenigen Minuten kam sie dort an. Die Tür zur Ausstellung war so gestaltet, dass sie aussah wie das Portal einer alten hinduistischen Grabstätte im Stil der Khmer, dessen aus Stein gehauene Türstürze Götter und Dämonen in einem Kampf der Titanen darstellten. Die Gestalten befanden sich in heftiger Bewegung: fliegende Himmelstänzer, tanzende Shivas, Götter mit zweiunddreißig Armen, dazu Dämonen, die Feuer spieen, und Kobras mit Menschenköpfen. Margo fand das Ganze so beunruhigend, dass sie stehen blieb und sich fragte, ob es nicht doch besser wäre, Feierabend zu machen und diesen Gang auf morgen früh zu verschieben. Aber dann würde es in den Ausstellungssälen wieder wie im Tollhaus zugehen, außerdem wäre Ashton dort, der ihr im Weg stehen und ihr vielleicht sogar, als Konsequenz ihres Editorials, den Zutritt verweigern würde.




  Margo schüttelte wehmütig den Kopf. Sie durfte den Dämonen der Vergangenheit einfach nicht nachgeben. Wenn sie jetzt kehrtmachte, hätten ihre Ängste die Oberhand gewonnen.




  Sie trat einen Schritt vor und schob ihre Magnetkarte durch das Lesegerät neben der Eingangstür; mit einem leisen Klicken öffnete sich das gut geölte Stahlscharnier, das Sicherheitslämpchen zeigte auf Grün. Sie schob die Tür auf und betrat die Halle, schloss vorsichtig die Tür hinter sich und vergewisserte sich, dass die Sicherheits-Leuchtanzeige wieder auf Rot sprang.




  In der Ausstellungshalle war es mucksmäuschenstill. Kein Mensch war zu sehen, der Raum von kleinen Deckenlampen in trübes Licht getaucht, die Schaukästen dunkel. Zwei Uhr morgens war selbst für den arbeitsamsten Kurator zu spät. Die Luft roch nach frisch gesägtem Holz, Sägespänen und Leim. Die meisten Ausstellungsstücke waren bereits an Ort und Stelle, nur einige wenige waren noch nicht aufgestellt. Da und dort stand ein Karren mit Exponaten, die noch nicht an ihrem Platz waren. Überall auf dem Boden lagen Sägespäne, Bauholz, Stücke aus Plexiglas und Elektrokabel herum. Margo sah sich um und fragte sich, wie man die Ausstellung eigentlich in drei Tagen eröffnen wollte. Sie zuckte die Achseln und war froh, dass das Ashtons Problem war und nicht das ihre.




  Während sie den Eingangsraum der Ausstellung durchschritt, beschlich sie trotz aller Neugier ein deutliches Unbehagen. Beim letzten Mal hatte sie Nora gesucht und deshalb kaum auf ihre Umgebung geachtet. Selbst in seinem unvollendeten Zustand war klar, dass in diesem Raum ein außergewöhnlich dramatisches Exponat ausgestellt wurde: Es handelte sich um einen Nachbau der Grabkammer der ägyptischen Königin Nefertari aus dem Tal der Königinnen in Luxor. Anstatt das nicht geplünderte Grab zu zeigen, hatten die Ausstellungsmacher es so rekonstruiert, wie es aller Wahrscheinlichkeit nach ausgesehen hatte, kurz nachdem es ausgeraubt worden war. Der riesige Sarkophag aus Granit war in mehrere Stücke zerbrochen, die inneren Särge waren allesamt gestohlen. Die Mumie lag auf der Seite und wies ein klaffendes Loch in der Brust auf, dort, wo die Plünderer sie aufgeschnitten hatten, um den mit Gold und Lapislazuli besetzten Skarabäus zu stehlen, der – als Versprechen des ewigen Lebens – neben dem Herzen lag. Margo hielt inne und betrachtete die sorgsam unter Glas geschützte Mumie: Es war das Original, auf der Tafel stand, dass es sich bei der Mumie um die echte Königin handele, eine Leihgabe aus dem Ägyptischen Museum in Kairo.




  Während Margo weiter den erläuternden Text las, vergaß sie vorübergehend ihre Mission. Der Text erklärte dem Besucher, dass das Grab nicht lange nach der Beisetzung der Königin ausgeraubt worden war – und zwar von ebenjenen Priestern, deren Auftrag es gewesen war, es zu schützen. Wegen der Macht der toten Königin hatten die Priester Todesängste ausgestanden und deshalb versucht, diese Macht zu zerstören, indem sie alle Grabbeigaben zerschmetterten, um diese ihrer heiligen Kraft zu berauben. Infolgedessen war alles, was nicht gestohlen worden war, zerschlagen worden und lag in völliger Unordnung überall herum.




  Margo trat in geduckter Haltung durch einen niedrigen steinernen Torbogen, dessen dunkle Oberflächen mit zahlreichen Felsmalereien übersät waren, und fand sich plötzlich tief unter der Erde wieder, in den Katakomben der frühen Christen in Rom. Jetzt stand sie in einem schmalen Gang, der ins Gestein getrieben war. Die Nischen der Lokuli und Arkosolien, die strahlenförmig in mehrere Richtungen führten, waren randvoll mit Gebeinen. Einige Nischen wiesen gekritzelte lateinische Inschriften auf, daneben fanden sich Kreuze sowie andere heilige Symbole des Christentums. Alles wirkte auf fast beunruhigende Weise naturalistisch, bis hin zu den Modellen der Ratten, die zwischen den Gebeinen umherhuschten.




  Ashton hatte sich für das Sensationelle entschieden, aber es funktionierte, das musste sie neidlos anerkennen. Die Ausstellung würde mit Sicherheit die Massen anziehen.




  Margo eilte weiter in einen ganz anderen Ausstellungsraum, in dem eine japanische Teezeremonie dargestellt wurde. Man sah einen gepflegten Garten, die Pflanzen waren penibel getrimmt, der Kiesweg war sauber geharkt. Dahinter lag das Sukiya, das eigentliche Teezimmer. Margo fühlte sich wie befreit, als sie nach den klaustrophobischen Katakomben diesen offenen, ordentlichen Raum betrat. Das Teezimmer war der Inbegriff von Reinheit und Ruhe mit seinen Wänden aus poliertem Holz, Paravents aus Japanpapier, Intarsien aus Perlmutt und Tatamis, dazu die schlichten Gebrauchsgegenstände der eigentlichen Zeremonie: die eiserne Teekanne, der Bambusfächer, die Leinenserviette. Und dennoch – die Leere des Raums, die Schatten und dunklen Ecken und Winkel machten ihr allmählich wieder Angst. Höchste Zeit, den Gang durch die Ausstellung zu beenden und die Räume zu verlassen.




  Mit eiligen Schritten durchmaß Margo das Teezimmer und begab sich immer tiefer in die Ausstellung hinein, vorbei an einer Reihe unterschiedlicher Exponate, darunter eine dunkle indianische Totenhütte, ein Hogan voll mit Sandgemälden der Navajo und ein gewalttätiger schamanistischer Ritus der Tschuktschen, bei dem der Schamane an der Erde festgekettet sein musste, damit seine Seele nicht von Dämonen gestohlen werden konnte.




  Schließlich gelangte sie zu den vier Masken der Kiva-Gesellschaft. Sie standen in einer Glasvitrine in der Mitte des Raumes und waren auf schlanken Stäben montiert, wobei jede Maske mit dem Gesicht in eine andere Richtung wies. Auf der kreisrunden Wand des Raumes war eine prachtvolle Darstellung der Landschaft New Mexicos gemalt worden, so dass jede Maske zu einem der vier heiligen Berge blickte, die das Land der Tano umgaben.




  Margo betrachtete die Masken, deren Intensität sie aufs Neue tief bewegte. Es waren Gottheiten von einer erstaunlichen Symbolkraft: ernst, grimmig und doch zugleich überbordend von einer starken Menschlichkeit. Obgleich an die achthundert Jahre alt, wirkten sie wegen ihrer formalen Abstraktion modern. Es waren echte Meisterwerke.




  Sie warf einen Blick auf ihre Notizen, dann ging sie zur nächstgelegenen Übersichtstafel, um sich zu orientieren. Schließlich schritt sie um das zentrale Exponat herum, schaute sich jede einzelne Maske genau an – und stellte überrascht fest, dass alles stimmte: Die Masken waren exakt angeordnet. Ashton hatte, trotz seines Geschimpfes, alles richtig gemacht. Ein wenig widerwillig gestand sich Margo sogar ein, dass er eine hervorragende Ausstellung auf die Beine gestellt hatte.




  Sie steckte ihre Notizen in ihre Handtasche zurück. Die Stille und das trübe Licht wurden ihr allmählich zu viel, machten ihr Angst. Am besten, sie sah sich den Rest der Ausstellung ein andermal an, bei helllichtem Tag, wenn die Säle voller Besucher waren.




  Sie hatte sich gerade umgewandt und wollte den gleichen Weg zurückgehen, den sie gekommen war, als sie aus dem Nebenraum ein lautes Klappern hörte, so, als wäre ein Holzbrett zu Boden gefallen.




  Sie schrak zusammen, und plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Eine Minute verstrich, ohne dass sie einen weiteren Laut vernahm. Während sich ihr Puls langsam beruhigte, ging Margo auf den Durchgang zu und schaute auf das dahinterliegende, schwach erhellte Exponat. Es handelte sich um das Innere des gespenstischen House of Hands Cave aus Arizona, das die Anasazi vor tausend Jahren bemalt hatten. Doch der Raum war leer, außerdem deutete das viele Bauholz, das immer noch überall herumlag, darauf hin, dass aller Wahrscheinlichkeit nach nur ein irgendwo angelehntes Brett schließlich zu Boden gefallen war.




  Margo atmete tief durch. Die Stille, das Unheimliche der Ausstellung jagte ihr jetzt doch mächtig Angst ein. Denk nicht daran, was früher passiert ist. Das Museum hat sich seither verändert, völlig verändert. Sie befand sich wahrscheinlich am sichersten Ort in New York. Die Sicherheitsmaßnahmen waren seit dem Debakel während der letzten großen Ausstellung vor sieben Jahren ein halbes Dutzend Mal verstärkt worden. Das neue Sicherheitssystem, dessen letzte Version im Augenblick noch installiert wurde, war das beste, das es auf dem Markt gab. Niemand konnte in diesen Saal ohne eine Magnetschlüsselkarte gelangen, zudem zeichnete das Kartenlesegerät sowohl die Identität jeder Person, die die Sperre passierte, als auch den Zeitpunkt auf.




  Margo wandte sich um. Sie wollte die Ausstellungsräume verlassen. Zum Schutz vor der Stille summte sie leise vor sich hin. Aber noch ehe sie die Halle durchquert hatte, hörte sie erneut das Geklapper von Holz und hielt inne – diesmal kam das Geräusch aus dem vor ihr liegenden Raum.




  »Hallo?«, rief sie, wobei ihre Stimme in dem stillen Saal unnatürlich laut klang. »Ist da jemand?«




  Sie erhielt keine Antwort.




  Wahrscheinlich war es einer der Wachmänner, der bei seiner Runde durch das Museum über ein loses Brett gestolpert war. Damals, in den alten Tagen, hatte man Wärter, als sie die Behältnisse mit Konservierungsmitteln aus Spiritus in der Abteilung für Entomologie entdeckt hatten, betrunken vorgefunden. Manche Dinge änderten sich vermutlich nie.




  Margo steuerte auf den Eingang der Ausstellung zu und durchmaß schnellen Schrittes die dunklen Ausstellungssäle, während ihre Absätze ein beruhigendes Klicken auf dem gefliesten Fußboden erzeugten.




  Plötzlich hörte sie ein lautes Schnappen – und alle Ausstellungssäle waren in tiefes Dunkel gehüllt. Unmittelbar darauf ging die Notbeleuchtung an: Reihen von Neonröhren in der Decke, die erst zu summen anfingen und dann, eine nach der anderen, aufleuchteten.




  Abermals versuchte Margo, ihr Herzklopfen in den Griff zu bekommen. Mach dich nicht lächerlich. Du bist nicht zum ersten Mal während eines Stromausfalls im Museum; so etwas passiert in dem alten Kasten doch andauernd. Es gibt nichts, absolut nichts, weshalb du dir Sorgen machen musst.




  Sie hatte gerade wieder einen Schritt gemacht, als sie erneut das Klappern eines Bretts hörte. Diesmal kam es aus dem Raum, den sie soeben durchquert hatte. Das Geräusch klang fast so, als wäre es bewusst erzeugt worden – als wollte ihr jemand absichtlich Angst einjagen.




  »Wer ist da?«, rief sie und drehte sich um. Plötzlich war sie wütend. Doch im vor ihr liegenden Saal – einem Grabgewölbe mit blutrot gestrichenen Wänden, in dem eine schwarze Messe mit all ihren finsteren Elementen nachgestellt wurde – war niemand zu sehen. »Wenn das eine Art Scherz sein soll, dann finde ich ihn gar nicht witzig.«




  Sie wartete, gespannt wie eine Feder, aber es war nichts zu hören.




  Konnte es sich um einen Zufall handeln? Bedeutete das Geräusch vielleicht lediglich, dass einfach nur noch ein Brett zu Boden gefallen war, das die Ausstellungsmacher in der Hektik nicht richtig hingestellt hatten? Margo griff in ihre Handtasche und tastete nach etwas, das sie als Waffe einsetzen könnte. Nichts drin. Damals, nach der traumatischen Erfahrung der Museumsmorde, hatte sie es sich angewöhnt, immer eine Pistole bei sich zu haben. Aber diese Gewohnheit hatte sie abgelegt, als sie dem Museum gekündigt hatte, um ihre Stelle bei GeneDyne anzutreten. Jetzt verfluchte sie sich, weil sie unachtsam geworden war.




  Da entdeckte sie ein Teppichmesser. Es lag auf einem Arbeitstisch, am anderen Ende des Exponats. Sie rannte hin, griff sich das Messer und schritt weiter in Richtung Ausgang, wobei sie die Waffe kampfeslustig vor sich ausstreckte. Wieder ein Klappern, diesmal lauter als vorher, als hätte jemand etwas auf den Boden geworfen.




  Jetzt war sich Margo sicher, dass sich noch jemand in den Ausstellungsräumen aufhielt: jemand, der ganz bewusst versuchte, ihr einen Mordsschreck einzujagen. Vielleicht ein Gegner ihres Editorials, der versuchte, ihr Angst zu machen? Sie würde sich an den Sicherheitsdienst wenden, herausfinden, wer sonst noch in der Halle gewesen war, und den Betreffenden sofort anzeigen.




  Sie eilte weiter, rannte fast, hastete durch das japanische Teezimmer und hatte gerade die geplünderte ägyptische Grabkammer betreten, als sie erneut ein durchdringendes Schnapp! vernahm. Diesmal ging die Notbeleuchtung aus, so dass der fensterlose Saal in tiefes Dunkel getaucht wurde.




  Margo blieb stehen, war wie gelähmt vor Angst und wegen des Déjà-vu-Erlebnisses; denn sie erinnerte sich an einen ähnlichen Augenblick in einer anderen Ausstellung, Jahre zuvor, in diesem Museum.




  »Wer ist da?«, rief sie.




  »Nur ich«, sagte eine Stimme.
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  Smithback erstarrte. Alle seine Sinne waren in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Er blickte nach links und rechts und versuchte angestrengt, in dem grünlichen Dunkel irgendetwas zu erkennen. Aber er konnte nichts sehen; niemand rannte auf ihn zu, alles war Schwarz in Schwarz.




  Wahrscheinlich hab ich mir das alles nur eingebildet, dachte er. Aber in diesen gruseligen Räumen musste doch jeder eine Gänsehaut bekommen.




  Sosehr er es auch hasste, den zumindest schwach beleuchteten Kesselraum zu verlassen, er musste einfach weitersuchen und die Laderampe und – was ebenso wichtig war – ein gutes Versteck in der Nähe finden. Wenn er an die letzten zehn Minuten zurückdachte, konnte das allerdings eine Weile dauern.




  Smithback wartete gut fünf Minuten, horchte und vergewisserte sich, dass die Luft rein war. Dann wandte er sich um und ging in die Richtung zurück, in der sich seiner Einschätzung nach die Rückseite der Klinik-Villa befand. Das fahle Licht verblasste, worauf Smithback erneut seinen Schritt verlangsamte, die Arme ausstreckte und vorsichtig weiterschlurfte, damit er sich nicht ein zweites Mal das Schienbein stieß.




  Er blieb stehen. War da wieder ein Geräusch gewesen? War außer ihm noch jemand hier unten im Keller?




  Das Herz hämmerte unangenehm in seiner Brust, und er blieb stehen, um erneut zu warten. Aber außer dem leisen Quieken der Ratten war nichts zu hören, und nach einer weiteren Minute setzte er seinen Weg langsam fort.




  Plötzlich berührten seine Hände wieder eine Wand: raues Gestein, feucht und glatt. Er folgte der Wand nach rechts und kam zu einer Mauer, die im rechten Winkel abbog und in die offenbar eine Stahltür eingesetzt war. Er tastete an ihrem Rahmen entlang, bis er den Türknauf gefunden hatte, legte die Hand darauf und drehte.




  Der Knauf bewegte sich keinen Millimeter.




  Smithback holte tief Luft und riss mit aller Kraft. Aber es hatte keinen Sinn: Das Ding ließ sich einfach nicht drehen. Er stieß einen leisen Fluch aus und ging an der Mauer entlang in die andere Richtung. Nach etwa zwanzig Schritten endete die Wand, so dass er mit den Händen abermals in leerem Raum herumtastete. Smithback bog um die Ecke und blieb stehen, während ihm das Herz bis zum Hals hinaufschlug.




  Vor sich, hinter einer Biegung des Korridors, gewahrte er einen schwachen Lichtschein. Jemand musste soeben eine Lampe eingeschaltet haben. Oder war sie die ganze Zeit an gewesen?




  Smithback blieb unentschlossen stehen. Das war die Richtung, in die er gehen musste, ganz bestimmt. Außerdem lockte ihn das Licht. Aber wartete da oben jemand auf ihn? Er schlich weiter, drückte sich dabei eng an die Wand und spähte um die Ecke.




  Der Gang, der sich vor ihm auftat, wurde von einer Reihe nackter Glühbirnen erhellt, die von der Decke baumelten. Es waren nicht viele, sie waren in größeren Abständen angebracht, und das Licht, das sie spendeten, war ziemlich trüb, aber so konnte er wenigstens erkennen, wohin er ging. Das Beste jedoch war: Der Korridor war völlig leer. Das Licht war also gar nicht eingeschaltet worden, sagte sich Smithback, sondern die ganze Zeit an gewesen. Er hatte das nur nicht bemerkt. Vielleicht war er auch zu weit entfernt gewesen und hatte das Licht deshalb nicht gesehen.




  Vorsichtig schlich Smithback diesen Gang mit blanken Steinwänden entlang. Auf beiden Seiten standen uralte Türen offen: klaffende Löcher von kaum zu durchdringendem Dunkel. Er blieb stehen und spähte in einige der Räume hinein: ein Weinkeller, reihenweise Flaschen und schwere Eichenfässer, bedeckt von dicken Spinnweben; ein alter Lagerraum, Aktenschränke aus Holz, aus denen vergilbte Schriftstücke quollen; ein Billardzimmer, der Filz des Tisches zerrissen und an den Ecken gewölbt. Kurzum: Genau das, was man in einem alten Herrenhaus erwarten durfte, das in ein Irrenhaus für die Superreichen umgewandelt worden war.




  Er wurde wieder zuversichtlicher und ging weiter. Sein Plan war gut. Das Kellergeschoss konnte sich ja nicht endlos erstrecken. Bestimmt führte ihn sein Weg zur Laderampe. Er musste da hinkommen …




  Da war es wieder: dieses nagende Gefühl, verfolgt zu werden. Versuchte da nicht jemand, den Klang seiner Schritte von dem der seinen überdecken zu lassen? Unvermittelt blieb Smithback stehen. Er war sich zwar etwas unsicher, aber wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er eben Schritte gehört – als versteckte sich da jemand im Dunkel hinter ihm und wäre plötzlich stehen geblieben. Er wirbelte herum. Der Korridor, zumindest jener Abschnitt, der von den Glühbirnen erhellt wurde, war leer.




  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er wollte schon rufen: »Pendergast?«, aber seine Kehle fühlte sich dick und trocken an, und seine Zunge schien ihm auch nicht mehr gehorchen zu wollen. Na wennschon, denn sein Bauchgefühl sagte ihm, dass da hinten tatsächlich jemand war, aber nicht Pendergast; o Gott, nein, es war nicht Pendergast …




  Smithback setzte sich wieder in Bewegung, er hatte rasendes Herzklopfen. Plötzlich empfand er die schwachen Lichtkegel der Glühbirnen nicht mehr als ein Geschenk Gottes, sondern als etwas Trügerisches, Verräterisches… Und er war sich mit einem Mal absolut sicher, dass da jemand tatsächlich das Licht eingeschaltet hatte, und zwar, damit er ihn besser sehen konnte.




  Ein Mörder ist hinter Ihnen her. Ein äußerst gefährlicher Killer von nahezu übernatürlichen Fähigkeiten…




  Smithback bekämpfte seinen Drang, loszurennen. In Panik zu geraten war auch keine Lösung. Er musste die ganze Sache in Ruhe durchdenken. Musste einen dunklen Winkel finden, einen Ort, an dem er sich verstecken konnte. Er verlangsamte seinen Schritt und bemühte sich, ganz ruhig zu bleiben. Dann drehte er sich abrupt um.




  Hinter ihm zog sich eine schemenhafte Gestalt erstaunlich leise aus dem Licht in die Dunkelheit des Kellers zurück.




  Bei diesem Anblick, mit dem er zwar gerechnet hatte, der aber dennoch eine irrsinnige Angst in ihm auslöste, war es um Smithbacks strapazierte Nerven geschehen. Er drehte sich um, flitzte wie ein aufgescheuchtes Kaninchen los und rannte den Gang hinunter, ohne darauf zu achten, ob irgendwelche Hindernisse seiner Flucht im Wege stehen könnten.




  Der Klang schwerer Stiefel, die sich ihm von hinten näherten, spornte ihn an, noch schneller zu laufen.




  Keuchend lief Smithback über den Korridor, vorbei an den letzten der von der Decke baumelnden Glühbirnen und wieder zurück in die völlige, endlose, schützende Dunkelheit …




  Und im selben Moment stieß er gegen irgendetwas Kaltes und Hartes, so dass er jählings gestoppt wurde. Ein wüster Schmerz durchzuckte seinen Kopf und seine Brust: weißes Licht explodierte in seinem Schädel; und während Smithback das Bewusstsein verlor und zu Boden sank, spürte er als Letztes, wie ihn jemand mit klauenartigem, stahlhartem Griff an den Schultern packte.
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  »Wer…?« Margo kreischte fast, hielt das Teppichmesser in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und schwang das Messer hin und her. »Wer sind Sie?«




  »Ich.«




  »Wer ist ›ich‹, und was zum Teufel wollen Sie?«




  »Ich suche nach einem ehrlichen Mann… oder einer ehrlichen Frau, je nachdem.« Eine leise, fast effeminierte Stimme.




  »Komm mir ja nicht zu nahe«, schrie sie und hielt den Teppichschneider mit ausgestrecktem Arm ins Dunkel. Sie bemühte sich, ihr pochendes Herz zu beruhigen und sich zu konzentrieren. Der Mann war kein Witzbold – sondern höchst gefährlich, das spürte sie instinktiv. Gleich musste die Notbeleuchtung wieder angehen; sie musste es – das ging automatisch. Doch während die Sekunden verstrichen, spürte Margo, dass sich ihre panische Angst weiterhin steigerte. Hatte der Mann vielleicht die Stromzufuhr zur Notbeleuchtung gekappt? Das schien ihr unwahrscheinlich. Was ging hier bloß vor?




  Margo versuchte mit aller Kraft, Herrin ihrer Sinne zu werden. So leise wie möglich bewegte sie sich vorwärts, schlurfte über den Fußboden, trat vorsichtig über Gegenstände, wenn sie mit den Fußspitzen leicht dagegenstieß, und stach mit dem Teppichmesser in verschiedene Richtungen. Sie hatte eine vage Vorstellung, wo sich der Eingang befand, aber im Moment schien der Mann Ruhe zu geben – vielleicht verwirrte ihn das Dunkel ja genauso wie sie. Sie erreichte die gegenüberliegende Wand und tastete sich daran entlang. Schließlich berührten ihre Hände den kalten Stahl der Sicherheitstür. Ungeheuer erleichtert tastete sie nach dem Griff, fand das Kartenlesegerät, nahm ihre Karte aus der Tasche und zog sie durch den Schlitz.




  Nichts.




  So rasch, wie sich das Gefühl der Erleichterung eingestellt hatte, verebbte es wieder und wich einer dumpfen, pochenden Angst. Natürlich: das Magnetschloss war elektrisch, der Strom ausgeschaltet. Sie versuchte die Tür zu öffnen, rüttelte an dem Türknauf und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, aber die bewegte sich keinen Millimeter.




  »Bei Stromausfall«, ließ sich das dünne Sümmchen vernehmen, »riegelt das Sicherheitssystem alle Türen ab. Du kommst hier nicht raus.«




  »Wenn du mir zu nahe kommst, schlitz ich dich auf!«, schrie Margo, während sie herumwirbelte, sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnte und das Teppichmesser ins Dunkel streckte.




  »Das solltest du lieber bleiben lassen. Wenn ich Blut sehe, wird mir nämlich ganz schwindlig… vor Lust.«




  Ihre Angst machte sie klarsichtig, und deshalb wusste Margo, dass sie dem Mann keine Antwort mehr geben durfte. Vielmehr musste sie in die Offensive gehen. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen, ihre Angst zu beherrschen. Sie musste etwas Unvorhersehbares tun, ihn überraschen, den Spieß umdrehen. Sie trat einen Schritt nach vorn, ganz leise.




  »Und wie reagierst du auf den Anblick von Blut, Margo?«, ließ sich das sanfte Flüstern vernehmen. Sie bewegte sich langsam auf die Stimme zu. »Blut ist doch ein ganz besonderer Saft, nicht wahr? Es hat eine so vollkommene, außergewöhnlich schöne Farbe und steckt so voller Leben mit all seinen roten und weißen Blutkörperchen und Antikörpern und Hormonen. Es ist eine lebendige Flüssigkeit. Selbst wenn man sie auf einen schmutzigen Museumsboden verschüttet, lebt sie weiter – zumindest eine Zeit lang.«




  Margo trat noch einen Schritt auf die Stimme zu. Jetzt war sie dem Mann sehr nahe. Sie wappnete sich. Dann sprang sie, in einer verzweifelten Bewegung, nach vorn und schwang das Teppichmesser in einer weit ausholenden Bewegung; es berührte irgendetwas und fegte hindurch. Als sie zurücksprang, hörte sie ein ersticktes Geräusch, einen gedämpften Laut der Überraschung.




  Sie wartete im Dunkeln, alle Muskeln gespannt, und hoffte, eine Arterie aufgeschlitzt zu haben.




  »Bravo, Margo«, sagte die Flüsterstimme. »Ich bin beeindruckt. Du hast meinen Mantel ruiniert.«




  Sie fing an, die Stimme erneut zu umkreisen, und hatte vor, ein zweites Mal zuzuschlagen. Jetzt war er in der Defensive. Wenn sie ihm eine Verletzung zufügen, ihn beschäftigt halten konnte, würde sie vielleicht Zeit gewinnen und könnte in die Ausstellung zurücklaufen. Wenn es ihr gelang, ein halbes Dutzend Säle zwischen sich und diese böse, körperlose Stimme zu legen, würde der Mann sie in dieser Dunkelheit nie finden. Dann könnte sie abwarten, bis die Wachmänner ihren nächsten Rundgang machten.




  Margo vernahm ein kehliges Kichern. Gleichzeitig schien es, als umkreise der Mann sie. »Margo, Margo, Margo. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du mich aufgeschlitzt hast, oder?«




  Wieder holte sie mit dem Teppichmesser aus, aber ihr Arm fegte nur durch Luft.




  »Gut, sehr gut«, hörte sie die Stimme, die erneut trocken kicherte. Sie kicherte und kicherte, hinein ins Dunkel, umkreiste sie langsam.




  »Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, bring ich dich um.« Margo wunderte sich selbst, wie ruhig ihre Stimme klang.




  »Wie tapfer!«




  Im selben Augenblick schleuderte Margo ihre Handtasche in die Richtung der Stimme, hörte, wie die Tasche ihr Ziel fand, und schickte einen blitzschnellen Hieb hinterher, der auf einen so starken Widerstand stieß, dass sie wusste, sie hatte getroffen.




  »Na, so was; noch ein guter Trick. Du bist ja viel gefährlicher, als ich vermutet habe. Und jetzt hast du mich tatsächlich geschnitten.«




  Als sie sich umwandte und loslaufen wollte, spürte Margo plötzlich eine jähe Bewegung – mehr als dass sie sie hörte; sie sprang zur Seite, aber der Mann packte sie am Handgelenk, mit einer enorm schmerzhaften Drehung, die sie am ganzen Leibe durchrüttelte, so dass ihr das Teppichmesser in hohem Bogen aus der Hand fiel. Margo schrie und wehrte sich, obwohl ihr der unerträgliche Schmerz bis in den Arm hinaufschoss. Der Mann drehte noch einmal, und da kreischte sie und trat mit dem Fuß nach ihm und landete mit der freien Hand einen Fausthieb, aber der Mann zog sie mit einer brüsken Bewegung an sich, so dass sie wegen der Schmerzen im Handgelenk fast ohnmächtig wurde. Sein Griff fühlte sich an, als läge eine Stahlkette um ihren Arm, während sein heißer Atem, der leicht nach feuchter Erde roch, über sie hinwegstrich.




  »Du hast mich getroffen«, flüsterte er.




  Mit einem heftigen Stoß ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Margo, die jetzt kurz davor war, vor Schreck und Schmerz ohnmächtig zu werden, sank auf die Knie, drückte ihr gebrochenes Handgelenk fest an den Körper und versuchte, ihre fünf Sinne beisammen zu halten, damit sie herausfinden konnte, wohin das Teppichmesser gefallen war.




  »Ich bin zwar ein grausamer Mensch«, hörte sie die Stimme, »aber du sollst nicht leiden.«




  Noch eine rasche Bewegung, wie das sausende Geräusch einer riesengroßen Fledermaus über ihr. Dann spürte sie einen betäubenden Schlag, der sie zu Boden streckte. Und während sie dalag, dämmerte ihr, dass der Mann ihr ein Messer in den Rücken gebohrt und somit einen Todesstoß versetzt hatte. Trotzdem stützte sie sich hoch und versuchte aufzustehen. Mit schierer Willenskraft gelang es ihr, sich auf die Knie zu setzen. Es hatte keinen Sinn. Irgendetwas Warmes rann ihr den Arm hinunter und tropfte auf den Boden, während eine andere Art Schwärze von allen Seiten auf sie einstürmte. Das Letzte, was sie hörte und das aus weiter Ferne zu ihr drang wie aus einem Traum, war ein leises, durchdringendes Kichern …
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  Als Laura Hayward mit langen Schritten die große Halle des Museums durchquerte, warf die Morgensonne breite, parallele Lichtfahnen durch die hohen, bronze getönten Fenster. Sie durchschritt diese Lichtbänder höchst energisch, als könnte der bloße körperliche Vorgang des Gehens sie auf das Bevorstehende vorbereiten. Neben ihr ging Jack Manetti, der Sicherheitschef – er musste fast hüpfen, um mit ihr Schritt zu halten. Ihnen folgte eine stumme, aber rasch vorrückende Phalanx, bestehend aus Detektiven der New Yorker Mordkommission und Museumsangestellten.




  »Mr Manetti, ich nehme an, dass die Ausstellung elektronisch gesichert ist. Richtig?«




  »Das Sicherheitssystem befindet sich auf dem neuesten Stand der Technik. Wir beenden soeben eine komplette Aufrüstung.«




  »Aufrüstung? War die Alarmanlage denn nicht eingeschaltet?«




  »Doch. Wir haben in jede Sicherheitszone neue Redundanzen einbauen lassen. Das Merkwürdige ist nur, dass kein Alarm ausgelöst wurde.«




  »Aber wie ist der Täter dann in die Ausstellung hineingekommen?«




  »Zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir das noch nicht. Wir haben eine Liste sämtlicher Personen zusammengestellt, die Zutritt zu der Ausstellung haben.«




  »Ich möchte mit allen sprechen.«




  »Hier, das ist die Liste.« Manetti zog einen Computerausdruck aus der Innentasche seines Jacketts.




  »Danke.« Hayward nahm das Blatt entgegen, warf einen kurzen Blick darauf und reichte es einem der Detectives, die hinter ihr gingen. »Erzählen Sie mir von Ihrem Sicherheitssystem.«




  »Die Grundlage sind Magnetschlüssel. Das System zeichnet auf, wer nach den Öffnungszeiten in die Ausstellungsräume hinein- oder hinausgeht. Ich habe auch darüber eine Liste.« Er reichte ihr noch ein Schriftstück.




  Sie bogen um die Ecke zur Halle des Meereslebens. Hayward ging an dem großen Blauwal vorbei, der bedrohlich tief von der Decke hing, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Fehlen irgendwelche Schlüsselkarten?«




  »Keine.«




  »Können Duplikate davon angefertigt werden?«




  »Das sei nicht möglich, sagte man mir.«




  »Könnte sich jemand vielleicht eine Karte ausgeliehen haben?«




  »Das wäre möglich, allerdings sind sämtliche Magnetkarten bis auf die des Opfers vorhanden. Ich kümmere mich um diese spezielle Frage.«




  »Wir auch. Natürlich könnte es sich bei dem Täter auch um einen Museumsangestellten mit bevorrechtigtem Zugang handeln.«




  »Das bezweifle ich.«




  Hayward brummelte irgendetwas vor sich hin. Sie hatte zwar selbst ihre Zweifel, aber man wusste ja nie – sie hatte schon mehr als genug echte Irre in diesem alten Schuppen herumspazieren sehen. Sowie sie von diesem Fall Kenntnis erhalten hatte, hatte sie gebeten, ihn übernehmen zu dürfen, und das, obwohl sie noch immer mit dem Mordfall Duchamp befasst war. Sie hatte so eine Theorie – nein, eher eine Ahnung –, dass die beiden Fälle zusammenhingen. Und wenn sie Recht hatte, würde das eine große Sache werden. Eine ganz große.




  Sie gingen durch die Halle der Indianer der Nordwestküste und blieben vor dem übergroßen Eingang zur Bildnisse des Heiligen-Ausstellung stehen. Die Tür selbst stand offen, der Durchgang war allerdings durch ein gelbes Polizeiband abgesperrt. Dahinter konnte Hayward die leisen Gespräche der Leute vom Spurensicherungsteam hören, die den Tatort untersuchten. »Sie, Sie und Sie« – sie zeigte nacheinander mit dem Finger auf die Detectives – »kommen mit mir hinter die Absperrung. Der Rest wartet hier und hält die Gaffer zurück. Mr Manetti? Sie kommen auch mit.«




  »Wenn Dr. Collopy eintrifft…«




  »Das hier ist ein Tatort. Er muss draußen bleiben. Tut mir Leid.«




  Manetti hatte keine Widerrede. Sein Gesicht war kreidebleich, und es war ziemlich deutlich, dass er nicht mal Zeit für seinen morgendlichen Kaffee gefunden hatte.




  Hayward duckte sich unter das Polizeiband, nickte dem wartenden Sergeant zu und unterschrieb auf dem Klemmbrett. Dann betrat sie den Vorraum der Ausstellung. Sie ging jetzt langsamer, sehr viel bewusster. Die Männer von der Spurensicherung und die Kriminaltechniker hatten schon alles genau unter die Lupe genommen, aber es lohnte sich immer, sich selbst umzuschauen.




  Die verkleinerte Gruppe durchquerte den ersten Saal der Ausstellung, vorbei an fertig gestellten Ausstellungsstücken, trat dabei über das eine oder andere Stück Bauholz und gelangte schließlich in den zweiten Saal: an den eigentlichen Tatort. Hier zeigte ein mit Kreide gemalter Umriss an, wo das Opfer zu Boden gestürzt war. Man sah jede Menge Blut. Der Fotograf aus dem Team der Spurensicherung hatte den Tatort bereits dokumentiert und wartete, ob Hayward noch spezielle Wünsche hatte, wie das beim Leiter der Ermittlungen ja vorkommen konnte. Zwei Mitglieder des Spurensicherungsteams rutschten immer noch, mit Pinzetten bewaffnet, auf Händen und Knien auf dem Boden herum.




  Hayward betrachtete den Tatort geradezu wütend, sie ließ den Blick über die Blutlache in der Mitte des Raumes, über die verschiedenen Spritzer, die blutigen Fußabdrücke und Schleifspuren wandern. Sie winkte Hank Barris zu sich, den Leiter des Spurensicherungsteams. Er stand auf, legte die Pinzette weg und kam herüber.




  »Was für eine Sauerei«, meinte Hayward.




  »Die Sanitäter haben das Opfer noch eine Weile bearbeitet.«




  »Die Mordwaffe?«




  »Ein Messer. Es ist zusammen mit dem Opfer ins Krankenhaus gekommen. Sie wissen ja, man kann es nicht einfach rausziehen …«




  »Das ist mir klar«, schnauzte Hayward ihn an. »Haben Sie den Tatort in ursprünglichem Zustand gesehen?«




  »Nein. Die Sanitäter hatten schon alles ruiniert, als ich hier ankam.«




  »Steht die Identität des Opfers fest?«




  »Nicht, dass ich wüsste, wenigstens noch nicht. Ich könnte im Krankenhaus anrufen.«




  »Gibt’s irgendwelche Leute, die den Tatort im ursprünglichen Zustand gesehen haben?«




  Barris nickte. »Einen. Ein Techniker, er heißt Enderby. Larry Enderby.«




  Hayward drehte sich um. »Holen Sie ihn her.«




  »Hier rein?«




  »Das waren meine Worte.«




  Schweigen, während Hayward sich umschaute. Sie hielt sich völlig ruhig, ihre dunklen Augen waren das Einzige, was sich bewegte. Sie begutachtete die Blutspritzer und stellte Schätzungen hinsichtlich deren Bewegung, Geschwindigkeit und Ursprung an. Langsam begann sich in ihrem Kopf eine generelle Vorstellung zu bilden, wie sich das Verbrechen abgespielt haben könnte.




  »Captain? Mr Enderby ist so weit.«




  Als Hayward sich umwandte, sah sie einen überraschend jungen, pickligen Mann mit schwarzen Haaren und einer schmächtigen 60-Kilo-Statur. Ein T-Shirt, eine Baseballkappe mit dem Aufdruck »Mets« und eine zerschlissene Jeans vervollständigten das Bild. Zuerst glaubte sie, seine Basketballstiefel wären rot eingefärbt – bis sie sich die Schuhe näher ansah. Ein Polizist führte den Mann nach vorn.




  »Sie haben das Opfer gefunden?«




  »Ja, Madam… ich meine, Officer.«




  »Sie können mich mit ›Captain‹ anreden«, sagte sie besänftigend. »Welche Position bekleiden Sie hier im Museum, Mr Enderby?«




  »Ich bin Systemtechniker, Gehaltsstufe eins.«




  »Was haben Sie um drei Uhr morgens im Ausstellungssaal getan?« Seine Stimme klang so hoch und zittrig, dass sie sich fast überschlug. Es sind immer die Furchtsamsten, die die Totesten finden, hatte ihr früherer Professor für forensische Psychologie an der New York University gewitzelt. Hayward bemühte sich, ihre Stimme einfühlsam klingen zu lassen. Es brachte gar nichts, wenn Enderby jetzt die Nerven verlor und zusammenbrach.




  »Ich habe die Installierung des neuen Sicherheitssystems überprüft.«




  »Verstehe. Hat die Alarmanlage für die Säle funktioniert?«




  »Größtenteils. Wir hatten die Updates von ein paar Softwareprogrammen durchlaufen lassen, und es gab da einen Störimpuls. Und da hat mein Chef…«




  »Wie heißt er?«




  »Walt Smith.«




  »Fahren Sie fort.«




  »… da hat mein Chef mich runtergeschickt, damit ich nachschaue, ob der Strom abgeschaltet war.«




  »War er das?«




  »Ja. Jemand hatte ein Stromkabel durchtrennt.«




  Hayward warf Harris einen Blick zu.




  »Wir wissen darüber Bescheid, Captain. Offenbar hat der Täter das Kabel durchtrennt, um die Notbeleuchtung zu unterbrechen, damit er das Opfer besser in einen Hinterhalt locken konnte.«




  »Also, wie sieht dieses neue Sicherheitssystem aus?«, fragte Hayward und wandte sich wieder Enderby zu.




  »Na ja, es operiert auf mehreren Stufen und mit Redundanzen. Wir haben da Bewegungsmelder, Videoüberwachung, Kreuz-Infrarot-Laserstrahlen, Vibrations- und Luftdrucksensoren.«




  »Klingt beeindruckend.«




  »Ist es auch. In den letzten sechs Monaten hat das Museum die Sicherheitsvorkehrungen in jeder Halle aufgerüstet, eine nach der anderen, und jetzt ist die neueste Version des Systems installiert.«




  »Was ist damit verbunden?«




  Enderby holte tief Luft. »Kopplung des Systems mit den Sicherheitsfirmen, Neukonfiguration der Überwachungssoftware, Testläufe, solche Sachen eben. Und das alles in einem engen Zeitplan, der nach einer Atom-Satellitenuhr kalibriert ist. Und das alles muss nachts laufen, wenn das Museum geschlossen ist.«




  »Verstehe. Sie sind also hier runtergekommen, um den Stromausfall zu überprüfen, und da haben Sie die Leiche gefunden.«




  »Genau.«




  »Wenn es Ihnen möglich ist, Mr Enderby, könnten Sie sich vielleicht den Tatort hier anschauen und mir genau beschreiben, in welcher Stellung das Opfer auf dem Boden lag?«




  »Na ja … die Leiche … lag genauso, wie es hier auf dem Boden eingezeichnet ist, der eine Arm war zur Seite gestreckt, wie Sie es hier sehen. Unten im Rücken steckte ein Messer mit Elfenbeingriff, die Klinge war nicht mehr zu sehen.«




  »Haben Sie das Messer angefasst oder herauszuziehen versucht?«




  »Nein.«




  Hayward nickte. »Die rechte Hand des Opfers – war sie offen oder geschlossen?«




  »Äh, kam mir vor, als wäre sie offen gewesen.« Enderby hatte offenbar Mühe, weiterzusprechen.




  »Entschuldigen Sie, wenn ich weiterfrage, Mr Enderby. Das Opfer wurde entfernt, bevor der Fotograf eingetroffen ist, wir sind also einzig und allein auf das angewiesen, woran Sie sich erinnern können.«




  Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.




  »Der linke Fuß: War er nach innen oder nach außen gedreht?«




  »Nach außen.«




  »Und der rechte?«




  »Nach innen.«




  »Sind Sie sicher?«




  »Ich glaube nicht, dass ich das je vergessen werde. Der Körper war irgendwie leicht verdreht.«




  »Wie genau?«




  »Er lag irgendwie mit dem Gesicht nach unten, aber die Beine waren fast überkreuzt.«




  Dass er darüber reden konnte, schien Enderby zu helfen, sich in den Griff zu bekommen. Er entwickelte sich immer mehr zu einem guten Zeugen. Er sah mit geweiteten Augen auf seine Schuhe. »Oh. Ich… ich bin zu der Frau rübergerannt und hab versucht, ihr zu helfen.«




  Haywards Hochachtung für den jungen Mann stieg. »Schildern Sie doch mal, wie Sie sich bewegt haben.«




  »Mal sehen… Ich stand dort, als ich sie gesehen habe. Ich bin stehen geblieben und dann rübergelaufen. Dann habe ich mich hingekniet, den Puls gefühlt und dabei bin ich wohl… in das Blut getreten. Ich hatte auch Blut an den Händen, aber das habe ich abgewaschen.«




  Hayward nickte; sie fügte diese Fakten ihren eigenen Vorstellungen über den Tathergang hinzu. »Konnten Sie bei dem Opfer noch einen Puls fühlen?«




  »Ich glaube nicht. Ich hab hyperventiliert, darum kann ich das nur schwer sagen. Ich weiß eigentlich gar nicht, wie man einen Puls fühlt. Dann habe ich die Sicherheitsleute angerufen …«




  »Übers Haustelefon?«




  »Ja, es steht um die Ecke. Dann habe ich’s mit Mund-zu-Mund-Beatmung probiert, aber kurz darauf ist schon einer der Wachleute gekommen.«




  »Wie heißt der Wärter?«




  »Roscoe Wall.«




  Mit einem kurzen Nicken bedeutete Hayward einem der Detectives, sich den Namen zu notieren.




  »Dann sind die Sanitäter gekommen. Die haben mich praktisch weggestoßen.«




  Hayward nickte. »Mr Enderby, könnten Sie ein paar Minuten zu Detective Hardcastle gehen, ich hätte später vielleicht noch ein paar Fragen an Sie.«




  Hayward begab sich zurück in den Eingangssaal der Ausstellung, schaute sich dort ein wenig um und ging langsam zurück. Auf dem Boden lag eine dünne Schicht Sägespäne, auf der die Spuren des Kampfes noch zu erkennen waren, auch wenn sie aufgewirbelt waren.




  Sie beugte sich vor und untersuchte die kleinen Blutspritzer. In Gedanken nahm sie eine Kurzanalyse der unterschiedlichen Formen vor, was ihr half, den Ablauf der Tat in groben Zügen zu rekonstruieren. Der Täter hatte seinem Opfer im ersten Ausstellungsraum aufgelauert. Vielleicht hatte er sich seinem Opfer sogar vom anderen Ende der Ausstellung aus genähert – man hatte ihr gesagt, dass es dort einen Hintereingang gebe, der allerdings gesichert und verschlossen gewesen sei. Wie’s aussah, hatten Täter und Opfer einander eine Zeit lang umkreist. Dann hatte der Mörder sein Opfer gepackt, es zur Seite gedreht und schließlich mit dem Messer zugestoßen, und zwar in einer schnellen Seitwärtsbewegung.




  Hayward schloss einen Augenblick die Augen und stellte sich den Tathergang im Einzelnen vor. Dann schlug sie die Augen wieder auf und konzentrierte sich auf einen kleinen Fleck, ein wenig abseits gelegen, den sie im Vorbeigehen bemerkt hatte, als sie den Raum betreten hatte. Sie ging zu der Stelle hin, blieb stehen und blickte auf den Fleck hinunter: ein Blutstropfen von der Größe einer kleinen Geldmünze, ein ganz kleiner Tropfen, der offenbar senkrecht heruntergefallen war, von einem unbeweglichen Objekt, aus einer Höhe von etwa anderthalb Metern.




  Sie zeigte auf den Blutstropfen. »Hank, ich möchte, dass der Tropfen da rausgenommen wird, mit dem Dielenbrett und allem. Fotografieren Sie ihn zuerst in situ. Ich will eine DNA-Analyse, und zwar gestern. Lassen Sie sie durch alle Datenbanken laufen.«




  »Wird gemacht, Captain.«




  Sie ließ den Blick in gerader Linie von dem Kreideumriss über den vereinzelten Blutstropfen bis zur Wand am anderen Ende des Saals schweifen. Dort sah sie eine große Delle in den neu verlegten Holzdielen. Sie kniff die Augen zusammen. »Und – Hank?«




  Er blickte auf.




  »Ich glaube, Sie finden die Waffe des Opfers hinter dem Schaukasten dort.«




  Hank erhob sich, ging hinüber zu der Vitrine und spähte dahinter. »Ich fass’ es nicht.«




  »Was ist es?«




  »Ein Teppichmesser.«




  »Ist Blut dran?«




  »Nicht, dass ich sehe.«




  »Stecken Sie es ein und lassen Sie es nach allen Regeln der Kunst überprüfen. Und vergleichen Sie es mit dem Blutfleck. Ich wette meinen letzten Dollar, dass die Proben identisch sind.« Während Hayward dastand und den Blick irgendwie nicht von dem Tatort losreißen konnte, kam ihr noch ein Gedanke. »Holen Sie noch mal Enderby her.«




  Kurz darauf kam Detective Hardcastle mit Enderby im Schlepptau zurück.




  »Sie haben gesagt, Sie hätten das Opfer von Mund zu Mund beatmet?«




  »Ja, Captain.«




  »Sie haben ihn erkannt, nehme ich an.«




  »Sie, nicht ihn. Ja.«




  »Wer war es?«




  »Margo Green.«




  Hayward erschrak. »Margo Green?«




  »Ja. Wie ich hörte, hat sie früher mal als Doktorandin hier gearbeitet. Wie dem auch sei, inzwischen ist sie wieder hier und Chefredakteurin von…«




  Aber Hayward hörte Enderby nicht mehr zu. Ihre Gedanken gingen ein halbes Dutzend Jahre zurück, zu den U-Bahn-Morden und den berühmten Central-Park-Unruhen, als sie noch einfache Streifenpolizistin gewesen war, und zu der Margo Green, die sie damals kennen gelernt hatte – dieser jungen, resoluten und enorm mutigen Frau, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt und so zur Lösung des Falls beigetragen hatte.




  In was für einer Scheißwelt sie doch lebte.
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  Smithback hockte missmutig auf demselben Stuhl, auf dem er auch schon am Vortag gesessen hatte, und ihn beschlich ein unangenehmes Déjà-vu-Gefühl. Dasselbe Feuer schien in dem prunkvollen Kamin zu flackern und verlieh der Luft einen leichten Geruch nach Birkenholz; dieselben Drucke mit Sportmotiven zierten die Wände; und dieselbe schneebedeckte Landschaft zeigte sich hinter den Bogenfenstern.




  Aber was noch schlimmer war: Derselbe Klinikdirektor saß hinter seinem gigantischen Schreibtisch, und noch immer stand ihm das gleiche mitleidsvolle, herablassende Lächeln im glatt rasierten Gesicht. Er hatte vor, Smithback nach der Behandlungsmethode »Vorwurfsvolle Miene« zu therapieren. Aber der hatte immer noch Kopfschmerzen, nachdem er im Dunkeln ungebremst gegen eine Zementwand gelaufen war, und fühlte sich zutiefst gedemütigt, weil er wegen der Schritte eines stinknormalen Pflegers in Panik geraten war. Außerdem kam er sich wie ein Vollidiot vor, weil er geglaubt hatte, das Sicherheitssystem auf eine derart plumpe Art austricksen zu können. Dadurch hatte er nämlich nur eines erreicht: Der Direktor fühlte sich in seiner Meinung bestätigt, dass er ein Fall für die Klapsmühle war.




  »Also ich muss schon sagen, Edward«, begann Dr. Tisander und verschränkte seine sehnigen Hände. »Das war ja ein toller Streich, den Sie uns da gestern Nacht gespielt haben. Ich entschuldige mich, wenn Pfleger Montaney Sie erschreckt haben sollte. Ich hoffe doch, Sie haben die medizinische Fürsorge in unserer Krankenstation zu Ihrer Zufriedenheit gefunden?«




  Smithback ignorierte die bevormundende Frage. »Ich möchte nur eines wissen: Warum schleicht der Kerl überhaupt hinter mir her? Ich hätte ums Leben kommen können!«




  »Weil Sie gegen eine Wand gelaufen sind? Das glaube ich kaum.« Noch so ein freundliches Lächeln. »Allerdings können Sie von Glück sagen, dass Sie keine Gehirnerschütterung erlitten haben.«




  Smithback gab keine Antwort. Immer wenn er den Unterkiefer bewegte, spannte sich der Verband, der die eine Seite seines Kopfes bedeckte.




  »Ich wundere mich wirklich über Sie, Edward. Ich glaubte, ich hätte Ihnen schon alles erklärt. Aber dass wir keine Sicherheitseinrichtungen zu haben scheinen bedeutet noch lange nicht, dass wir keine haben. Das ist doch der ganze Zweck unserer Einrichtung. Die Sicherheitseinrichtungen sind unaufdringlich, damit sich unsere Gäste nicht unwohl fühlen.«




  Smithback fand das Wort Gäste ziemlich irritierend. Sie waren hier Insassen, schlicht und ergreifend.




  »Wir sind Ihren nächtlichen Wanderungen mittels der Infrarotstrahlen gefolgt, die Sie gestört haben, und den Bewegungsmeldern, an denen Sie vorbeigegangen sind. Erst als Sie tatsächlich in den Keller vorgedrungen waren, haben wir Pfleger Montaney entsandt, damit er sich unaufdringlich an Ihre Fersen heftet. Er hat sich dabei strikt an die Dienstvorschriften gehalten. Ich glaube, Sie meinten, Sie könnten auf einem unserer Lebensmittel-Lieferwagen entkommen. Das probieren unsere Gäste meistens als Erstes.«




  Smithback hatte Lust, aufzuspringen, die Hände um Tisanders Hals zu legen und ihn anzuschreien: »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Ich bin doch nicht verrückt, Sie Idiot!« Aber er tat es nicht. Denn ihm wurde klar, in welch unlösbarem Dilemma er sich befand: Je mehr er darauf beharrte, dass er psychisch völlig gesund war, je mehr er sich aufregte, umso mehr bekräftigte er Tisander in seiner gegenteiligen Auffassung. »Ich möchte nur wissen, wie lange ich noch hier sein werde«, sagte er.




  »Das wird sich zeigen. Aber ich muss schon sagen, dieser Fluchtversuch führt mich nicht zu der Annahme, dass Sie uns in nächster Zukunft verlassen werden. Er zeigt nämlich einen erheblichen Widerstand Ihrerseits gegen unsere Hilfsangebote. Wir können Ihnen aber erst helfen, wenn Sie mit uns kooperieren, Mr Jones. Und entlassen können wir Sie erst, nachdem wir Ihnen geholfen haben. Wie ich so gern sage: Der Patient ist immer die wichtigste Person bei seiner Genesung.«




  Smithback ballte die Fäuste und musste sich gehörig zusammenreißen, dass er Tisander darauf nicht die passende Antwort erteilte.




  »Ich muss Ihnen mitteilen, Edward, dass noch ein Fluchtversuch zu gewissen Veränderungen Ihrer häuslichen Arrangements führen wird, die Ihnen möglicherweise gar nicht behagen werden. Mein Rat ist daher: Finden Sie sich mit Ihrer Situation ab und arbeiten Sie mit uns zusammen. Schon gleich zu Beginn habe ich bei Ihnen ein ungewöhnlich hohes Maß an passiv-aggressivem Widerstand wahrgenommen.«




  Das liegt daran, dass ich genauso zurechnungsfähig bin wie du. Smithback rang sich ein unterwürfiges Lächeln ab. Wenn er hier rauskommen wollte, dann musste er sehr viel cleverer agieren, so viel stand fest. »Ja, Dr. Tisander. Ich verstehe.«




  »Gut, sehr gut! Endlich machen wir Fortschritte.«




  Es musste einen Ausweg geben. Wenn der Graf von Monte Christo es geschafft hatte, aus dem Chateau d’If zu entkommen, dann konnte William Smithback jr. erst recht die Flucht aus River Oaks gelingen. »Dr. Tisander, was muss ich tun, um hier rauszukommen?«




  »Kooperieren. Sie müssen sich von uns helfen lassen. Zu den Therapiesitzungen gehen, Ihre ganze Energie darauf verwenden, zu genesen, die Selbstverpflichtung eingehen, mit unseren Mitarbeiten und dem Pflegepersonal zusammenarbeiten. Es gibt nur eine Möglichkeit, entlassen zu werden, und zwar mit einem Schreiben in Händen, das meine Unterschrift trägt.«




  »Nur eine Möglichkeit?«




  »Ganz genau. Ich treffe die endgültige Entscheidung – selbstverständlich auf Grundlage fachkundiger ärztlicher und, wenn nötig, auch juristischer Beratung.«




  Smithback sah ihn an. »Juristischer Beratung?«




  »Die Psychiatrie dient zwei Herren: der Medizin und dem Gesetz.«




  »Das verstehe ich nicht.«




  Tisander näherte sich unüberhörbar seinem Lieblingsthema. Seine Stimme nahm einen pontifikalen Klang an. »Ja, Edward, wir müssen uns mit medizinischen wie auch rechtlichen Fragen befassen. Nehmen Sie zum Beispiel Ihren Fall. Ihre Familie, die Sie liebt und die sich um Ihr Wohlergehen sorgt, hat Sie hier eingewiesen. Das ist ein gleichermaßen medizinischer wie rechtlicher Vorgang. Es ist eine gravierende Maßnahme, einen Menschen seiner persönlichen Freiheitsrechte zu berauben, weswegen sie nur mit äußerster Gewissenhaftigkeit ergriffen werden darf.«




  »Entschuldigen Sie … haben Sie eben Familie gesagt?«




  »Ganz recht. Wer hätte Sie denn sonst einweisen sollen, Edward?«




  »Sie kennen meine Familie?«




  »Ich habe Ihren Vater kennen gelernt, Jack Jones. Ein wirklich vornehmer Mann. Wir alle wollen nur das Beste für Sie, Edward.«




  »Wie hat er ausgesehen?«




  Tisander machte eine verdutzte Miene, und Smithback verfluchte sich selbst, weil er eine Frage gestellt hatte, die so offensichtlich verrückt war. »Ich meine, wann haben Sie ihn gesehen?«




  »Als Sie hierher gebracht wurden. Er hat alle erforderlichen Papiere unterschrieben.«




  Pendergast, dachte Smithback. Dieser verdammte Pendergast …




  Tisander erhob sich und streckte die Hand aus. »Und nun, Edward, haben Sie noch irgendwelche Fragen?«




  Smithback ergriff die ihm angebotene Hand. Ihm war der Kern einer Idee gekommen. »Ja, eine.«




  Tisander hob die Brauen, während ihm noch immer das gleiche herablassende Lächeln im Gesicht stand.




  »Es gibt hier doch eine Bibliothek, nicht wahr?«




  »Selbstverständlich. Hinter dem Billardzimmer.«




  »Danke.«




  Im Hinausgehen erhaschte Smithback einen Blick auf Tisander, der sich hinter seinen riesigen Schreibtisch mit Klauenfüßen setzte, seine Krawatte glatt strich und immer noch selbstgefällig lächelte.
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  Das blasse winterliche Licht über dem Hudson River wurde schwächer, als D’Agosta vor der alten Tür an der Hudson Street ankam. Er hielt einen Augenblick inne, holte ein paar Mal tief Luft und versuchte, sich in den Griff zu bekommen. Er hatte sich genau nach Pendergasts komplizierten Anweisungen gerichtet. Pendergast war wieder einmal umgezogen – offenbar war er entschlossen, Diogenes stets einen Schritt voraus zu sein –, und deshalb fragte sich D’Agosta, allerdings ohne besonders große Neugier, was für eine Verkleidung er dieses Mal wohl gewählt hatte.




  Nachdem er sich endlich gefasst und ein letztes Mal umgeschaut hatte, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, klopfte er siebenmal an die Tür und wartete. Kurz darauf wurde sie von einem Mann geöffnet, bei dem es sich allem Anschein nach um einen Alkoholiker in der letzten Phase seiner Sucht handelte. D’Agosta wusste zwar, dass Pendergast vor ihm stand, war aber wieder einmal von dessen immenser Wandlungsfähigkeit beeindruckt.




  Wortlos führte Pendergast ihn ins Haus, verriegelte die Tür hinter sich und ging ihm voraus eine feuchte Treppe hinab in einen übel riechenden Kellerraum mit einem Heizkessel und Heizrohren darin. Ein übergroßer Pappkarton, auf dem sich verschmutzte Decken stapelten, ein Plastikkasten für Milchflaschen mit einer Kerze und ein wenig Geschirr darauf und ein ordentlicher Stapel Lebensmitteldosen vervollständigten das Bild.




  Pendergast hob mit rascher Bewegung einen Wischmop vom Boden, worauf ein iMac G5, ausgestattet mit einer drahtlosen Bluetooth-Internetverbindung, zum Vorschein kam. Daneben lag ein Wust zerlesener Dokumente: die fotokopierte Fallakte, die D’Agosta aus der Zentrale entwendet hatte, sowie andere Berichte, die, wie er annahm, aus dem Polizeidossier über den Giftmord an Hamilton stammten. Pendergast hatte offensichtlich alles mit großer Sorgfalt studiert.




  »Ich…« D’Agosta wusste nicht genau, wie er anfangen sollte. Er fühlte, wie ihn erneut die kalte Wut packte. »Dieser Scheißkerl. Mein Gott, Margo zu ermorden …«




  Er verstummte. Es ließ sich einfach nicht in Worte fassen, welch erschütternden Zorn, welch Aufruhr und Unglauben er in sich spürte. Er hatte nicht gewusst, dass Margo wieder zurück in New York war, und erst recht nicht, dass sie am Museum arbeitete, aber er hatte sie früher gut gekannt. Sie war eine mutige, erfinderische, intelligente Frau gewesen. Sie hatte es nicht verdient, auf diese Weise zu enden: aufgelauert und ermordet in einem dunklen Ausstellungssaal eines Museums.




  Pendergast schwieg und hackte auf der Computertastatur herum. Aber sein Gesicht war schweißgebadet, und D’Agosta ahnte, dass dies nicht Teil der Inszenierung war. Auch er verspürte eine ähnliche innere Anspannung.




  »Diogenes hat gelogen, als er sagte, dass Smithback das nächste Opfer sein werde«, sagte D’Agosta.




  Ohne aufzublicken, griff Pendergast in den Getränkekasten, zog einen wiederverschließbaren Plastikbeutel mit einer Tarotkarte und einem Brief heraus und reichte den Beutel D’Agosta.




  D’Agosta warf einen Blick auf die Tarotkarte. Sie zeigte einen hohen, orangefarbenen Backsteinturm, in den mehrere Blitze einschlugen. Der Turm stand in Flammen, und kleine Gestalten stürzten von seinen Zinnen auf die weit darunterliegende Rasenfläche. D’Agosta widmete sich dem Brief.




   




  Ave, frater!




  Seit wann sage ich Dir eigentlich die Wahrheit? Man sollte doch meinen, dass Du nach all den Jahren weißt, dass ich ein geschickter Lügner bin. Während Du damit beschäftigt warst, diesen Prahlhans Smithback zu verstecken – und ich muss Dich für Deine Schläue loben, denn ich habe ihn immer noch nicht gefunden –, hatte ich freie Hand, den Tod von Margo Green zu planen, die sich, übrigens, sehr couragiert gewehrt hat.




  Habe ich das nicht alles sehr klug ersonnen?




  Ich will Dir ein Geheimnis verraten, Bruder: Ich bin in der Stimmung zu beichten. Und deshalb benenne ich Dir mein nächstes Opfer: Lieutenant Vincent D’Agosta.




  Amüsant, nicht wahr? Sage ich die Wahrheit? Lüge ich wieder? Was für ein köstliches Rätsel für Dich, lieber Bruder.




  Und so sage ich Dir nicht adieu, sondern au revoir.




  Diogenes




   




  D’Agosta reichte Pendergast den Brief zurück. Er hatte ein sonderbares Gefühl in der Magengrube. Das war nicht Angst – nein, ganz und gar nicht –, sondern das erneute Aufsteigen von Hass. Er bebte geradezu vor Hass.




  »Stellen Sie dem Schwein eine Falle.«




  »Nehmen Sie bitte Platz, Vincent. Wir haben nur sehr wenig Zeit.«




  Das waren die ersten Worte, die Pendergast geäußert hatte; der tiefe Ernst in seiner Stimme brachte D’Agosta zum Schweigen. Er setzte sich auf einen der Milchkästen. »Was bedeutet die Tarotkarte?«




  »Es handelt sich um den Turm aus der El Gran Tarot Esotérico-Variante des Kartenspiels. Die Spielkarte soll auf Zerstörung hindeuten, auf eine Zeit der plötzlichen Veränderung.«




  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«




  »Ich habe den ganzen Tag eine Liste mit potenziellen Opfern zusammengestellt und Vorkehrungen zu deren Schutz getroffen. Ich musste praktisch jeden Gefallen, den man mir schuldet, zurückfordern – was den unglückseligen Nebeneffekt hat, dass meine Tarnung auffliegen wird. Diejenigen, mit denen ich zusammengearbeitet habe, haben mir zwar versprochen, alles für sich zu behalten, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis bekannt wird, dass ich am Leben bin. Vincent, werfen Sie mal einen Blick auf die Liste.«




  D’Agosta beugte sich vor und betrachtete das Dokument auf dem Bildschirm. Auf der Liste standen viele Namen, die er wiedererkannte, aber auch viele, die ihm nichts sagten.




  »Fällt Ihnen noch jemand ein, der auf dieser Liste stehen müsste?«




  »Hayward.«




  »Hayward ist die einzige Person, die ich kenne, die Diogenes mit Sicherheit nicht ins Visier nehmen wird. Es gibt Gründe dafür, die ich Ihnen noch nicht erläutern kann.«




  »Und was ist mit…« D’Agosta zögerte. Pendergast war ein diskreter Mensch, deshalb wusste D’Agosta nicht, wie er wohl reagieren würde, wenn er ihren Namen erwähnte. »Viola Maskelene?«




  »Ich habe sehr viel an sie gedacht«, sagte Pendergast mit leiser Stimme und blickte auf seine weißen Hände. »Sie hält sich noch immer auf der Insel Capraia auf, die für sie in vielerlei Hinsicht eine ideale Festung darstellt. Die Insel ist sehr abgelegen, und die Fahrt dorthin beansprucht mehrere Tage. Es gibt nur einen kleinen Hafen, und ein Fremder – ganz gleich, wie gut er sich tarnte – würde sofort auffallen. Diogenes hält sich hier in New York auf. Er kann nicht schnell zu ihr gelangen, und er würde auch niemals mit einem Bevollmächtigten operieren. Und schließlich« – er senkte die Stimme – »kann Diogenes nichts von meinem… Interesse an ihr wissen. Niemand sonst auf der Welt weiß davon – bis auf Sie. Was Diogenes betrifft, ist sie einfach nur eine Person, die ich einmal im Zusammenhang mit einer Violine befragt habe. Andererseits, wenn ich Maßnahmen zu ihrem Schutz ergriffe, könnte das Diogenes vielleicht auf sie aufmerksam machen.«




  »Das kann durchaus passieren.«




  »Was Viola betrifft, habe ich mich dazu entschlossen, alles beim Alten zu belassen.«




  Pendergast faltete die Hände auseinander. »Zum Schutz der anderen habe ich Maßnahmen ergriffen, ob es ihnen nun gefällt oder nicht. Was uns zu der schwierigsten Frage führt: Was ist mit Ihnen, Vincent?«




  »Ich werde nicht untertauchen. Wie gesagt, stellen Sie dem Scheißkerl eine Falle. Ich spiele den Köder. Ich würde lieber sterben, als wie ein Hund vor Margos Mörder davonzulaufen.«




  »Ich will nicht mit Ihnen streiten. Das Risiko, das Sie eingehen, ist enorm – und das wissen Sie.«




  »Ganz gewiss. Und ich bin darauf vorbereitet.«




  »Das glaube ich Ihnen sofort. Der Mord an Margo folgt dem gleichen Muster wie der Mord an einer ledigen Tante von mir, die von einem verärgerten Diener mit einem Brieföffner mit Perlmuttgriff hinterrücks erstochen wurde. Es ist noch immer möglich, dass man am Tatort Indizien gefunden hat, die uns den Weg zu Diogenes weisen können – ich brauche Ihre Hilfe. Wenn die Polizei erfährt, dass ich noch am Leben bin, wird es ein gravierendes Problem geben.«




  »Wieso das?«




  Pendergast schüttelte den Kopf. »Das werden Sie verstehen, wenn die Zeit gekommen ist. Wie lange Sie an meiner Seite bleiben wollen, liegt natürlich ganz bei Ihnen. Zu einem bestimmten Zeitpunkt habe ich vor, zu den Mitteln der Selbstjustiz zu greifen. Ich würde Diogenes niemals unserem Rechtssystem anvertrauen.«




  D’Agosta nickte brüsk. »Ich bin dabei.«




  »Aber das Schlimmste kommt noch. Für mich – und vor allem für Sie.«




  »Der Scheißkerl hat Margo umgebracht. Ende der Diskussion.«




  Pendergast legte ihm die Hand auf die Schulter. D’Agosta fragte sich, was Pendergasts geheimnisvolle Worte wohl bedeuteten. »Ich habe für alle Personen, die Diogenes möglicherweise ins Visier nimmt, Vorkehrungen getroffen, dass sie untertauchen können. Das ist Phase eins. Und dies bringt uns zu Phase zwei: Diogenes stoppen. Mein ursprünglicher Plan ist ein absoluter Reinfall gewesen. Aber wie man so sagt: ›Wenn du verlierst, zieh deine Lehren daraus.‹ Die Lektion in diesem Fall lautet, dass ich meinen Bruder nicht allein besiegen kann. Ich habe angenommen, ich würde ihn am besten kennen, dass ich seinen nächsten Schritt voraussagen könnte, dass ich ihn, mit ausreichenden Indizien, selbst stoppen könnte. Ich wurde eines Besseren belehrt – und zwar in katastrophalem Maße. Ich benötige Hilfe.«




  »Sie haben mich.«




  »Ja, und dafür bin ich Ihnen dankbar. Aber ich sprach von einer anderen Art Hilfe. Professioneller Hilfe.«




  »Nämlich?«




  »Ich stehe Diogenes zu nahe. Ich bin nicht objektiv, und ich bin nicht gelassen – vor allem jetzt nicht. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass ich meinen Bruder nicht verstehe und es auch nie tun werde. Daher benötige ich einen Profiler, einen echten Experten, der ein Täterprofil meines Bruders erstellt. Was eine außergewöhnlich schwierige Aufgabe sein wird, weil er ein in psychologischer Hinsicht einzigartiges Individuum ist.«




  »Ich kenne mehrere hervorragende Profiler.«




  »Irgendeiner wird da nicht reichen. Ich brauche jemanden, der wirklich außergewöhnlich gut ist.« Pendergast wandte sich um und schrieb ein paar Zeilen. »Gehen Sie zum Haus am River Side Drive und geben Sie das hier Proctor, er wird es Constance weiterreichen. Wenn es diese Person gibt, wird Constance sie finden.«




  D’Agosta nahm den Brief, faltete ihn und steckte ihn in die Tasche.




  »Uns läuft die Zeit davon: Bis zum 28. Januar bleiben uns nur noch zwei Tage.«




  »Haben Sie schon irgendeine Ahnung, was das Datum bedeuten könnte?«




  »Noch überhaupt keine, nur dass an diesem Tag das Verbrechen meines Bruders seinen Gipfel erreichen wird.«




  »Woher wollen Sie wissen, dass er nicht auch bezüglich dieses Datums lügt?«




  Pendergast hielt inne. »Ich weiß es nicht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass er die Wahrheit sagt. Und im Augenblick ist das alles, was mir verblieben ist: Intuition.«
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  Whit DeWinter III hockte über seinem sieben Kilo schweren Lehrbuch für Differential- und Integralrechnung ganz weit hinten in der Class of 1945 Library an der Phillips Exeter Academy. Er starrte auf eine mathematische Formel, die vollständig aus griechischen Buchstaben bestand, und versuchte, sie in seinen Schädel zu kriegen. Die Mittsemesterprüfung fand in weniger als einer Stunde statt, und er hatte nicht einmal die Hälfte der Formeln auswendig gelernt, die er brauchen würde. Was hätte er dafür gegeben, wenn er am Vorabend gelernt hätte, anstatt derart lange aufzubleiben und mit seiner Freundin Jennifer Gras zu rauchen. Aber gestern Abend war ihm das wie eine gute Idee vorgekommen … Dumm, so dumm. Wenn er bei dieser Prüfung durchfiel, würde sich seine Note in Mathematik von einer Zwei auf eine Drei verschlechtern, und dann müsste er an der staatlichen Uni von Massachusetts anstatt in Yale weiterstudieren, und das wär’s dann gewesen. Er würde nie Medizin studieren können, nie einen anständigen Job bekommen und am Ende in einem kleinen Terrassenhaus in Medford mit irgendeiner Kuh von Ehefrau und einer Bude voller quengelnder Gören sein Dasein fristen…




  Er atmete tief durch und vergrub sich wieder in das Lehrbuch, doch seine Konzentration wurde gestört – von einer lauten Stimme in der Nähe einer der anderen Arbeitskabinen. Whit hob den Kopf. Die Stimme kannte er: Das war doch dieses sarkastische Mädchen aus dem Literaturseminar, die kleine Punkerin mit der Retrofrisur und den violetten Haaren … Corrie. Corrie Swanson.




  »Was soll das? Sehen Sie denn nicht, dass ich hier lerne?«, hallte die Stimme quer durch das schicke Atrium der Bibliothek.




  Whit horchte, konnte aber die leise, fast schon geflüsterte Antwort nicht verstehen.




  »Australien? Sind Sie irre?«, hörte Whit die vergrätzte Antwort. »Ich stecke mitten in meinen Mittsemesterprüfungen! Was sind Sie – irgend so ein Perverser?«




  Ein paar Studenten, die in der Nähe saßen, mahnten zur Ruhe. Froh über die Ablenkung spähte Whit über die Kante seiner Arbeitskabine. Ein paar Meter entfernt beugte sich ein Mann in dunklem Anzug über eine Arbeitskabine.




  »Das hat er Ihnen gesagt? Ja, richtig, dann zeigen Sie mir mal Ihren Ausweis.« Weiteres Gemurmel. »Also gut, ich glaube Ihnen ja, und einen Strandurlaub fände ich irre gut. Aber gerade jetzt? Das kann echt nicht Ihr Ernst sein!«




  Wieder ein Wortwechsel. Wieder wurde zur Ruhe gemahnt. »Okay, okay. Aber eines sag ich Ihnen, wenn ich in Bio durchfalle, dann ist das allein Pendergasts Schuld.«




  Whit hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde. Dann sah er Corrie Swanson nach, wie sie von ihrem Arbeitsplatz aufstand und hinter dem Mann im Anzug herging. Der Typ sah nach Geheimdienst aus, zugeknöpfter Mantel, kantiges Kinn, dunkle Brille. In welchen Schwierigkeiten Corrie wohl steckte?




  Als sie an ihm vorbeiging, zuckte ihr straffer Hintern einladend in ihrem verführerischen schwarzen Outfit, an dem etliche Metallstücke baumelten, und die violetten Haare, die an den Spitzen fast in Schwarz übergingen, fielen ihr tief auf den Rücken. Verdammt, Corrie war süß, aber nur solange er nicht versuchte, sie mit nach Hause zu bringen. Sein Vater würde ihn umbringen, wenn er mit so einem Mädchen ausging.




  Whit wandte den Blick wieder auf die Formel, weil er den Krümmungsradius für eine Funktion mit zwei Variablen auswendig lernen musste, aber er verstand nur Bahnhof. Diese verdammte Formel hatte derart viele krakelige griechische Buchstaben, dass es sich dabei auch um die ersten Verse der Ilias handeln konnte.




  Er stöhnte leise. Sein Leben war gelaufen. Und das alles nur wegen Jennifer und ihrer magischen Wasserpfeife…




   




  Leichter Schneefall hatte eingesetzt, die Flocken waren auf die mit weißen Schindeln verkleideten Häuser an der Ecke Church Street und Sycamore Terrace in dem ruhigen Vorort River Pointe in Cleveland gefallen. In den breiten, verschneiten Straßen war es völlig still, die Straßenlaternen warfen ihr gelbliches Licht über die nächtliche Landschaft. Der ferne Pfiff eines Eisenbahnzuges verlieh dem ruhigen Wohnviertel eine melancholische Atmosphäre.




  Hinter den geschlossenen Fensterläden in einem zweigeschossigen Giebelhaus bewegte sich ein Schatten. Es handelte sich um eine Gestalt im Rollstuhl, deren Umrisse im hellblauen Licht, das aus den Tiefen des Zimmers drang, kaum zu erkennen waren. Hin und her fuhr die Gestalt, wie bei einer Pantomime, und beschäftigte sich mit irgendeiner unbekannten Aufgabe. In dem Zimmer standen Metallregale vom Boden bis zur Decke, voll gepackt mit elektronischem Gerät: Monitore, CPUs, Drucker, Festplatten von mehreren Terabytes Speicherkapazität, Geräte zur Fernaufnahme von Computerbildern und zur Überwachung von Mobilfunkgesprächen, Router, NAS-Speichersysteme und LAN-Analyzer zur Überwachung des Datenverkehrs im Internet. Die Luft roch nach heißer Elektronik und Menthol.




  Die Gestalt rollte hierhin und dorthin, während ihre weißen Finger auf Tastaturen tippte, auf Knöpfe drückte, an Ziffernschaltern drehte und auf Tastenfelder hieb. Langsam, eines nach dem anderen, wurden die Geräte heruntergefahren, ausgemacht, vom Netz genommen. Dann gingen, eines nach dem anderen, die Lämpchen aus. LAN- und Breitband-Verbindungen wurden unterbrochen, Bildschirme wurden schwarz, Festplatten kamen zum Stillstand, LED-Anzeigen erloschen. Der Mann, der in der Untergrund-Hacker-Community unter dem Namen Mime bekannt war, kappte seine Verbindungen zur Welt. Das letzte Licht erlosch – ein großer Flüssigkristallbildschirm –, dann war der Raum in tiefes Dunkel gehüllt.




  Als er fertig war, lehnte sich Mime in der ungewohnten Dunkelheit zurück und atmete schwer aus. Jetzt war er völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Er wusste zwar, dass er, auf diese Weise von allem getrennt, nicht gefunden werden konnte, aber die Information, die ihm ein Mann übermittelt hatte, der unter dem Namen Pendergast bekannt war, einer von nur zwei Menschen, denen er wirklich vertraute, beunruhigte ihn zutiefst.




  Mime war seit Jahren nicht mehr von den reißenden Datenströmen, die sein Haus ähnlich wie ein unsichtbarer Ozean umspülten, abgeschnitten gewesen. Darum beschlich ihn jetzt ein Gefühl der Kälte und der Einsamkeit. Er saß da und dachte angestrengt nach. Gleich würde er sich einer ganz anderen Reihe von Bedienungselementen zuwenden, und ganz andere Lichter würden das Zimmer erhellen: die Lichter einer Unmenge von Videokamera-Monitoren und Sicherheits-Leuchtanzeigen jenes Überwachungssystems, das im und ums Haus herum installiert war. Es handelte sich um eine Schutzmaßnahme, die er vor Jahren ergriffen hatte, aber noch nie hatte einsetzen müssen. Bis jetzt.




  Mime saß weiter in seinem Rollstuhl, im Dunkeln, atmete und hatte zum ersten Mal in seinem Leben Angst.




  Proctor schloss die Tür der großen, mit Brettern vernagelten Villa am Riverside Drive 891 ab, sah sich um und setzte sich hinters Steuer des bereitstehenden Hummer. Das Haus war verrammelt und verriegelt, jede mögliche Bresche, jede Zutrittsmöglichkeit war sorgsam verschlossen worden. Constance war noch im Haus, sie versteckte sich an jenen geheimen Orten, die sie auch früher schon abgeschirmt hatten, an Orten, die nicht einmal er – nicht einmal Pendergast – kannte. Sie hatte Proviant, ein Handy, Medikamente: alles, was sie brauchte.




  Proctor drückte aufs Gaspedal, steuerte den riesigen gepanzerten Geländewagen um die Ecke und fuhr auf dem Riverside Drive in Richtung Süden. Aus Gewohnheit sah er in den Rückspiegel, um festzustellen, ob ihm jemand folgte. Es deutete zwar nichts darauf hin, aber dass es keine Hinweise auf eine Beschattung gab, bewies rein gar nichts. Proctor wusste das nur allzu gut.




  An der Ecke 95th und Riverside ging er, als er sich einem überquellenden öffentlichen Müllcontainer näherte, mit der Geschwindigkeit herunter und warf im Vorbeifahren eine Tüte fettiger, matschiger Pommes frites von McDonald’s hinein, die fast vollständig mit erstarrtem Ketchup überzogen waren. Dann gab er wieder Gas, bog auf die Autobahnauffahrt Richtung West Side Highway und fuhr nach Norden, wobei er sich ans Tempolimit hielt und oft in den Rückspiegel sah. Er fuhr weiter, durch Riverdale und Yonkers, bis zum Saw Mill River Parkway, dann auf den Taconic Highway, die Interstate 90 und schließlich die Interstate 97 und den Northway.




  Er wollte die Nacht und fast den ganzen nächsten Morgen durchfahren, bis er vor einer bestimmten kleinen Blockhütte an einem bestimmten kleinen See rund zwanzig Meilen nördlich von St. Amand l’Eglise in der kanadischen Provinz Quebec eintraf.




  Er blickte nach rechts, wo auf dem Beifahrersitz eine AR-15, voll geladen mit NATO-Munition vom Kaliber 5,56 Millimeter, lag. Fast hoffte Proctor, dass er verfolgt wurde. Nichts würde ihm besser gefallen, als diesem Kerl eine Lektion zu erteilen, die er in seinem Leben nicht mehr vergessen würde – das natürlich kurz darauf beendet wäre.




   




  Während der Himmel heller wurde, eine schmutzige Morgendämmerung über dem Hudson River heraufzog und ein eiskalter Wind Fetzen von Zeitungen die leeren Straßen entlangfegte, blieb ein einsamer Obdachloser, der am Riverside Drive entlanggeschlurft war, an einem überquellenden Müllcontainer stehen und kramte darin herum. Zufrieden murmelnd zog er eine Tüte halb gefrorener Pommes frites aus dem Container. Während er sich die gierig in den Mund stopfte, steckte er sich mit der linken Hand geschickt einen unten in der Tüte versteckten Zettel ein, auf dem in einer schönen, altmodischen Handschrift stand:




   




  Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, der Ihren besonderen Anforderungen entspricht: Eli Glinn, Geschäftsführer von Effective Engineering Solutions




  Little West 12th Street, Greenwich Village, New York
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  Es sah fast so aus, als würde der strahlend helle und enorm große Mond das unermessliche, weit, weit darunterliegende Meer vergolden. Als Viola Maskelene aus ihrem Fenster schaute, erblickte sie ein langes weißes Kielwasser, an dessen Spitze ein Ozeanriese – wie der Kopf eines Bleistifts, der auf blankpoliertem Wasser lag – fuhr, der aus 11.000 Metern Höhe wie ein Spielzeugschiffchen aussah. Das ist die Queen Mary, dachte sie, auf ihrem Weg von Southampton nach New York.




  Während sie so hinab aufs Meer schaute, stellte sie sich die Menschen auf diesem Schiff mitten auf dem Ozean vor, wie sie aßen, tranken, tanzten, sich liebten – eine ganze Welt auf einem Schiff, so klein, dass es schien, als könne man es in der Hand halten. Sie beobachtete den Ozeanriesen so lange, bis er schließlich am Horizont verschwand. Komisch, obwohl sie bestimmt schon tausendmal geflogen war, war es doch immer wieder ein aufregendes Erlebnis. Sie blickte zu dem Mann auf der anderen Seite des Mittelgangs hinüber, der über seiner Financial Times döste und bisher kein einziges Mal aus dem Fenster geschaut hatte. So etwas konnte sie einfach nicht verstehen.




  Viola machte es sich in ihrem Sitz bequem. Womit sollte sie sich jetzt amüsieren? Sie befand sich auf der zweiten Etappe ihrer Reise aus Italien, war in London umgestiegen und hatte bereits ihr Buch gelesen und die kitschige Bordzeitschrift durchgeblättert. Die erste Klasse war schwach besetzt, und weil es nach Londoner Zeit fast 2 Uhr morgens war, schliefen die wenigen Fluggäste. Also hatte sie die Flugbegleiterin für sich allein. Sie machte die Frau auf sich aufmerksam.




  »Wie kann ich Ihnen helfen, Lady Maskelene?«




  Viola Maskelene zuckte leicht zusammen, als sie aus dem Mund der Stewardess ihren Namen hörte. Wieso um alles in der Welt kannten die Leute ihn? »Einen Champagner bitte. Und wenn’s Ihnen nichts ausmacht, nennen Sie mich bitte nicht Lady Maskelene. Ich komme mir dadurch wie eine alte Dame vor. Nennen Sie mich stattdessen Viola.«




  »Entschuldigen Sie. Ich bringe Ihnen sofort Ihren Champagner.«




  »Herzlichen Dank.«




  Während Viola wartete, kramte sie in ihrer Handtasche und zog den Brief heraus, den sie drei Tage zuvor in ihrem Haus auf der italienischen Insel Capraia erhalten hatte. Er zeigte zwar schon erste Anzeichen, dass er einmal zu oft geöffnet und wieder zusammengefaltet worden war, aber sie las ihn trotzdem aufs Neue.




   




  Meine liebe Viola,




  dieser Brief wird Sie zweifellos erschrecken, und dafür entschuldige ich mich. Ich befinde mich in einer ähnlichen Situation wie einst Mark Twain, denn ich muss Ihnen sagen, dass die Berichte über meinen Tod enorm übertrieben sind. Ich bin wohlauf sah mich jedoch gezwungen, aufgrund eines außergewöhnlich heiklen Falles, an dem ich gerade arbeite, unterzutauchen. Das, in Verbindung mit gewissen Ereignissen jüngeren Datums in der Toskana, mit denen Sie ohne Zweifel bekannt sind, hat unter Freunden und Kollegen den bedauerlichen Eindruck hervorgerufen, ich sei tot. Eine gewisse Zeit erschien es mir nützlich, diesen Eindruck nicht zu korrigieren. Doch ich bin tatsächlich am Leben, Viola – auch wenn ich eine Erfahrung gemacht habe, die mich dem Tode so nahe gebracht hat, wie es einem Menschen nur widerfahren kann.




  Dieses entsetzliche Erlebnis ist auch der Grund für meinen Brief. In jenen furchtbaren Stunden des nahenden Todes ist mir klar geworden, wie kurz das Leben ist, wie zerbrechlich, und dass keiner von uns jene seltenen Gelegenheiten des Glücks ungenutzt vorbeiziehen lassen darf. Als wir uns zufällig auf Capraia kennen gelernt haben, nur wenige Stunden ehe diese Erfahrung einsetzte, wurde ich überrascht – und wenn Sie mir verzeihen, das zu sagen: Sie wohl auch. Etwas ist zwischen uns geschehen. Sie haben auf mich einen unauslöschlichen Eindruck gemacht, und ich hege die Hoffnung, dass ich einen nicht unähnlichen Eindruck bei Ihnen hinterlassen habe. Ich möchte Sie daher zu einem vierzehntägigen Aufenthalt in New York einladen, damit wir einander besser kennen lernen können. Um festzustellen, ob jener Eindruck tatsächlich so unauslöschlich und ebenso günstig ist, wie er es meiner tiefen Überzeugung nach ist.




   




  Viola musste schmunzeln; die altmodische, ein wenig ungelenke Ausdrucksweise war so typisch Pendergast, dass sie seine Stimme förmlich hören konnte. Aber Tatsache war, dass es sich bei diesem Schreiben um einen wirklich außergewöhnlichen Brief handelte, einen gänzlich anderen als alle, die sie je bekommen hatte. So viele Männer hatten sich ihr auf unterschiedliche Weise genähert, doch keiner auf diese oder ähnliche Art. Etwas ist zwischen uns geschehen. Das stimmte. Wie dem auch sei, die meisten Frauen wären überrascht und sogar schockiert, eine solche Einladung zu erhalten. Irgendwie hatte Aloysius sie bereits nach einer Stunde Beisammenseins gut genug gekannt, um zu verstehen, dass ihr ein solcher Brief nicht missfallen würde. Ganz im Gegenteil …




  Sie widmete sich wieder dem Schreiben.




   




  Wenn Sie meine zugegebenermaßen unkonventionelle Einladung annehmen, buchen Sie bitte am 27. Januar den Flug 822 mit der British Airways von Gatwick nach Kennedy. Erzählen Sie niemandem, warum Sie kommen. Ich werde Ihnen alles erklären, sobald Sie hier sind; es genügt wohl, wenn ich sage, dass die Nachricht Ihres Besuchs, falls sie denn bekannt würde, auch zum jetzigen Zeitpunkt noch mein Leben in Gefahr bringen könnte.




  Bei Ihrer Ankunft in Kennedy wird mein lieber Bruder Diogenes Sie am Ausgang in Empfang nehmen.




   




  Diogenes. Sie musste lächeln, als ihr einfiel, dass Aloysius ihr auf Capraia gesagt hatte, dass es in seiner Familie viele exzentrische Namen gebe. Und er hatte nicht übertrieben – welche Eltern nannten ihren Sohn Diogenes?




   




  Sie werden Diogenes sofort erkennen, denn er ähnelt mir sehr – his auf die Tatsache, dass er einen gepflegten, kurz gestutzten Vollbart trägt. Am auffallendsten an ihm ist, dass er infolge eines Unfalls während der Kindheit verschiedenfarbige Augen hat: das eine ist haselnussbraun, das andere milchig blau. Er wird ein Schild bei sich haben, und da er natürlich nicht weiß, wie Sie aussehen, müssen Sie ihn selbst finden. Ich würde Sie niemand anderem als meinem Bruder anvertrauen, der absolut diskret ist.




  Diogenes wird Sie zu meinem Cottage auf Long Island bringen, in eine kleine Ortschaft an der Gardiners Bay, wo ich auf Sie warten werde. Auf diese Weise werden wir einige Tage ganz für uns allein haben. Das Cottage ist gut ausgestattet, obschon rustikal, und bietet einen prächtigen Ausblick auf Shelter Island auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht. Sie werden selbstverständlich ein eigenes Zimmer haben, und wir werden uns würdig benehmen – es sei denn natürlich, die Umstände diktieren etwas anderes.




   




  Bei den letzten Sätzen lachte Viola unwillkürlich laut auf. Pendergast war ja so altmodisch, aber im Grunde genommen hatte er ihr einen Antrag gemacht, und zwar auf eine ziemlich leicht zu durchschauende Art und Weise – und er hatte das mit seinem staubtrockenen Humor sehr geschmackvoll hinbekommen.




   




  Drei Tage nach Ihrer Ankunft wird der Fall, mit dem ich beschäftigt bin, abgeschlossen sein. Hinterher werden wir uns in der Öffentlichkeit zeigen, und ich werde (wie ich hoffe) mit Ihnen am Arm zu den Lebenden zurückkehren. Als Nächstes werden wir gemeinsam eine famose Woche verbringen – angefüllt mit Theater-, Konzert-, Museumsbesuchen und kulinarischen Erkundungen in New York –, ehe Sie dann nach Capraia zurückkehren.




  Viola, ich flehe Sie nochmals an, niemandem davon zu erzählen. Bitte schicken Sie mir Ihre Antwort per Telegramm an die untenstehende Adresse:




   




  A. Pendleton




  15 Glover’s Box Road




  The Springs, NY 10.511




   




  und unterschreiben Sie mit »Anna Livia Plurabelle«.




  Sie werden mich sehr glücklich machen, wenn Sie meine Einladung annehmen. Gewiss, ich bin nicht sehr geschickt im Ausdrücken großer Gefühle und in der Verwendung blumiger Formulierungen – das ist nicht meine Art. Deshalb möchte ich mir weitere Bezeugungen meiner Zuneigung für unser persönliches Zusammentreffen aufsparen.




  Hochachtungsvoll




  Aloysius




   




  Viola musste abermals lächeln. Sie konnte Pendergast geradezu hören, wie er auf seine elegante, aber recht strenge Art diese Sätze aussprach. Anna Livia Plurabelle, in der Tat; es war schön, zu wissen, dass sich Pendergast nicht zu schade war, eine humorvolle, literarische Anspielung einzufügen, und dazu noch eine derart esoterisch-intellektuelle. Wie anziehend er doch war; sie bebte fast bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen. Und dann dieser leise Hauch von einer gewissen Gefahr, auf die er angespielt hatte – er machte dieses Abenteuer einfach noch spannender. Wieder musste sie daran denken, wie merkwürdig es war, dass sie ihn offenbar schon sehr gut kannte, obwohl sie nur jenen einen Nachmittag miteinander verbracht hatten. Sie hatte an diesen Unsinn über Seelenverwandtschaft und Liebe auf den ersten Blick, darüber, dass manche Paare füreinander geschaffen seien, zwar nie geglaubt. Aber irgendwie …




  Sie faltete den Brief zusammen und zog ein zweites Schreiben aus ihrer Tasche. Es war ein Telegramm, in dem lediglich stand:




   




  Freue mich riesig, dass Sie kommen. Mein Bruder holt Sie ab. Ich weiß, ich kann auf Ihre Diskretion vertrauen. Liebe Grüße, A.X.L.P.




   




  Sie legte beide Briefe sorgsam in ihre Handtasche zurück und trank einen Schluck Champagner, während ihre Gedanken zu jener Begegnung auf Capraia zurückkehrten. Sie erinnerte sich, dass sie gerade Mist in den Boden ihres Weinbergs eingebracht hatte, als sie einen Mann im schwarzen Anzug, der vorsichtig den Erdklumpen auswich, auf sich zukommen sah; ein amerikanischer Polizist in Uniform hatte ihn begleitet. Der Anblick war derart seltsam gewesen, dass sie lachen musste. Die beiden Männer hatten ihr etwas zugerufen, weil sie sie für eine Landarbeiterin hielten. Und dann waren sie näher gekommen, und sie hatte zum ersten Mal Pendergasts irritierend schönes Gesicht gesehen. So etwas wie dieses plötzliche, sonderbare Gefühl war ihr noch nie widerfahren. Und trotz seiner Bemühungen, es zu verbergen, konnte sie die gleiche Erfahrung in seinem Mienenspiel ablesen. Es war ein kurzer Besuch gewesen – eine gute Stunde Konversation bei Weißwein auf ihrer Terrasse –, und doch hatte sie immer wieder an diesen Nachmittag zurückgedacht, als wäre etwas ganz Bedeutendes geschehen.




  Dann gab es noch jenen zweiten Besuch – D’Agosta, der Polizist, war mit bleichem Gesicht und besorgter Miene allein zurückgekommen und hatte ihr die schreckliche Nachricht vom Tod Pendergasts überbracht. Erst in diesem fürchterlichen Augenblick war ihr aufgegangen, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, Agent Pendergast wiederzusehen – und wie überzeugt sie gewesen war, dass er fortan in ihrem Leben eine Rolle spielen würde.




  Wie entsetzlich jener Tag gewesen war! Und wie sehr sie sich freute, jetzt, da sie diesen Brief erhalten hatte. Sie lächelte und überlegte, wie es wohl sein würde, Pendergast wiederzusehen. Sie liebte Verwicklungen und Intrigen über alles. Sie war nie vor etwas zurückgewichen, mit dem das Leben sie konfrontiert hatte. Ihre Impulsivität hatte sie zwar gelegentlich in Schwierigkeiten gebracht, aber sie hatte ihr auch ein farbiges und faszinierendes Leben beschert, das sie gegen nichts eintauschen wollte. Pendergasts geheimnisvolle Einladung kam ihr vor wie den Liebesromanen entsprungen, die sie früher, während ihrer Mädchenzeit, geradezu verschlungen hatte. Ein Wochenende, versteckt vor allen anderen auf Long Island, zusammen mit einem Mann, der sie faszinierte wie kein zweiter, gefolgt von einer Wirbelwindwoche in New York. Wie konnte sie ihm das abschlagen? Sie musste ja sicherlich nicht mit ihm schlafen – auch wenn der Gedanke an diese Möglichkeit sie leicht erröten ließ…




   




  Sie trank ihren Champagner aus, der ganz vorzüglich war, wie immer in der ersten Klasse. Manchmal hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie erster Klasse flog – es kam ihr snobistisch vor –, aber auf einem Transatlantikflug war sie doch viel komfortabler. Nach den vielen Jahren, in denen sie in Ägypten an Grabungen teilgenommen hatte, war Viola Unannehmlichkeiten gewohnt, doch sie hatte nie einen Sinn darin gesehen, nach Unbequemlichkeit um ihrer selbst willen zu streben. Sie blickte auf ihre Uhr. In etwas mehr als vier Stunden landete sie auf dem John F. Kennedy Airport.




  Es würde sicherlich interessant sein, den Bruder von Pendergast kennen zu lernen – diesen Diogenes. Man konnte schließlich eine Menge über einen Menschen lernen, wenn man seinen Bruder traf.
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  D’Agosta folgte Pendergasts gebeugter Gestalt, während der Agent um die Ecke der Ninth Avenue bog und auf der Little West 12th Street weiterschlurfte. Es war neun Uhr abends, und vom Hudson River fegte ein kalter Wind in die Stadt. Das ehemalige Schlachthofviertel – eingeklemmt in einen schmalen Korridor südlich von Chelsea und nördlich von Greenwich Village – hatte sich in den Jahren, in denen D’Agosta fort gewesen war, stark verändert. Inzwischen lagen schicke Restaurants, Boutiquen und High-Tech-Firmen zwischen den Fleischgroßhandelshäusern und Schlachthöfen. War schon merkwürdig, dass ein Profiler in dieser Gegend sein Büro aufgeschlagen hatte.




  Auf halber Höhe des Häuserblocks blieb Pendergast vor einem zwölfstöckigen Lagerhaus stehen, das schon bessere Tage gesehen hatte. Durch die alten, mit Stahlgewebe verstärkten Fenster konnte man nicht ins Gebäude sehen, auf den Mauern der unteren Stockwerke haftete eine dicke Bußschicht. Nirgends war ein Schild irgendeiner Art zu erkennen, kein Name, nichts, das von der Existenz irgendeiner Firma kündete; es gab nur einen verwitterten Schriftzug, der direkt auf die alten Backsteine gemalt war: Price & Price Schweinefleisch Inc. Darunter befand sich eine überdimensionale verriegelte Toreinfahrt für die An- und Auslieferungen per Lkw, und daneben wiederum eine kleine Tür mit einem Klingelknopf ohne Namensschild. Pendergast hob die Hand und schellte.




  »Ja?«, antwortete augenblicklich eine Stimme aus der Gegensprechanlage.




  Pendergast murmelte etwas, dann hörte man, wie sich ein elektronisches Schloss öffnete. Hinter der Tür befand sich ein kleiner, weiß gestrichener Vorraum, der bis auf eine winzige Überwachungskamera hoch oben an der gegenüberliegenden Wand leer war. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken. Pendergast und D’Agosta standen da und blickten dreißig Sekunden lang in die Kamera. Dann öffnete sich vor ihnen eine fast unsichtbare Tür. Nachdem sie einen weiß gestrichenen Korridor entlanggegangen waren, betraten sie einen schummrigen – einen verblüffenden Raum.




  Die unteren Stockwerke des Lagerhauses waren entkernt worden, so dass eine große, sechs Stockwerke hohe Hülle übrig geblieben war. Vor ihnen lag der weitläufige Hauptkorridor: ein Labyrinth aus Ausstellungstischen, klotzigen wissenschaftlichen Geräten, Computer-Workstations sowie aufwändigen Modellen und dreidimensionalen Schaubildern, die alle im Schatten lagen. D’Agosta wurde auf einen überdimensionierten Tisch aufmerksam, auf dem etwas stand, das ein Modell des Meeresbodens irgendwo in der Antarktis zu sein schien und die dortigen unterseeischen geologischen Verhältnisse zeigte, daneben etwas, das wie ein Vulkan aussah. Außerdem waren da noch weitere aufwändige Modelle, darunter eines von einem Schiff, das mit geheimnisvoll aussehenden Unterwasserfahrzeugen, wissenschaftlichen Geräten und militärischer Hardware voll gestopft war.




  Aus dem Schatten ertönte eine Stimme: »Herzlich willkommen.«




  D’Agosta drehte sich um und sah in der Schummerbeleuchtung eine Gestalt im Rollstuhl, die zwischen zwei Reihen langer Tische auf ihn zukam: ein Mann mit kurz geschnittenen braunen Haaren und schmalen Lippen über einem kantigen Kinn. Er trug einen unauffälligen, aber gut geschnittenen Anzug und dirigierte seinen Rollstuhl mit einem kleinen Joystick, den seine schwarzbehandschuhten Finger bedienten. D’Agosta vermutete, dass ein Auge des Mannes aus Glas war, denn es zeigte nichts von dem intensiven Funkeln des anderen. Auf der einen Gesichtshälfte verlief vom Haaransatz bis zum Kinn eine violette Narbe, die ein wenig einem Schmiss ähnelte.




  »Ich bin Eli Glinn«, sagte der Mann, dessen Stimme milde und neutral klang. »Sie müssen Lieutenant D’Agosta und Special Agent Pendergast sein.« Er stoppte seinen Rollstuhl und streckte die Hand zum Gruß aus. »Herzlich willkommen bei Effective Engineering Solutions.«




  Pendergast und D’Agosta gingen hinter dem Mann her zwischen den Tischen hindurch und vorbei an einem kleinen Gewächshaus, in dem mehrere Glimmlampen ein unheimliches Flackerlicht spendeten, und betraten schließlich einen Fahrstuhlkäfig, mit dem sie zu einer vier Stockwerke höher gelegenen Laufplanke hinaufglitten.




  Während der Mann im Rollstuhl die Laufplanke entlangfuhr, beschlichen D’Agosta doch gelinde Zweifel. Effective Engineering Solutions? Mr – nicht Dr. – Eli Glinn. Ob Constance Greene, ungeachtet ihrer hochgerühmten Recherchefähigkeiten, sich dieses Mal getäuscht hatte? Der Bursche sah nicht gerade wie einer jener Profiler aus, mit denen D’Agosta in seinen Jahren als Polizist schon ziemlich viel zu tun gehabt hatte.




  Glinn erwiderte den Blick und betrachtete D’Agostas Uniform. »Sie können Ihr Funkgerät und Ihr Handy getrost ausschalten, Lieutenant. Dieses Gebäude ist gegen sämtliche drahtlosen Signale und Funkfrequenzen abgeschirmt.« Glinn fuhr ihnen voran in ein kleines, mit glänzenden Holzmöbeln eingerichtetes Besprechungszimmer, schloss die Tür und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Dann rollte er sich zur anderen Seite des Tischs, wo eine Lücke zwischen den kohlefarbenen Herman-Miller-Stühlen unverkennbar für ihn reserviert war. Vor ihm auf dem Tisch lag eine dünne Aktenmappe; ansonsten war der glänzende Tisch leer.




  Glinn lehnte sich zurück und sah D’Agosta und Pendergast forschend an. »Ihr Ersuchen ist ungewöhnlich.«




  »Ich habe ein ungewöhnliches Problem«, entgegnete Pendergast.




  Glinn musterte ihn. »Das ist eine ziemlich wirkungsvolle Verkleidung, die Sie da gewählt haben, Mr Pendergast.«




  »Allerdings.«




  Glinn faltete die Hände. »Erzählen Sie doch einmal, worum es bei Ihrem Problem geht.«




  Pendergast blickte sich um. »Erzählen Sie doch mal von Ihrem Unternehmen. Ich frage nur, weil das alles hier…«, er machte eine ausholende Handbewegung, »… nicht gerade wie das Büro eines Tatortanalytikers aussieht.«




  Glinn lächelte ein breites, freudloses Lächeln, wodurch sich die Narbe leicht verzog und ein wenig dunkler erschien. »Das ist eine berechtigte Frage. Effective Engineering Solutions beschäftigt sich damit, ganz besondere Ingenieurprobleme zu lösen und Fehleranalysen durchzuführen.«




  »Welche Art von Ingenieurproblemen?«, fragte Pendergast.




  »Zum Beispiel, wie man einen unterirdisch angelegten Atomreaktor in einem bestimmten Schurkenstaat im Nahen Osten, der waffenfähiges Uran produziert, neutralisieren kann. Oder die Analyse des geheimnisvollen und plötzlichen Verlustes eines milliardenteuren Spionagesatelliten.« Er schnippte mit dem Finger, eine unscheinbare Geste, die aber ein erstaunliches Gewicht hatte, da der Mann bisher fast regungslos dagesessen hatte. »Sie werden sicherlich verstehen, wenn ich nicht in die Details gehen möchte. Sehen Sie, Mr Pendergast, Fehleranalyse ist die andere Seite der Medaille der Ingenieurwissenschaften: Es handelt sich dabei um die Kunst zu verstehen, auf welche Weise etwas schief gehen kann, um zu verhindern, dass es passiert. Oder hinterher herauszufinden, warum der Störfall überhaupt aufgetreten ist. Bedauerlicherweise kommt Letzteres häufiger vor als Ersteres.«




  D’Agosta meldete sich zu Wort. »Ich begreife das immer noch nicht. Was hat denn eine solche Fehleranalyse mit forensischem Profiling zu tun?«




  »Darauf komme ich noch, Lieutenant. Das A und O des Profiling ist die Fehleranalyse. Wir hier bei EES haben schon vor langer Zeit erkannt, dass der Schlüssel zum Begreifen von Misserfolgen darin liegt, exakt zu verstehen, auf welche Weise Menschen Fehler begehen. Was das Gleiche ist, wie zu verstehen, auf welche Weise Menschen in der Regel Entscheidungen treffen. Wir brauchen prognostische Verfahren – die Möglichkeit, vorauszusagen, wie eine bestimmte Person in der betreffenden Situation handeln wird. Wir haben daher ein urheberrechtlich geschütztes, ungemein leistungsstarkes System für die psychologische Täteranalyse entwickelt. Das System läuft derzeit auf einem Gridpower-Supercomputer von IBM. Wir sind im Bereich des psychologischen Profiling besser als irgendjemand sonst auf der Welt. Und ich sage dies nicht, um Ihnen etwas zu verkaufen. Es ist eine schlichte Tatsache.«




  Pendergast legte den Kopf schief. »Höchst interessant. Wie kommt es dann, dass ich noch nie etwas von Ihnen gehört habe?«




  »Wir suchen in der Regel nicht das Licht der Öffentlichkeit – dass heißt, nicht über einen kleinen Kreis von Kunden hinaus.«




  »Ehe wir beginnen, muss ich sicher sein, dass Sie die Angelegenheit diskret behandeln.«




  »Mr Pendergast, EES gibt zwei Garantien. Die erste lautet: absolute Diskretion. Die zweite: garantierter Erfolg. Aber nun erzählen Sie mir von Ihrem Problem.«




  »Die Zielperson ist ein Mann mit Namen Diogenes Pendergast – mein Bruder. Er ist vor über zwei Jahrzehnten verschwunden, nachdem er seinen Tod inszeniert hat. Er ist wie vom Erdboden verschluckt – zumindest offiziell. Er taucht in keiner Regierungsdatenbank auf, es gibt lediglich eine Sterbeurkunde, die, wie ich weiß, gefälscht ist. Es gibt keine Dokumente aus seiner Erwachsenenzeit. Keine Adresse, keine Fotos, nichts.« Pendergast zog eine dicke braune Aktenmappe unter seinem Mantel hervor und legte sie auf den Tisch. »Alles, was ich weiß, befindet sich hier drin.«




  »Warum glauben Sie, dass Ihr Bruder noch am Leben ist?«




  »Im vergangenen Herbst ist es zwischen uns zu einer merkwürdigen Begegnung gekommen. Der Vorfall wird in dem Bericht beschrieben. Das und die Tatsache, dass mein Bruder sich zu einem Serienmörder gewandelt hat.«




  Glinn nickte nachdenklich.




  »Von Kindheit an hat Diogenes mich gehasst, und er hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, mich zu vernichten. In jüngster Zeit ermordet er meine Freunde und Bekannten, einen nach dem anderen, und macht sich über mich lustig, weil es mir nicht gelingt, sie zu retten. Bislang hat er vier Personen getötet. Bei den beiden letzten hat er mich verhöhnt – mit Briefen, die er mir vor dem jeweiligen Mord zugesandt hat, mit den Namen der Opfer darin –, das erste Mal korrekt, das zweite Mal als List, mich dazu zu verführen, die falsche Person zu schützen. Kurzum: Ich habe bei der Aufgabe, ihn zu stoppen, völlig versagt. Er behauptet, Lieutenant D’Agosta hier als Nächsten ins Visier genommen zu haben. Zusammenfassende Darstellungen der Morde finden Sie ebenfalls in dieser Akte.«




  D’Agosta sah, dass ein Funkeln in Glinns gesundes Auge trat; anscheinend war sein Interesse geweckt. »Wie intelligent ist dieser Diogenes?«




  »In seiner Jugend wurde Diogenes durch einen Intelligenztest ein IQ von 210 bescheinigt. Das war übrigens, nachdem er an Scharlach erkrankt war – wonach er sich auf Dauer verändert hat.«




  Glinn hob die Brauen. »Haben wir es hier mit einem organischen Hirnschaden zu tun?«




  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Diogenes war bereits vor der Erkrankung ein merkwürdiger Charakter. Die Krankheit hat den Schaden offenbar verschlimmert, ihn in den Vordergrund treten lassen.«




  »Und genau darum brauchen Sie mich. Sie benötigen eine vollständige psychologische, kriminalistische Verhaltensanalyse dieses Mannes. Weil Sie sein Bruder sind, stehen Sie ihm natürlich zu nahe – Sie können das nicht selbst erledigen.«




  »Korrekt. Diogenes hat das über Jahre planen können. Er ist mir ständig drei Schritte voraus. Er hinterlässt keinerlei Spuren an den Tatorten – jedenfalls keine, die nicht beabsichtigt sind. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten: vorauszusehen, was er als Nächstes tun wird. Ich muss betonen, dass es sich hier um eine Notfallsituation handelt. Diogenes hat damit gedroht, morgen, am 28. Januar, sein Verbrechen zu krönen. Er hat diesen Tag als den Höhepunkt all seiner Planungen angegeben. Es ist nicht möglich, vorherzusagen, wie viele weitere Menschenleben in Gefahr sind.«




  Mit der gesunden Hand schlug Glinn die Akte auf, blätterte sie durch, überflog die Seiten. »Ich kann nicht in vierundzwanzig Stunden ein Täterprofil erstellen.«




  »Sie müssen.«




  »Es geht nicht. Der früheste Zeitpunkt, zu dem ich es erstellen kann – vorausgesetzt, ich lasse alle anderen Arbeiten liegen und konzentriere mich ausschließlich auf das hier –, ist in drei Tagen, von jetzt an gerechnet. Sie sind zu spät zu mir gekommen, Mr Pendergast. Zumindest zu spät für das Datum, das Ihr Bruder genannt hat. Nicht zu spät, vielleicht, um im Nachhinein effektive Maßnahmen ergreifen zu können.«




  Glinn legte den Kopf schief und musterte Pendergast. Der war einen Augenblick sehr still. »Also gut, machen wir’s so«, sagte er leise.




  »Vergeuden wir also keine weitere Zeit.« Glinn legte die Hand auf die Mappe, die vor ihm auf dem Tisch lag, und schob sie Pendergast hin. »Hier ist unser Normvertrag. Mein Honorar beträgt eine Million Dollar.«




  D’Agosta erhob sich von seinem Stuhl. »Eine Million Dollar? Sind Sie wahnsinnig?«




  Pendergast brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. »Akzeptiert.« Er nahm die Aktenmappe, schlug sie auf, überflog rasch den Vertrag.




  »Hinten«, sagte Glinn, »finden Sie unsere Haftungsausschlüsse und Garantieleistungen. Wir bieten eine hundertprozentige Erfolgsgarantie ohne Wenn und Aber.«




  »Mr Glinn, Sie erwähnen nun schon zum zweiten Mal diese merkwürdige Garantie. Wie definieren Sie denn Erfolg?«




  Wieder erhellte ein gespenstisches Lächeln Glinns Gesicht. »Natürlich können wir nicht garantieren, dass Sie Diogenes verhaften werden. Wir können auch nicht garantieren, dass wir ihn von weiteren Morden abhalten. Das liegt nicht in unserer Hand. Aber wir können Folgendes garantieren: Erstens: Wir werden Ihnen ein Täterprofil von Diogenes Pendergast liefern, das sein Tatmotiv präzise erhellt.«




  »Sein Motiv kenne ich bereits.«




  Glinn überhörte das. »Zweitens: Unser forensisches Täterprofil besitzt prognostische Fähigkeiten. Es wird Ihnen deutlich machen, innerhalb einer begrenzten Bandbreite von Optionen, wie Diogenes’ Taten in der Zukunft aussehen werden. Wir bieten auch Follow-up-Dienste – wenn Sie spezielle Fragen über die zukünftigen Taten der Zielperson haben, werden wir sie durch unser System laufen lassen und Ihnen verlässliche Antworten liefern.«




  »Ich bezweifle, dass die bei irgendeinem Menschen möglich sind – das gilt erst recht für jemandem wie Diogenes.«




  »Ich möchte mit Ihnen nicht über philosophische Fragen streiten, Mr Pendergast. Die Verhaltensweisen der Menschen sind abscheulich vorhersehbar, und dies gilt für Psychopathen ebenso wie für nette alte Damen. Wir werden unseren Worten Taten folgen lassen.«




  »Hatten Sie schon einmal einen Misserfolg?«




  »Nein, noch nie. Es gibt da nur einen Auftrag, der – sagen wir einmal so – noch offen ist.«




  »Derjenige, bei dem es um die thermonukleare Einrichtung geht?«




  Sollte Glinn von dieser Frage überrascht worden sein, so zeigte er es jedenfalls nicht. »Von was für einer thermonuklearen Einrichtung sprechen Sie?«




  »Derjenigen, die Sie gerade im Untergeschoss entwickeln. Ich habe auf einem Flipchart mehrere Gleichungen gesehen, die sich auf die Kurve von Bindungsenergie beziehen. Auf einem Tisch in der Nähe lag eine wissenschaftliche Arbeit mit dem Entwurf zur industriellen Erzeugung von Helium, das nur zur Kernfusion verwendet werden kann.«




  »Ich werde mit meinem Chefingenieur ein Wörtchen reden, was seine Nachlässigkeit in Bezug auf unser anderes Projekt betrifft.«




  »Zudem habe ich festgestellt, dass Sie einen gentechnisch hergestellten Pflanzenvirus entwickeln. Hängt das auch mit jenem anderen Projekt zusammen?«




  »Wir bieten unseren anderen Kunden die gleiche Garantie der Vertraulichkeit wie Ihnen. Können wir nun zum Thema Diogenes zurückkehren? Vor allem zur Frage seines Motivs?«




  »Noch nicht«, sagte Pendergast. »Ich spreche solche Dinge nicht leichtfertig an. Ihre gesamte Art – Ihre Ausdrucksweise, Ihre Bewegungen, Ihre Intensität, Mr Glinn – verrät mir, dass Sie ein Mann mit einer alles verzehrenden Leidenschaft sind. Ich habe außerdem bemerkt, dass – zumindest, wenn die Narbe in Ihrem Gesicht einen Hinweis liefert – Ihre Verletzungen jüngeren Datums sind. Wenn ich das mit dem in Beziehung setze, was ich in Ihrem Erdgeschoss gesehen habe, bin ich doch ein wenig besorgt.«




  Glinn hob die Brauen. »Besorgt?«




  »Darum besorgt, dass ein Mann wie Sie, der mit einem Problem ringt, das meines bei weitem übertrifft, nicht in der Lage sein könnte, meinem Problem seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen.«




  Glinn saß still da. Pendergast, ebenso reglos, warf ihm über den Tisch einen Blick zu. Ein, zwei Minuten vergingen, ohne dass einer der Männer etwas sagte. D’Agosta, der zusah und wartete, wurde immer unruhiger und besorgter. Es war, als ob Glinn und Pendergast einen Kampf ausfochten, der hin und her wogte – und zwar, ohne ein Wort zu äußern oder sich gar zu bewegen. Plötzlich, ohne dass irgendetwas darauf hingedeutet hätte, sprach Glinn mit der gleichen ruhigen, neutralen Stimme weiter. »Wenn Sie sich irgendwann entschlössen, das FBI zu verlassen, Mr Pendergast, könnte ich hier bei uns wohl eine Anstellung für Sie finden. Allerdings liegt meinerseits keinerlei Besessenheit vor – es geht mir einfach darum, unsere Erfolgsgarantie zu erfüllen. Schauen Sie, wir geben diese Garantie nicht nur gegenüber unseren Kunden ab. Diese Garantie verpflichtet auch uns selbst. Ich habe die Absicht, jenes andere Projekt erfolgreich zu Ende zu führen, auch wenn der ursprüngliche Kunde meine Anstrengungen nicht mehr wird würdigen können. Das Projekt beinhaltet eine gravierende seismische Dislozierung einer bestimmten Region im Südatlantik, die eine, äh, nukleare Anpassung verlangt. Und das ist mehr, als Sie zu wissen brauchen. Gewiss, ich nehme mich Ihres kleinen Problems hauptsächlich deshalb an, weil ich gerade unter einem gewissen Geldmangel leide. Ich werde jedoch meine ganze Energie darauf verwenden, Ihr Projekt zu Ende zu führen, weil ein Misserfolg bedeuten würde, dass ich Ihnen das Geld zurückerstatten müsste und eine persönliche Niederlage erlitten hätte. Aber EES kennt keine Misserfolge, wie ich ja bereits sagte. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«




  Pendergast nickte.




  »Lassen Sie uns nun wieder zum Motiv Ihres Bruders zurückkehren – zur Quelle seines Hasses. Etwas ist zwischen Ihnen beiden vorgefallen, und ich muss wissen, worum es sich dabei handelt.«




  »Das wird alles in dem Ordner hier geschildert. Er hat mich immer gehasst. Das Fass zum Überlaufen hat gebracht, dass ich seine Tagebücher verbrannt habe.«




  »Erzählen Sie mir mehr davon.«




  »Ich war vierzehn, er zwölf. Wir hatten uns nie gut verstanden. Er war immer grausam und seltsam gewesen – und nach dem Scharlachfieber ist alles nur noch schlimmer geworden.«




  »Wann war das?«




  »Als er sieben war.«




  »Gibt es irgendwelche Krankenakten?«




  »Keine. Er wurde vom Familienarzt behandelt. Eines Tages habe ich zufällig sein Tagebuch gefunden, das mit den gemeinsten Dingen gefüllt war, die je zu Papier gebracht wurden – Schmähungen, die kein Normalsterblicher ausspräche. Mein Bruder hatte die Aufzeichnungen seit Jahren verfasst. Ich habe sie verbrannt – und das war der Auslöser. Einige Jahre darauf ist unser Elternhaus abgebrannt; unsere Eltern sind in den Flammen ums Leben gekommen. Ich war gerade in der Schule, aber Diogenes hat alles gesehen, hat ihre Hilferufe gehört. Das hat ihn endgültig um den Verstand gebracht.«




  Ein kaltes Lächeln umspielte Glinns Lippen. »Das glaube ich nicht.«




  »Sie glauben das nicht?«




  »Ich hege keinen Zweifel, dass er eifersüchtig auf Sie war und dass ihn die Vernichtung seiner Tagebücher wütend gemacht hat. Aber das ist viel zu spät geschehen, um so einen tiefen, pathologischen, zwanghaften Hass hervorrufen zu können. Auch kann eine Erkrankung wie Scharlach keinen Hass aus heiterem Himmel heraufbeschwören. Nein, Mr Pendergast: dieser Hass entspringt etwas anderem, das sich zwischen Ihnen und Ihrem Bruder zugetragen hat, in einem viel früherem Alter. Das ist die Information, die uns fehlt. Und Sie sind der einzige Mensch, der sie liefern kann.«




  »Alles Relevante, das sich zwischen mir und meinem Bruder ereignet hat, ist in dem Ordner nachzulesen, darunter auch unser letztes Zusammentreffen in Italien. Ich kann Ihnen versichern, dass es keinen einzelnen Vorfall gibt, keinen rauchenden Colt, der diesen Hass erklärt.«




  Glinn nahm die Akte in die Hand und blätterte darin. Drei Minuten verstrichen, dann fünf. Schließlich legte Glinn die Akte zurück auf den Tisch. »Sie haben Recht. Einen rauchenden Colt gibt es nicht.«




  »Wie ich Ihnen gesagt habe.«




  »Es kann durchaus sein, dass Sie die ganze Sache verdrängt haben.«




  »Ich verdränge nichts. Ich verfüge über ein außergewöhnliches Gedächtnis, ich kann mich an die Zeit vor meinem ersten Geburtstag erinnern.«




  »Dann halten Sie ganz bewusst etwas zurück.«




  Pendergast wurde still. D’Agosta beobachtete die beiden Männer. Dass jemand Pendergast derart infrage stellte, hatte er noch nie erlebt.




  Während er Pendergast musterte, war Glinns Miene, wenn das denn möglich war, noch ausdrucksloser geworden. »Wir können ohne diese Information nicht anfangen. Ich brauche sie, und zwar sofort.« Er schaute auf die Uhr. »Ich rufe jetzt einige meiner Vertrauten zusammen. Sie werden binnen einer Stunde hier eintreffen. Mr Pendergast, hinter der Tür dort hinten befindet sich ein kleines Zimmer mit einem Bett; bitte machen Sie es sich dort bequem und warten Sie weitere Anweisungen ab. Lieutenant, Ihre Anwesenheit hier ist nicht mehr erforderlich.«




  D’Agosta sah Pendergast an. Zum ersten Mal, seit er zurückdenken konnte, zeigte sich so etwas wie Angst in dessen Miene. »Ich gehe nirgends hin«, entgegnete D’Agosta prompt, der sich über Glinns Arroganz gehörig ärgerte.




  Pendergast schüttelte matt lächelnd den Kopf. »Ist schon in Ordnung, Vincent – sosehr mir die Vorstellung, in meiner Vergangenheit nach etwas zu kramen, das es vermutlich gar nicht gibt, verhasst ist, sosehr erkenne ich die Notwendigkeit an. Wir treffen uns am vereinbarten Ort.«




  »Sind Sie sicher?«




  Pendergast nickte. »Und vergessen Sie nicht: Sie stehen als Nächster auf Diogenes’ Liste. In weniger als drei Stunden beginnt der 28. Januar. Seien Sie auf der Hut, Vincent – so wie Sie’s noch nie gewesen sind.«
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  Laura Hayward schritt unruhig in ihrem kleinen Büro auf und ab, wie eine Löwin im Käfig, und blickte dabei immer wieder auf die grässliche Wanduhr hinter ihrem Schreibtisch. Sie hatte das Gefühl, schier platzen zu müssen, wenn sie ihre nervöse Energie nicht durch körperliche Bewegung loswurde. Aber weil sie ihr Büro nicht verlassen konnte, ging sie eben auf und ab.




  Fast den ganzen Abend hatte sie mit dem Ordnen des Beweismaterials der Fälle Duchamp und Green zugebracht und diese mit jenen Beweismitteln verglichen, die sie sich aus den Polizeipräsidien von New Orleans und Washington, D. C. mit mehr oder minder feinen Mitteln besorgt hatte. Sie hatte ihre Korkwand von allen anderen Fällen leer geräumt und in vier Bereiche unterteilt, einen für jeden Mordfall: Professor Torrance Hamilton am 19. Januar; Charles Duchamp am 22. Januar; Special Agent Michael Decker am 23. Januar; und Margo Green am 26. Januar. Da waren mikroskopische Aufnahmen von Fasern und Haaren, Fotografien von Knoten und Fußabdrücken, zusammenfassende Berichte aus der Forensik, Analysen von Blutspritzern, Schaubilder, auf denen der Tatort genau verzeichnet war, dazu eine Vielzahl weiterer Beweismittel, ob nun relevant oder nicht. Reißzwecken mit verschiedenfarbigen Fäden zogen rote, gelbe, grüne und blaue Verbindungslinien zwischen den einzelnen Indizien. Und es gab eine überraschend große Anzahl von Verbindungen: Obgleich die Berichte über den Tathergang große Unterschiede im Vorgehen zeigten, hegte Hayward keinen Zweifel, dass alle vier Morde von ein und derselben Person begangen worden waren.




  Absolut keinen Zweifel.




  Mitten auf ihrem Schreibtisch lag ein kurzer Bericht, den der Leiter der Abteilung für Tatortanalyse bei ihr abgegeben hatte. Er hatte bestätigt, dass die Morde ein Muster aufwiesen und von ein und demselben Täter begangen worden sein konnten. Er hatte sogar ein psychologisches Profil des Mörders erstellt. Es war verblüffend, um das Mindeste zu sagen.




  Washington, D. C. und New Orleans wussten es noch nicht; das FBI wusste es noch nicht; nicht einmal Singleton oder Rocker wussten es: Sie hatten es hier mit einem Serienmörder zu tun. Mit einem peniblen, intelligenten, methodischen, kühl kalkulierenden und völlig irren Serienmörder.




  Hayward wandte sich um, schritt aus, wandte sich wieder um. Sobald sie Rocker nachgewiesen hätte, dass die Fälle in Zusammenhang standen, würde die Kacke am Dampfen sein. Das FBI, das wegen des Mordfalls Decker bereits eingeschaltet war, würde wie eine Tonne Ziegelsteine auf sie herabstürzen. Die Nachricht würde in der Öffentlichkeit wie eine Bombe einschlagen – Serienmörder bekamen immer die dicksten Schlagzeilen. Aber einen solchen Serienmörder hatte es noch nie gegeben. Sie sah die Riesenschlagzeile in der Post förmlich vor sich. Der Bürgermeister würde sich einschalten, vielleicht sogar der Gouverneur. Es würde ein Chaos geben. Ein gottverdammtes Chaos.




  Aber sie konnte Rocker erst anrufen, wenn sie das alles entscheidende Beweisstück in Händen hielt, das letzte Stück des Puzzles. Aber man würde sie über glühende Kohlen zerren, egal, was passierte. Der politische Schaden würde entsetzlich sein. Es war wichtig, dass alle bereit waren – nur dann würde sie ihren Hintern retten können. Als es leise an der Tür klopfte, blieb sie abrupt stehen. »Herein!«




  Ein Mann mit einem braunen Kuvert in der Hand schaute ins Zimmer.




  »Wo haben Sie denn gesteckt? Ich hätte den Bericht vor zwei Stunden haben sollen!«




  »Entschuldigen Sie«, stammelte er und trat zögerlich ein paar Schritte ins Büro. »Wie ich Ihnen am Telefon ja bereits erklärt habe: Wir mussten die DNA-Proben dreimal durch den Computer laufen lassen, weil …«




  »Das ist mir egal. Geben Sie mir bitte einfach den Bericht.«




  Er hielt ihr den Umschlag mit ausgestrecktem Arm hin, fast so, als hätte er Angst, von ihr gebissen zu werden.




  »Haben Sie eine Übereinstimmung zwischen den DNA-Proben gefunden?«, fragte sie und nahm den Bericht entgegen.




  »Ja. Eine wunderschöne Entsprechung, Blut vom Teppichmesser und der einzelne Blutfleck auf dem Fußboden. Beides stammt von ein und derselben Person, und nicht vom Opfer. Aber es gibt da ein Problem: Die DNA war in keiner der Datenbanken des FBI zu finden, also haben wir getan, worum Sie uns baten, und die Probe durch sämtliche DNA-Datenbanken laufen lassen. Als wir schließlich eine Übereinstimmung gefunden hatten, sie fand sich in einer Bundesdatenbank, hatten wir ein größeres Problem wegen der Vertraulichkeit und … na ja …« Der Mann zögerte.




  »Reden Sie weiter«, forderte Hayward ihn auf, so sanft, wie sie nur konnte.




  »Wie gesagt, ich musste das Programm dreimal durchlaufen lassen, weil ich absolut sicher sein wollte, was diese Übereinstimmung angeht. Das ist explosives Zeug, Captain. Wir können uns da keinen Irrtum leisten.«




  »Und?« Hayward konnte kaum noch atmen, so gespannt war sie.




  »Sie werden es nicht glauben. Die DNA passt zu der eines Topagenten des FBI.«




  Hayward atmete aus. »Ich glaube es. Gott möge uns helfen, aber ich glaube es.«
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  Eli Glinn wartete in seinem kleinen Büro im vierten Stock des Effective Engineering Solutions-Gebäudes. Die Einrichtung bestand lediglich aus einem Tisch, mehreren Computern, einem schmalen Bücherregal und einer Uhr. Die Wände waren grau gestrichen, und bis auf das kleine Foto einer stattlichen Blondine in der Uniform eines Schiffskapitäns, die dem Betrachter augenscheinlich von der Brücke eines Tankers zuwinkte, gab es in dem Büro nichts Persönliches. Unter dem Foto stand eine handschriftliche Zeile aus einem Gedicht von W. H. Auden.




  Die Beleuchtung war ausgeschaltet, das einzige Licht kam von einem großen Flachbildschirm, auf dem eine Aufnahme aus einem Kellerbüro des EES-Gebäudes zu sehen war. Das Video zeigte zwei Personen: Pendergast und den Psychologen von EES, Rolf Krasner, der den Kunden auf die Befragung vorbereitete.




  Glinn betrachtete interessiert Pendergasts schlanke Gestalt. Dessen Einsichtsvermögen in die eigene Psyche und seine außergewöhnliche Fähigkeit, einige im Raum verstreute Details zusammenzufügen und zu deuten, die wiederum selbst enorm verwickelt und undurchschaubar waren, hatten Glinn beinahe aus der Fassung gebracht – und auf merkwürdige Weise tief beeindruckt.




  Während Glinn bei ausgeschaltetem Audiokanal die Vorgänge auf dem Monitor verfolgte, widmete er sich erneut der Akte, die Pendergast ihm ausgehändigt hatte. Wenngleich Pendergasts Fall im großen Weltenplan keine Rolle spielte, war er doch auch nicht ganz uninteressant. Da war zum Beispiel die geradezu mythische Kain-und-Abel-Beziehung zwischen den beiden außergewöhnlichen Brüdern. Denn Pendergast war außergewöhnlich. Glinn war noch nie einem Mann begegnet, dessen Intellekt sich seinem eigenen als ebenbürtig erwiesen hatte. Er selbst hatte sich der Masse der Menschheit stets ein wenig entfremdet gefühlt, und doch war hier ein Mann, mit dem er sich, um die abscheuliche Ausdrucksweise des modernen Zeitalters zu verwenden, identifizieren konnte. Noch faszinierender fand er jedoch, dass Pendergasts Bruder offenbar noch intelligenter war – und dabei von Grund auf böse. Diogenes war ein Mensch, der von seinem Hass derart verzehrt wurde, dass er sein Leben dem Objekt seines Hasses gewidmet hatte, nicht unähnlich einem Mann, der von einer obsessiven Liebe verzehrt wurde. Was immer diesem Hass zugrunde lag, es war etwas Einzigartiges in der menschlichen Erfahrung.




  Er sah wieder auf den Monitor. Das Geplauder war vorüber, Rolf Krasner kam zur Sache. In dem EES-Psychologen verband sich eine entwaffnend freundliche Art mit höchstem Professionalismus. Man mochte kaum glauben, dass dieser so fröhliche, rundgesichtige, bescheidene Mann mit dem Wiener Akzent gefährlich werden konnte. Ja, mehr noch: Auf den ersten Blick wirkte er wie jemand, der keiner Fliege etwas zuleide tat – bis man ihn bei der Arbeit erlebte. Glinn wusste genau, wie wirksam diese Jekyll-und-Hyde-Strategie bei einem ahnungslosen Probanden sein konnte. Andererseits hatte es Krasner noch nie mit einem Probanden wie diesem zu tun gehabt. Glinn beugte sich vor und schaltete den Audiokanal ein.




  »Mr Pendergast«, sagte Krasner soeben gutgelaunt, »kann ich Ihnen etwas bringen, bevor wir anfangen? Wasser? Etwas Alkoholfreies? Einen doppelten Martini?« Er lachte belustigt.




  »Nichts, danke.«




  Pendergast fühlte sich offenkundig unwohl, und das sollte auch so sein. Bei EES hatte man drei verschiedene Formen der Befragung entwickelt. Jede entsprach einem speziellen Persönlichkeitstypus. Hinzu kam noch eine experimentelle vierte Form, die nur bei den schwierigsten, resistentesten – und intelligentesten – Probanden Verwendung fand. Nachdem man Pendergasts Akte durchgelesen und die Lage besprochen hatte, stand sofort fest, welche Form anzuwenden war. Pendergast war erst die sechste Person, die dieser vierten Form der Befragung unterzogen wurde. Mit ihr hatten sie noch immer Erfolg gehabt.




  »Wir bedienen uns einiger der Techniken der guten alten Psychoanalyse«, sagte Krasner gerade. »Und eine davon ist, dass sich unsere Probanden auf die Couch legen, und zwar so, dass sie den Interviewer nicht sehen. Würden Sie es sich bitte bequem machen?«




  Pendergast legte sich auf die mit Brokat bezogene Couch und faltete die weißen Hände auf der Brust. Sah man einmal von seiner abgerissenen Kleidung ab, wirkte er wie eine aufgebahrte Leiche. Der Mann ist wirklich faszinierend, dachte Glinn und fuhr mit dem Rollstuhl näher an den Monitor heran.




  »Vielleicht erkennen Sie das Büro, in dem Sie sich befinden, Mr Pendergast«, sagte Krasner und ordnete seine Unterlagen.




  »Ja. Berggasse 19.«




  »Genau! Eine Reproduktion von Freuds Sprechzimmer in Wien. Es ist uns sogar gelungen, ein paar seiner afrikanischen Statuetten zu erwerben. Und dieser Perserteppich hier in der Mitte hat ihm auch gehört. Freud hat sein Sprechzimmer gemütlich genannt – ein Wort, dessen Bedeutung sich nur schwer in unsere Sprache übertragen lässt –, und diese Atmosphäre haben wir uns bemüht wiederzuerschaffen. Sprechen Sie Deutsch, Mr Pendergast?«




  »Deutsch ist, zu meinem großen Bedauern, keine der Sprachen, die ich beherrsche. Ich hätte Goethes Faust gern im Original gelesen.«




  »Ein fabelhaftes Werk, kraftvoll und poetisch zugleich.« Krasner nahm auf einem Holzschemel Platz, so dass Pendergast ihn nicht sehen konnte.




  »Verwenden Sie die psychoanalytische Methode der freien Assoziation?«, fragte Pendergast trocken.




  »O nein! Wir haben eine eigene Technik entwickelt. Sie ist sehr direkt – keine Tricks, keine Traumdeutungen. Das einzig Freudianische an unserer Technik ist die Einrichtung des Sprechzimmers.« Er kicherte.




  Glinn musste lächeln. Die vierte Verhörmethode verwendete Tricks, so wie die anderen auch, aber natürlich sollte der Proband nicht dahinterkommen. Und in der Tat, die vierte Methode schien, oberflächlich betrachtet, die Einfachheit selbst zu sein. Auch hochintelligente Menschen ließen sich damit an der Nase herumführen – doch nur dann, wenn man mit größter Umsicht und Finesse vorging.




  »Ich werde Sie nun durch einige simple Visualisierungstechniken führen. Die Sache ist ganz einfach und hat nichts mit Hypnose zu tun. Es geht nur darum, Sie in einen ruhigen und fokussierten Bewusstseinszustand zu versetzen, damit Sie für meine Fragen empfänglich sind. Sind Sie damit einverstanden, Aloysius? Ich darf Sie doch beim Vornamen nennen, nicht wahr?«




  »Sie dürfen, und ich stehe Ihnen zur Verfügung, Dr. Krasner. Meine einzige Sorge besteht darin, dass ich Ihnen möglicherweise nicht die gewünschte Information liefern kann, weil ich nicht glaube, dass es sie gibt.«




  »Darüber machen Sie sich nur keine Sorgen. Entspannen Sie sich einfach, folgen Sie meinen Anweisungen und beantworten Sie die Fragen, so gut Sie können.«




  Entspannen. Glinn ahnte, dass das so ungefähr das Letzte war, wozu Pendergast in der Lage sein würde, wenn Krasner erst einmal losgelegt hatte.




  »Wundervoll. Nun werde ich das Licht ein wenig dimmen und bitte Sie, die Augen zu schließen.«




  »Wie Sie wünschen.«




  Es wurde dunkler im Zimmer.




  »Nun wollen wir drei Minuten schweigen«, sagte Krasner. Die Minuten verstrichen in quälender Langsamkeit.




  »Fangen wir an.« Inzwischen sprach Krasner mit leiser, samtiger Stimme. Noch ein langes Schweigen entstand, dann fuhr er fort. »Atmen Sie langsam ein. Halten Sie den Atem an. Jetzt noch langsamer ausatmen. Noch einmal. Einatmen, halten, ausatmen. Entspannen. Sehr gut. Stellen Sie sich nun vor, Sie befänden sich an Ihrem Lieblingsort auf der ganzen Welt, dort, wo Sie sich am meisten zu Hause fühlen. Lassen Sie sich eine Minute Zeit, um sich dorthin zu versetzen. Drehen Sie sich nun um und betrachten Sie Ihre Umgebung. Atmen Sie die Luft ein. Nehmen Sie die Gerüche, die Geräusche wahr. Und nun sagen Sie mir: Was sehen Sie?«




  Kurzes Schweigen. Glinn beugte sich noch näher an den Monitor.




  »Ich befinde mich auf einem großen Rasen, am Rande eines alten Buchenwaldes. Am anderen Ende des Rasens steht ein Sommerhaus. Im Westen, dort, wo der Bach entlangfließt, sehe ich einen Garten und eine Mühle. Der Rasen führt leicht hügelan zu einem Herrenhaus, das im Schatten von Ulmen liegt.«




  »Was ist das für ein Haus?«




  »Ravenscry. Das Anwesen meiner Großtante Cornelia.«




  »In welchem Jahr befinden Sie sich? Zu welcher Jahreszeit?«




  »Wir schreiben 1972, die Iden des August.«




  »Wie alt sind Sie?«




  »Zwölf.«




  »Atmen Sie noch einmal tief ein. Was riechen Sie?«




  »Frischgemähtes Gras und einen Hauch der Peonien aus dem Garten.«




  »Was hören Sie?«




  »Eine Schwarzkehl-Nachtschwalbe. Das Rascheln von Buchenlaub. Das ferne Gemurmel von Wasser.«




  »Gut. Sehr gut. Nun stehen Sie bitte auf. Steigen Sie auf vom Boden, steigen Sie hinauf… Schauen Sie hinab, während Sie aufsteigen. Sehen Sie den Rasen, das Haus, von oben?«




  »Ja.«




  »Steigen Sie nun weiter auf. Dreißig Meter. Sechzig Meter. Blicken Sie wieder hinab. Was sehen Sie?«




  »Das große, weitläufige Herrenhaus, die Remise, die Gartenanlagen, die Rasenflächen, die Mühle, den Forellenteich, die Baumschule, die Gewächshäuser, den Buchenwald und den Fahrweg, der zum Tor hinunterführt. Die Grundstücksmauer.«




  »Und dahinter?«




  »Die Straße nach Haddam.«




  »Stellen Sie sich nun vor, es sei Nacht.«




  »Es ist Nacht.«




  »Stellen Sie sich vor, es sei Tag.«




  »Es ist Tag.«




  »Verstehen Sie, dass Sie alles unter Kontrolle haben, dass sich dies alles in Ihrer Vorstellung abspielt, dass nichts davon wirklich ist?«




  »Ja.«




  »Während der Befragung müssen Sie das immer im Kopf behalten. Sie haben alles im Griff, und nichts, was passiert, ist real. Es spielt sich alles in Ihrer Phantasie ab.«




  »Das verstehe ich.«




  »Verteilen Sie, dort unten, auf dem Rasen, die Angehörigen Ihrer Familie. Wer sind sie? Nennen Sie bitte ihre Namen.«




  »Mein Vater Linnaeus. Meine Mutter Isabella. Meine Großtante Cornelia. Cyril, der Gärtner, der etwas abseits arbeitet…«




  Es entstand eine lange Pause.




  »Sonst noch jemand?«




  »Und mein Bruder Diogenes.«




  »Wie alt ist er?«




  »Zehn.«




  »Was tun Ihre Familienangehörigen gerade?«




  »Sie stehen dort herum, wohin ich sie gestellt habe.« Pendergasts Stimme klang trocken und ironisch. Glinn war sofort klar, dass Pendergast seine ironische Distanz wahren und versuchen würde, diese so lange wie irgend möglich aufrechtzuerhalten.




  »Versetzen Sie Ihre Angehörigen in irgendeine Art typische Tätigkeit«, fuhr Krasner mit leiser Stimme fort. »Was tun sie jetzt?«




  »Sie haben soeben ihr Picknick draußen auf dem Rasen beendet.«




  »Nun lassen Sie sich bitte hinabschweben. Langsam. Gesellen Sie sich zu ihnen.«




  »Ich bin dort.«




  »Was genau tun Ihre Familienangehörigen?«




  »Das Picknick ist vorbei, und Großtante Cornelia reicht einen Teller mit Petits Fours herum. Sie hat sie aus New Orleans hierher kommen lassen.«




  »Schmecken die Petits Fours gut?«




  »Selbstverständlich. Großtante Cornelia hat die höchsten Ansprüche.« Pendergast triefte nur so vor Ironie, und Glinn fragte sich, was es mit dieser Großtante Cornelia wohl auf sich hatte. Er blickte auf eine kurze Zusammenfassung in Pendergasts Akte, blätterte kurz darin und fand die Antwort auf seine Frage. Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Rasch klappte er den Ordner zu – im Augenblick lenkte es ihn nur ab.




  »Was für eine Sorte Tee haben Sie genommen?«, fragte Krasner.




  »Großtante Cornelia trinkt ausschließlich T-G.-Tips, den sie sich aus England schicken lässt.«




  »Schauen Sie sich nun auf der Picknickdecke um. Betrachten Sie alle Personen. Schauen Sie sich um, bis Ihr Blick auf Diogenes fällt.«




  Langes Schweigen.




  »Wie sieht Diogenes aus?«




  »Groß für sein Alter, blass, mit sehr kurzen Haaren, die Augen verschiedenfarbig. Er ist sehr schlank, und seine Lippen sind übermäßig rot.«




  »Diese Augen – blicken Sie tief in sie hinein. Sieht er Sie an?«




  »Nein. Er hat den Kopf abgewendet. Er mag es nicht, wenn man ihn anstarrt.«




  »Starren Sie ihn weiter an. Ganz direkt.«




  Ein noch längeres Schweigen. »Ich habe den Blick abgewendet.«




  »Nein. Erinnern Sie sich: Sie haben die Szene unter Kontrolle. Schauen Sie Ihren Bruder weiter an.«




  »Ich weigere mich.«




  »Sprechen Sie mit Ihrem Bruder. Sagen Sie ihm, er soll dafür sorgen, dass Sie mit ihm sprechen möchten.«




  Noch ein weiteres, diesmal längeres Schweigen. »Das habe ich getan.«




  »Sagen Sie ihm, dass er mit Ihnen zum Sommerhaus gehen soll.«




  »Er weigert sich.«




  »Er kann sich nicht weigern. Sie kontrollieren sein Verhalten.«




  Glinn erkannte, sogar auf dem Computermonitor, dass sich auf Pendergasts Stirn ein dünner Schweißfilm gebildet hatte. Jetzt geht’s los, dachte er.




  »Sagen Sie Diogenes, dass im Sommerhaus ein Mann auf ihn warte, der Ihnen beiden ein paar Fragen stellen möchte. Ein Dr. Krasner. Sagen Sie ihm das.«




  »Ja. Er ist einverstanden, den Doktor zu empfangen. Er ist neugierig.«




  »Entschuldigen Sie sich, und gehen Sie zum Sommerhaus. Wo ich warte.«




  »In Ordnung.«




  Kurzes Schweigen. »Sind Sie dort?«




  »Ja.«




  »Gut. Und was sehen Sie jetzt?«




  »Wir sind drin. Mein Bruder steht dort, Sie sind da, ich bin da.«




  »Gut. Wir bleiben stehen. Ich werde Ihnen und Ihrem Bruder jetzt ein paar Fragen stellen. Sie werden mir die Antworten Ihres Bruders auf meine Fragen übermitteln, denn er kann ja nicht direkt mit mir sprechen.«




  »Wenn Sie darauf bestehen«, sagte Pendergast, in dessen Stimme erneut ein Anflug von Ironie lag.




  »Sie beherrschen die Situation, Aloysius. Diogenes kann den Fragen nicht ausweichen, weil Sie es sind, der in Wirklichkeit für ihn antwortet. Sind Sie bereit?«




  »Ja.«




  »Sagen Sie Diogenes, dass er Sie anschauen soll. Sie anstarren soll.«




  »Das wird er nicht tun.«




  »Zwingen Sie ihn dazu. Zwingen Sie ihn dazu, mit der Kraft Ihrer Gedanken«




  Schweigen. »Na schön.«




  »Diogenes, ich spreche jetzt mit Ihnen. Was ist Ihre erste Erinnerung an Ihren älteren Bruder, Aloysius?«




  »Er hat gesagt, er erinnert sich daran, dass ich ein Bild gemalt habe.«




  »Was zeigt das Bild?«




  »Kritzeleien.«




  »Wie alt sind Sie, Diogenes?«




  »Er sagt, sechs Monate.«




  »Fragen Sie Diogenes, was er von Ihnen hält.«




  »Er hält mich für den zukünftigen Jackson Pollock.«




  Wieder dieser ironische Unterton, dachte Glinn. Dieser Proband war wirklich sehr resistent.




  »Das wäre im Regelfall nicht der Gedanke eines sechs Monate alten Kleinkindes.«




  »Diogenes antwortet als Zehnjähriger, Dr. Krasner.«




  »Schön. Bitten Sie Diogenes, Sie weiter anzuschauen. Was sieht er?«




  »Er sagt, nichts.«




  »Was meinen Sie damit, nichts? Er spricht nicht?«




  »Er hat etwas gesagt. Er hat das Wort ›nichts‹ geäußert.«




  »Was meinen Sie mit dem Wort ›nichts‹?«




  »Er sagt: ›Ich sehe nichts, das nicht da ist, und das Nichts, welches es ist.‹«




  »Wie bitte?«




  »Ein Zitat aus einem Gedicht von Wallace Stevens«, erwiderte Pendergast trocken. »Schon mit zehn war Diogenes ein begeisterter Stevens-Leser.«




  »Diogenes, wenn Sie ›nichts‹ sagen, bedeutet das, dass Sie glauben, dass Ihr Bruder, Aloysius, ein Nichts ist?«




  »Er lacht und sagt, das seien Ihre Worte, nicht seine.«




  »Warum?«




  »Er lacht noch lauter.«




  »Wie lange wirst du in Ravenscry bleiben, Diogenes?«




  »Er sagt, bis er wieder zur Schule geht.«




  »Und was für eine Schule ist das?«




  »Die Sankt Ignatius Loyola in der Lafayette Street in New Orleans.«




  »Wie gefällt dir die Schule, Diogenes?«




  »Er sagt, sie gefällt ihm so sehr, wie es Ihnen gefallen würde, in einem Zimmer mit fünfundzwanzig Geisteskranken und einer Hysterikerin in mittleren Jahren eingesperrt zu sein.«




  »Was ist dein Lieblingsfach?«




  »Er sagt, experimentelle Biologie … auf dem Schulhof.«




  »Nun möchte ich, Aloysius, dass Sie Diogenes drei Fragen stellen, die er beantworten muss. Sie müssen ihn dazu bringen, dass er sie beantwortet. Vergessen Sie nicht: Sie haben die Kontrolle. Sind Sie bereit?«




  »Ja.«




  »Was ist dein Lieblingsgericht, Diogenes?«




  »Galle und Wermut.«




  »Bitte eine ehrliche Antwort.«




  »Dies, Dr. Krasner, ist genau das, was Sie von Diogenes nie erhalten werden«, sagte Pendergast.




  »Denken Sie daran, Aloysius, dass Sie es sind, der in Wirklichkeit die Fragen beantwortet.«




  »Und zwar mit großer Duldsamkeit, wie ich betonen möchte«, sagte Pendergast. »Ich tue alles, um meine Zweifel auszuschalten.«




  Glinn lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. Das hier funktionierte irgendwie nicht. Manche Kunden waren mit jeder Faser ihres Herzens dabei, andere reagierten mit innerem Widerstand auf die Befragung, aber nicht so. Ironie war das größte Hindernis – und er hatte sie noch nie derart gekonnt angewandt erlebt. Und dennoch: Er erkannte sich darin wieder.




  Pendergast war jemand, der sich selbst hypergenau wahrnahm, er war unfähig, je einen Schritt aus sich selbst herauszutreten, loszulassen, er konnte nicht, nicht mal einen Augenblick lang, die Maske der Abwehr abnehmen, die er sich zugelegt hatte, um zwischen sich und der Welt eine Distanz aufzubauen.




  So jemanden konnte Glinn gut verstehen.




  »Also gut, Aloysius, Sie befinden sich nach wie vor im Sommerhaus, zusammen mit Diogenes. Stellen Sie sich vor, Sie hätten eine geladene Pistole in der Hand.«




  »Na schön.«




  Glinn setzte sich auf, ein wenig verblüfft. Krasner ging schon jetzt zur so genannten Phase zwei über – und zwar völlig unvermittelt. Ganz klar, auch er hatte erkannt, dass die Therapiesitzung einen Neustart brauchte.




  »Um was für einen Typ von Pistole handelt es sich?«




  »Um eine Waffe aus meiner Sammlung, eine Signature Grade 1911 AC, Kaliber 45, hergestellt von Hilton Yam.«




  »Geben Sie ihm die Waffe.«




  »Es wäre höchst unklug, einem Zehnjährigen eine Pistole in die Hand zu drücken, finden Sie nicht?« Wieder dieser ironische, amüsierte Tonfall.




  »Und wennschon, tun Sie’s.«




  »Das habe ich.«




  »Sagen Sie ihm, er soll die Waffe auf Sie richten und abdrücken.«




  »Das habe ich.«




  »Was ist passiert?«




  »Er hat aus vollem Hals gelacht. Er hat nicht abgedruckt.«




  »Warum nicht?«




  »Er sagt, dafür sei es noch zu früh.«




  »Hat er die Absicht, Sie umzubringen?«




  »Natürlich. Aber er möchte…« Pendergast stockte.




  Krasner setzte nach. »Was möchte er?«




  »Eine Weile mit mir spielen.«




  »Was für eine Art Spiel?«




  »Er sagt, er möchte mir die Flügel ausreißen und zusehen, was passiert. Ich bin sein Insekt.«




  »Warum?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Fragen Sie ihn.«




  »Er lacht.«




  »Packen Sie ihn, und verlangen Sie eine Antwort.«




  »Ich würde es vorziehen, ihn nicht anzufassen.«




  »Packen Sie ihn! Gehen Sie ran. Zwingen Sie ihn, zu antworten.«




  »Er lacht immer noch.«




  »Schlagen Sie ihn.«




  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich.«




  »Schlagen Sie ihn!«




  »Ich mache bei dieser Scharade nicht mehr mit.«




  »Nehmen Sie ihm die Waffe ab.«




  »Er hat die Waffe fallen gelassen, aber …«




  »Heben Sie sie auf.«




  »Na gut.«




  »Erschießen Sie ihn. Töten Sie ihn.«




  »Das ist doch völlig absurd …«




  »Töten Sie ihn. Tun Sie’s. Sie haben schon einmal getötet; Sie wissen, wie man das macht. Sie können es, und Sie müssen es.«




  Langes Schweigen.




  »Haben Sie’s getan?«




  »Das hier ist eine idiotische Übung, Dr. Krasner.«




  »Aber Sie haben es sich tatsächlich vorgestellt. Nicht wahr? Sie haben sich vorgestellt, dass Sie ihn töten.«




  »Ich habe mir nichts dergleichen vorgestellt.«




  »Doch, das haben Sie. Sie haben ihn getötet. Sie haben es sich vorgestellt. Und nun stellen Sie sich seinen Leichnam vor, wie er auf dem Boden liegt. Sie sehen den Leichnam, weil Sie nicht umhinkönnen, ihn zu sehen.«




  »Das ist doch …« Pendergasts Stimme stockte.




  »Sie sehen den Leichnam, Sie können nicht umhin, ihn zu sehen. Weil ich Ihnen erkläre, dass Sie ihn sehen… Aber warten Sie – er ist noch nicht tot … Er bewegt sich, er lebt noch… Er möchte etwas sagen. Mit letzter Kraft, während er im Sterben liegt, winkt er Sie zu sich heran und sagt etwas zu Ihnen. Was hat er soeben gesagt?«




  Langes Schweigen. Schließlich antwortete Pendergast trocken: »Qualis artifex pereo.«




  Glinn zuckte zusammen. Er kannte das Zitat, stellte aber fest, dass es Krasner nicht geläufig war. Was ein Durchbruch hätte sein sollen, um Pendergast verstehen zu können, hatte sich plötzlich in ein intellektuelles Spiel verkehrt.




  »Was heißt das?«




  »Das ist Latein.«




  »Ich wiederhole: Was heißt das?«




  »Es bedeutet: ›Oh, welch ein Künstler stirbt mit mir!‹«




  »Warum hat er das gesagt?«




  »Das waren Neros letzte Worte. Ich glaube, Diogenes meinte das im Scherz.«




  »Sie haben Ihren Bruder getötet, Aloysius, und nun betrachten Sie seinen Leichnam.«




  Ein gereizter Seufzer.




  »Das ist das zweite Mal, dass Sie das getan haben.«




  »Das zweite Mal?«




  »Sie haben ihn schon einmal getötet, vor Jahren.«




  »Wie bitte?«




  »Doch, das haben Sie. Sie haben das getötet, was gut in ihm war; Sie haben ihn zurückgelassen, wie eine leere Hülle voller Boshaftigkeit und Hass. Sie haben ihm etwas angetan, das seine Seele ermordet hat.«




  Glinn hielt den Atem an. Der besänftigende Tonfall war längst aus Dr. Krasners Stimme gewichen. Er war zu Phase drei übergegangen, abermals ungewöhnlich schnell.




  »Ich habe nichts dergleichen getan. Er ist so zur Welt gekommen: leer und grausam.«




  »Nein. Sie haben seine Güte ermordet! Es gibt keine andere Möglichkeit. Begreifen Sie denn nicht, Aloysius? Der Hass, den Diogenes gegen Sie empfindet, ist von einer geradezu mythischen Heftigkeit. Dieser Hass kann nicht aus nichts entsprungen sein; Energie kann weder geschaffen noch zerstört werden. Sie haben den Hass geschaffen, Sie haben Diogenes etwas angetan, das ihm das Herz aus der Brust gerissen hat. In all den Jahren haben Sie diese entsetzliche Tat verdrängt. Und nun haben Sie ihn wieder getötet, im buchstäblichen wie auch im übertragenen Sinne. Sie müssen sich den Tatsachen stellen, Aloysius: Sie sind Herr über Ihr eigenes Schicksal. Sie befinden sich im Irrtum. Sie haben es getan.«




  Noch ein langes Schweigen. Pendergast lag auf der Couch, reglos, seine Gesichtshaut wirkte grau, wächsern.




  »Jetzt erhebt sich Diogenes. Er sieht Sie wieder an. Ich möchte, dass Sie ihn etwas fragen.«




  »Was?«




  »Fragen Sie ihn, was Sie ihm getan haben, dass er Sie so sehr hasst.«




  »Das habe ich.«




  »Und wie hat er darauf reagiert?«




  »Mit einem Lachen. Er hat gesagt: ›Ich hasse dich, weil du bist, der du bist.«‹




  »Fragen Sie noch einmal.«




  »Er sagt, das sei Grund genug. Sein Hass habe nichts mit irgendetwas zu tun, das ich getan hätte, er sei einfach da, so wie Sonne, Mond und die Sterne.«




  »Nein, nein, nein. Was haben Sie getan, Aloysius?« Krasner sprach erneut mit sanfter Stimme, jetzt allerdings mit großem Nachdruck. »Befreien Sie sich davon. Wie furchtbar es sein muss, ein solches Gewicht auf den Schultern zu tragen. Schütten Sie Ihr Herz aus.«




  Langsam erhob sich Pendergast von der Couch und schwang die Beine über die Kante. Einen Augenblick saß er regungslos da. Dann strich er sich über die Stirn und schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist jetzt Mitternacht. Wir haben den 28. Januar, und mir läuft die Zeit davon. Ich kann mit dieser lachhaften Übung einfach nicht mehr davon vergeuden.« Er stand auf und wandte sich Dr. Krasner zu. »Ich beglückwünsche Sie zu Ihren tapferen Bemühungen, Doktor. Glauben Sie mir, es gibt in meiner Vergangenheit nichts, das Diogenes’ Benehmen rechtfertigte. Im Zuge meines Berufslebens hatte ich Gelegenheit, den Geist von Verbrechern zu studieren, und dabei bin ich zu einer schlichten Erkenntnis gelangt: Manche Menschen werden als Ungeheuer geboren. Man kann ihre Motive erhellen und ihre Verbrechen rekonstruieren – aber man kann nicht das Böse in diesen Menschen erklären.«




  Krasner sah ihn an, und seine Miene verriet eine große Traurigkeit. »Da befinden Sie sich im Irrtum, mein Freund. Niemand wird böse geboren.«




  Pendergast streckte die Hand aus. »Dann sind wir eben unterschiedlicher Meinung.« Dann wandte er den Blick direkt in Richtung der versteckten Kamera; Glinn erschrak. Warum wusste Pendergast, wo sich die Kamera befand?




  »Mr Glinn? Auch Ihnen ein Dankeschön für Ihre Bemühungen. Sie müssten in der Akte reichlich Material vorfinden, um die anstehende Aufgabe zu Ende führen zu können. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Etwas Schreckliches wird heute geschehen, und ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu verhindern.«




  Und damit wandte sich Pendergast ab und verließ mit langen Schritten den Raum.
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  Die Villa am Riverside Drive 891 lag über einem der vielschichtigsten geologischen Gebiete von Manhattan. Hier, tief unter den mit Abfall übersäten Straßen, ging das Grundgestein des Hartland-Schiefers in eine andere Gesteinsformation über, die so genannte Cambrian Manhattan. Der Gneis der Manhattan-Formation war besonders stark gefaltet und verzerrt, überdies durchsetzt von löchrigen Bereichen, Spalten und natürlichen Tunneln. Eines dieser labilen Gebiete hatte sich vor mehreren Jahrhunderten ausgeweitet, so dass sich vom unteren Kellergeschoss der Villa bis zum mit Unkraut bedeckten Ufer des Hudson Rivers ein unterirdischer Gang geformt hatte. Aber es gab auch noch andere Tunnel, älter und geheimnisvoller, die sich unter der Villa in dunkle und unbekannte Tiefen gruben. Diese Gänge waren niemandem bekannt – außer einer jungen Frau.




  Constance Greene ging gemessenen Schrittes durch einen dieser Tunnel und stieg mit geübter Leichtigkeit in die Finsternis. In ihrer schlanken Hand hielt sie eine Stablampe, die jedoch nicht angeschaltet war: Constance kannte sich in diesen unterirdischen Räumen so gut aus, dass sie kein Licht benötigte. Der Gang war an vielen Stellen derart schmal, dass sie den Wänden mit ausgestreckten Armen folgen konnte. Der Tunnelgang bestand aus natürlichem Felsgestein, aber die Decke war hoch und recht gleichmäßig geformt, und der Boden war so eben, dass man fast den Eindruck hatte, er sei von Menschenhand geschaffen.




  Doch nur Constance war je diesen Weg gegangen.




  Bis vor einigen Tagen noch hatte sie gehofft, nie wieder an diesen Ort zurückzukehren. Denn er weckte Erinnerungen an die alten Zeiten – die schlechten Zeiten –, als sie Dinge mit angesehen hatte, denen kein Mensch beiwohnen sollte. Als er gekommen war, voll Gewalt und Mordlust, und ihr den einzigen Menschen nahm, den sie gekannt hatte, den Mann, der wie ein Vater zu ihr gewesen war. Der Mörder hatte die geordnete Welt, an die sie sich gewöhnt hatte, auf den Kopf gestellt. Da war sie hierher geflohen, in die kühlen Winkel des Erdreichs. Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als sei auch ihre geistige Gesundheit unter der Wucht dieses Schocks geflohen.




  Doch ihr Geist war über zu viele Jahre sorgfältig ausgebildet worden, als dass er vollständig verloren gehen konnte. Langsam, langsam kehrte Constance zurück. Und so begann sie allmählich wieder, sich für das Leben der Wachenden, der Lebenden zu interessieren und begann in ihr altes Zuhause, ihre Welt, das Haus am Riverside Drive 891, hinaufzukriechen. Dies geschah, als sie den Mann namens Wren beobachtete und sich – schließlich – dem gütigen alten Herrn offenbarte. Dieser wiederum hatte sie zu Pendergast gebracht.




  Pendergast. Er hatte sie in die Welt der Lebenden zurückgeholt und ihr dabei geholfen, aus der schattenhaften Vergangenheit hinaus in eine hellere Gegenwart zu gelangen. Aber das Werk war noch nicht vollbracht. Constance war sich dieser dünnen Linie, die sie noch immer vom Zustand seelischer Stabilität trennte, nur allzu bewusst. Und nun war das passiert … Während Constance den Gang entlangging, musste sie sich anstrengen, nicht loszuschluchzen.




  Aber alles wird gut werden, versuchte sie sich einzureden. Alles wird gut. Aloysius hatte es ihr versprochen. Und er vermochte alles, wie es schien; selbst von den Toten aufzuerstehen. Außerdem hatte sie ihm selbst ein Versprechen gegeben, und das würde sie auch halten: Nämlich ihre Nächte hier zu verbringen, wo nicht einmal Diogenes Pendergast sie jemals finden würde. Sie wollte ihr Versprechen halten, trotz des fürchterlichen Gewichts, mit dem dieser Ort und die Erinnerungen an ihre Zeit hier auf ihrem Herzen lasteten.




  Weiter vorne wurde der Gang schmaler, dann gabelte er sich. Rechts grub er sich tiefer hinab in die Dunkelheit. Links bog ein ebener Weg ab. Constance wählte diesen Gang und folgte seinen Kurven und Biegungen ungefähr hundert Meter weit. Dann blieb sie stehen und schaltete endlich die Stablampe an.




  In deren hellem Licht war zu erkennen, dass sich der Gang auf einmal verbreiterte und in einen winzigen, aber gemütlichen Raum mündete, der vielleicht drei mal zwei Meter maß. Der Boden war mit einem teuren persischen Teppich ausgelegt, der aus einem der Kellerräume der Villa stammte. Die blanken Felswände waren mit Reproduktionen von Renaissance-Gemälden verschönert: Parmigianinos Madonna mit dem langen Hals, Giorgiones Der Sturm, ein halbes Dutzend anderer. Hinten im Raum stand ein Bett, daneben ein kleiner Tisch. Neben Platos Der Staat und den Bekenntnissen des Augustinus stapelten sich darauf Werke von Thackeray, Trollope und George Eliot.




  Hier, tief unter der Erde, war es viel wärmer. Die Luft roch, gar nicht unangenehm, nach Fels und Erde. Doch die relative Wärme, die kleinen Versuche, eine gewisse häusliche Atmosphäre zu schaffen, spendeten Constance nur geringen Trost.




  Sie legte die Stablampe auf den Tisch, setzte sich davor und blickte zur Seite. Hier sah man eine Nische in der Felswand, vielleicht einen Meter über dem Fußboden. Aus der Vertiefung zog sie ein in Leder gebundenes Buch: der letzte Band ihres Tagebuchs, das sie in jenen alten Zeiten zu führen begonnen hatte, als sie das Mündel von Pendergasts Vorfahr war.




  Sie schlug das Tagebuch auf und blätterte es sorgsam, nachdenklich durch, bis sie schließlich zum letzten Eintrag gelangte. Er datierte auf den Juli des vergangenen Jahres.




  Constance las den Abschnitt einmal, dann noch einmal und wischte sich eine vereinzelte Träne von der Wange. Leise seufzend stellte sie das Tagebuch in die Nische zurück, neben die anderen Bände.




  Zweiundvierzig Bücher standen dort, identisch in Form und Größe. Während die weiter vorn noch recht neu wirkten, waren diejenigen, die tiefer in der Einbuchtung standen, ziemlich mürbe und abgewetzt.




  Constance saß da, betrachtete die Buchrücken und legte dabei die Hand nachdenklich auf die Kante der Nische. Durch die Bewegung war ihr Ärmel hochgerutscht, so dass auf ihrem Unterarm eine lange Reihe kleiner weißer Narben zum Vorschein kam: zwanzig oder dreißig identische Linien, die exakt parallel zueinander verliefen.




  Sie seufzte nochmals und wandte sich ab. Dann schaltete sie ihre Stablampe aus, sprach ein kurzes Gebet in das nahe, wachsame Dunkel, ging zum Bett, legte sich darauf, drehte sich mit geöffneten Augen zur Wand und bereitete sich, so gut es ging, auf die Albträume vor, die sie unweigerlich heimsuchen würden.
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  Viola Maskelene nahm ihre Reisetasche vom Gepäckband in der internationalen Ankunftshalle des John F. Kennedy Airports, winkte einen Gepäckträger herbei, damit er die Tasche auf seinen Karren lud, und folgte ihm durch den Zoll. Es war nach Mitternacht, und deshalb musste sie kaum warten; der gelangweilte Beamte stellte ihr ein paar flüchtige Fragen, stempelte ihren britischen Pass ab und winkte sie dann durch.




  Im Bereich hinter dem Zoll wartete eine kleine Menschenansammlung. Viola blieb stehen und suchte mit ihrem Blick die Menge ab, bis sie, ein wenig abseits, einen großgewachsenen Mann im grauen Flanellanzug sah. Sie erkannte ihn auf der Stelle, so frappierend war die Ähnlichkeit mit seinem Bruder: diese hohe, glatte Stirn, die Adlernase und die aristokratische Körperhaltung. Schon allein die Tatsache, dass sie einen Menschen traf, der Pendergast so sehr ähnelte, ließ ihr Herz ein wenig höher schlagen. Aber da waren auch Unterschiede. Pendergasts Bruder war größer und nicht so drahtig, vielleicht ein wenig schwerer gebaut; seine Gesichtszüge jedoch waren schärfer, die Wangenknochen und Brauenbogen deutlich ausgeprägt, was dem Gesicht insgesamt ein merkwürdig asymmetrisches Aussehen verlieh. Er hatte hellrotes Haar und trug einen dichten, sorgfältig gestutzten Vollbart. Der auffälligste Unterschied aber lag in den Augen: das eine Auge war von einem tiefen Haselnussbraun, das andere von einem milchigen Blau. Ob er auf dem helleren Auge wohl blind war? Es sah jedenfalls wie tot aus.




  Sie lächelte und winkte Pendergasts Bruder kurz zu.




  Er erwiderte ihr Lächeln. Dann kam er mit lässigem Schritt zu ihr herüber, streckte die Arme aus und umfasste ihre Hand mit seinen, die sich kühl und weich anfühlten. »Lady Maskelene?«




  »Nennen Sie mich doch Viola.«




  »Viola. Ich bin entzückt.« Seine Stimme hatte viel vom butterweichen Südstaatenakzent seines Bruders, und seine Sprechweise war fast genauso lässig wie sein Gang, aber die einzelnen Wörter artikulierte er sehr präzise, als würde er sie am Ende abbeißen. Eine ungewöhnliche, ein wenig verstörende Mischung.




  »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Diogenes.«




  »Mein Bruder hat zwar ein großes Geheimnis um Sie gemacht, aber ich weiß, er möchte Sie unbedingt treffen. Ist das Ihr Gepäck?« Er schnippte mit den Fingern, worauf ein Träger herbeigeeilt kam. »Bringen Sie das Gepäck der Dame zu dem schwarzen Lincoln vor dem Ausgang.« Wie durch Magie tauchte ein Zwanziger in seiner Hand auf, aber der Gepäckträger war derart fasziniert von Viola, dass er den Geldschein kaum wahrnahm.




  Diogenes wandte sich wieder zu Viola um. »Und wie war Ihr Flug?«




  »Ziemlich scheußlich.«




  »Tut mir Leid, dass ich Ihnen keine andere, günstigere Flugverbindung vorschlagen konnte. Mein Bruder hat, wie Sie ja wissen, eine recht hektische Woche hinter sich, außerdem war die Logistik, um unser Treffen hier zu arrangieren, doch ein wenig diffizil.«




  »Kein Problem. Wichtig ist, dass ich hier bin.«




  »In der Tat. Wollen wir gehen?« Er bot ihr seinen Arm an, und sie hakte sich bei ihm unter. Sein Arm war erstaunlich kräftig, und seine Muskeln fühlten sich hart wie Stahlkabel an; sie passten so gar nicht zu seinen weichen, fast trägen Bewegungen.




  »Ihre Ähnlichkeit mit Ihrem Bruder ist wirklich frappierend«, sagte sie, als sie das Terminalgebäude verließen.




  »Ich fasse das als Kompliment auf.«




  Als sie durch die Drehtür gingen, schlug ihnen ein kalter Wind entgegen. Frischer glitzernder Schnee lag puderig auf dem Bürgersteig jenseits des überdachten Bereichs.




  »Brrr!«, rief Viola und zuckte zurück. »Als ich von Capraia abflog, hatten wir milde zwanzig Grad. Das Wetter hier ist ja barbarisch!«




  »Sie sprechen natürlich von zwanzig Grad Celsius«, erwiderte Diogenes augenzwinkernd. »Wie ich Sie beneide, dass Sie das ganze Jahr auf der Insel verbringen können. Hier ist mein Wagen.« Er öffnete ihr den Schlag, ging um das Auto herum, wartete, bis der Gepäckträger den Kofferraum geschlossen hatte, und setzte sich hinters Steuer.




  »Im Grunde genommen wohne ich gar nicht das ganze Jahr dort. Normalerweise bin ich um diese Jahreszeit in Luxor und arbeite bei den Ausgrabungen im Tal der Adligen mit. Aber dieses Jahr hatte ich wegen der vermaledeiten Verhältnisse im Nahen Osten ein paar Probleme mit meinem Visum.«




  Diogenes fuhr langsam an und fädelte sich in den fließenden Verkehr in Richtung Ausfahrt vom Flughafengelände ein. »Sie sind Ägyptologin«, sagte er. »Wie faszinierend. Ich habe auch einige Zeit in Ägypten verbracht, als Juniormitglied der Heertsgaard-Expedition.«




  »Nicht die, die auf der Suche nach den Diamantenminen von Königin Hatschepsut nach Somalia vordrang? Die, bei der Heertsgaard enthauptet vorgefunden wurde?«




  »Genau die.«




  »Wie aufregend! Ich würde liebend gern mehr darüber erfahren.«




  »›Aufregend‹ – so kann man das sicher auch nennen.«




  »Stimmt es, dass Heertsgaard die Hatschepsut-Minen gefunden hat, kurz bevor er ermordet wurde?«




  Diogenes stieß ein leises Lachen aus. »Das bezweifle ich, offen gestanden. Sie wissen ja, wie solche Gerüchte entstehen. Interessanter als die sagenumwobenen Minen finde ich die Regentin Hatschepsut selbst – die einzige Pharaonin –, aber Sie wissen sicherlich alles über sie.«




  »Eine faszinierende Frau.«




  »Sie hat ihren Anspruch auf den Thron angemeldet, indem sie behauptete, dass ihre Mutter mit dem Gott Amon geschlafen habe und dass sie dieser Verbindung entsprungen sei. Wie lautet doch die berühmte Inschrift? ›Amon fand die Königin schlafend in ihrem Bette. Als die Wohlgerüche, die er verströmte, von seiner Anwesenheit kündeten, erwachte sie. Da zeigte er sich in seiner gottgleichen Pracht, und als er sich der Königin näherte, weinte sie vor Freude ob seiner Kraft und Schönheit und gab sich ihm hin.‹«




  Viola war fasziniert. Diogenes hatte anscheinend eine genauso gute Allgemeinbildung wie sein Bruder.




  »Aber nun sagen Sie mal, Viola – was für Ausgrabungen nehmen Sie im Tal der Adligen denn eigentlich vor?«




  »Wir haben die Gräber mehrerer königlicher Schreiber freigelegt.«




  »Haben Sie dabei auch irgendwelche Schätze gefunden: Gold oder, besser noch, Geschmeide?«




  »Nichts dergleichen. Alles ist schon im Altertum ausgeraubt worden. Uns geht es um die Inschriften.«




  »Was für ein fabelhafter Beruf, diese Ägyptologie. Mein Bruder hat ganz offensichtlich ein Faible für interessante Frauen.«




  »Ehrlich gesagt, kenne ich Ihren Bruder kaum.«




  »Das wird sich in dieser Woche ändern, daran habe ich kaum einen Zweifel.«




  »Ich freue mich darauf.« Viola lachte ein wenig befangen. »Ich kann es, ehrlich gesagt, immer noch nicht fassen, dass ich hier bin. Die ganze Reise ist eine solche… Caprice. So geheimnisvoll. Und ich liebe Geheimnisse.«




  »Aloysius auch. Sie beide scheinen wie für einander geschaffen.«




  Viola errötete. Schnell wechselte sie das Thema. »Wissen Sie etwas über den Fall, an dem Ihr Bruder gerade arbeitet?«




  »Es handelt sich um einen der schwierigsten in seiner ganzen Karriere. Zum Glück ist er fast abgeschlossen. Mehr noch: Heute wird die Auflösung stattfinden, und dann ist Aloysius frei. Es handelt sich um einen Serienmörder, eine wahrhaft geisteskranke Person, die aus verschiedenen unerklärlichen Motiven von einem tiefen Hass gegen Aloysius beseelt ist. Er hat mehrere Menschen ermordet und meinen Bruder damit verhöhnt, dass er ihn nicht zu fassen bekommt.«




  »Wie entsetzlich.«




  »Ja. Mein Bruder sah sich gezwungen, derart plötzlich unterzutauchen, damit er seine Ermittlungen durchführen kann, dass alle den Eindruck hatten, er sei umgebracht worden.«




  »Auch ich dachte, er sei tot. Das hat mir jedenfalls Sergeant D’Agosta gesagt.«




  »Nur ich kannte die Wahrheit. Ich habe ihm nach dieser Tortur in Italien geholfen, ihn gepflegt, bis er wieder genas. Ich habe ihm das Leben gerettet – wenn mir dieses Eigenlob denn gestattet ist.«




  »Ich freue mich, dass er einen Bruder wie Sie hat.«




  »Aloysius hat wenige echte Freunde. Er ist sehr altmodisch, irgendwie abweisend, ein wenig reserviert. Und deshalb versuche ich, ihm Freund und Bruder zugleich zu sein. Und ich freue mich aufrichtig, dass er Sie kennen gelernt hat. Nach diesem fürchterlichen Unfall mit seiner Frau in Tansania habe ich mir sehr große Sorgen um ihn gemacht.«




  Frau? Tansania? Plötzlich hätte Viola am liebsten gefragt, was sich dort abgespielt hatte. Aber sie hielt sich im Zaum: Aloysius würde ihr alles zur rechten Zeit erzählen. Außerdem teilte sie die unter ihren Landsleuten weitverbreitete Abneigung, im Privatleben anderer herumzuschnüffeln. »Wir haben noch nicht wirklich zueinander gefunden. Wir sind nur ganz locker befreundet«, sagte sie deshalb ausweichend.




  Diogenes wandte sich um und sah Viola lächelnd aus seinen seltsamen verschiedenfarbigen Augen an. »Ich glaube, mein Bruder hat sich bereits in Sie verliebt.«




  Dieses Mal errötete Viola heftig – und fühlte eine merkwürdige Mischung aus Aufregung, Verlegenheit und Dummheit. Unsinn. Wie kann er denn nach nur einem Treffen in mich verliebt sein?




  »Zudem habe ich Grund zu der Annahme, dass auch Sie in ihn verliebt sind.«




  Viola brachte zwar ein fröhliches Lachen zustande, dennoch lief ihr ein seltsamer Schauer über den Rücken. Der Wagen jagte durch die frostige Nacht. »Das ist alles viel zu verfrüht«, brachte sie schließlich heraus.




  »Aloysius und ich sind einander sehr ähnlich – nur dass ich im persönlichen Umgang etwas direkter bin. Verzeihen Sie, falls ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.«




  »Ist schon vergessen.«




  Vor ihnen erstreckte sich der Long-Island-Expressway: ein verschneites Tal der Finsternis. Es war fast ein Uhr morgens, und die Straße war kaum befahren. Schneeflocken trieben gegen die Windschutzscheibe, während der Wagen dahinjagte.




  »Aloysius war immer der Zurückhaltendere von uns beiden. Ich habe nie erkennen können, was er dachte, nicht einmal, als er noch klein war.«




  »Er wirkt wohl tatsächlich ein wenig undurchschaubar.«




  »Höchst undurchschaubar. Er enthüllt kaum einmal die wahren Motive seines Handelns. So habe ich zum Beispiel immer angenommen, dass er sich für den öffentlichen Dienst entschieden hätte, um wieder gutzumachen, was einige schwarze Schafe der Familie Pendergast angerichtet haben.«




  »Ach ja?« Violas Neugier erwachte von neuem.




  Ein unbeschwertes Lachen. »Ja. Nehmen Sie beispielsweise Großtante Cornelia. Sie wohnt nicht weit von hier, im Mount Merci Hospital für psychisch kranke Straftäter.«




  Überraschung trat an Stelle der Neugier. »Für psychisch kranke Straftäter?«




  »Genau. Aber schwarze Schafe gibt’s ja in jeder Familie.«




  Viola fiel ihr Urgroßvater ein. »Ja, das kann man wohl sagen.«




  »In manchen Familien mehr als in anderen.«




  Sie nickte, blickte zu Diogenes hinüber, bemerkte, dass er sie anschaute, und senkte rasch den Blick.




  »Meiner Meinung nach verleiht dieser Umstand einer Abstammungslinie mehr Bedeutung, ein wenig mehr Pfeffer. Es ist doch viel interessanter, einen Mörder als Urgroßvater zu haben als einen kleinen Ladenbesitzer, nicht wahr?«




  »Das ist eine ziemlich ungewöhnliche Ansicht.« Diogenes mochte wohl ein wenig merkwürdiger sein, als der erste Eindruck vermuten ließ, aber immerhin war er amüsant.




  »Haben Sie – wenn Sie mir diese neugierige Frage gestatten – auch irgendwelche interessante Kriminellen unter Ihren Vorfahren?«, wollte Diogenes wissen.




  »Überhaupt nicht. Keine Kriminellen, genau genommen, aber einer meiner Vorfahren war einer der großen Geigenvirtuosen des 19. Jahrhunderts. Er wurde geisteskrank und ist in einer Schäferhütte in den Dolomiten erfroren.«




  »Genau das meine ich ja! Ich war mir sicher, dass Sie interessante Vorfahren haben. In Ihrer Familie gibt’s keine langweiligen Buchhalter und Handelsvertreter, nicht wahr?«




  »Nicht, dass ich wüsste.«




  »Um die Wahrheit zu sagen, hatten wir unter unseren Vorfahren tatsächlich einen Handelsvertreter – er hat sogar einen erheblichen Beitrag zum Vermögen der Pendergasts geleistet.«




  »Ach ja?«




  »Allerdings. Er hat eine Quacksalberarznei mit Namen ›Hesekiels Misch-Elixier-und-Drüsen-Tonikum‹ zusammengebraut. Anfangs hat er sie noch von der Ladefläche eines Planwagens verkauft.«




  Viola lachte. »Was für ein komischer Name für ein Medikament.«




  »Ja, wirklich zum Schießen. Unglücklicherweise bestand es aus einer tödlichen Mischung aus Kokain, Acetanilid und irgendwelchen recht unangenehmen alkaloiden pflanzlichen Substanzen. Es hat zu unzähligen Fällen von Suchterkrankungen und Tausenden von Todesfällen geführt, darunter auch zu dem seiner Frau.«




  Das Lachen blieb Viola im Halse stecken. Sie verspürte ein gewisses Unbehagen. »Verstehe.«




  »Natürlich hat damals niemand etwas über die Gefährlichkeit von Drogen wie Kokain gewusst. Man kann Urururgroßvater Hesekiel deswegen keine Vorwürfe machen.«




  »Nein, sicherlich nicht.«




  Sie schwiegen. Es herrschte immer noch leichter Schneefall, die Flocken trieben ihnen aus dem dunklen Himmel entgegen wie ein Glitzern, das durch die Scheinwerfer zuckte – und wieder verschwand.




  »Glauben Sie, dass es so etwas wie ein Gen für kriminelles Verhalten gibt?«, fragte Diogenes.




  »Nein. Ich halte das für Unsinn.«




  »Manchmal bin ich mir da nicht so sicher. Es hat so viele Verbrecher in unserer Familie gegeben. Da war zum Beispiel Onkel Antoine, einer der wahrhaft großen Massenmörder des 19. Jahrhunderts. Er hat annähernd hundert Mädchen und Jungen aus Arbeitshäusern ermordet und verstümmelt.«




  »Wie furchtbar«, murmelte Viola. Ihr Unbehagen wurde immer größer.




  Diogenes lachte ganz unbekümmert. »Die Engländer haben ihre Verbrecher in die Kolonien verfrachtet – erst nach Georgia und dann nach Australien. Sie glaubten, die angelsächsische Rasse dadurch von den kriminellen Schichten säubern zu können, aber je mehr Verbrecher sie außer Landes schafften, desto höher stieg die Kriminalitätsrate.«




  »Kriminelles Verhalten hat sehr viel mehr mit den ökonomischen Verhältnissen als mit Genetik zu tun«, meinte Viola.




  »Finden Sie? Gewiss. Aber ich hätte im England des 19. Jahrhunderts nicht arm sein wollen. Meiner Ansicht nach waren die echten Verbrecher damals die adligen Schichten. Weniger als ein Prozent des Volkes verfügte über mehr als fünfundneunzig Prozent des Grundbesitzes. Und auf Grund der Landreform konnten die englischen Großgrundbesitzer ihre Pächter einfach vertreiben, die daraufhin in die Städte strömten und dort entweder verhungerten oder kriminell wurden.«




  »Das stimmt«, murmelte Viola. Offenbar war Diogenes entfallen, dass auch sie diesen adligen Schichten entstammte.




  »Aber hier in Amerika lagen die Dinge anders. Wie soll man denn sonst den Umstand erklären, dass es in manchen Familien immer wieder Kriminelle gibt, so wie blaue Augen oder blonde Haare vererbt werden? In jeder Generation scheint die Familie Pendergast einen Mörder hervorgebracht zu haben. Nach Antoine, lassen Sie mich mal überlegen… Da war zum Beispiel Comstock Pendergast, der berühmte Hypnotiseur, Zauberer und Mentor von Harry Houdini. Er hat seinen Geschäftspartner und dessen Familie umgebracht und hinterher Selbstmord begangen. Hat sich die Kehle zweimal durchgeschnitten. Dann…«




  »Wie bitte?« Viola hatte, wie ihr plötzlich bewusst wurde, den Türgriff des Wagens gepackt.




  »O ja. Zweimal. Beim ersten Mal hat er das Messer nicht tief genug angesetzt, verstehen Sie? Der Gedanke, langsam zu verbluten, hat ihm offenbar gar nicht behagt. Ich persönlich hätte nichts dagegen, eines langsamen Todes durch Verbluten zu sterben – wie ich höre, ist das fast so wie Einschlafen. Dann hätte ich sehr viel Zeit, das Blut zu bewundern, das ja eine so außerordentliche Farbe hat. Gefällt Ihnen die Farbe von Blut, Viola?«




  »Was haben Sie gesagt?« Plötzlich fühlte Viola, wie Panik in ihr hochkroch.




  »Blut. Die Farbe eines schönen Rubins. Oder umgekehrt. Ich persönlich finde, Blut hat die bezwingendste Farbe überhaupt. Manche mögen mich exzentrisch nennen, aber so bin ich nun einmal.«




  Viola versuchte, ihre Angst und ihre Unsicherheit zu unterdrücken. Diogenes und sie waren inzwischen weit von der Stadt New York entfernt, die finstere Nacht raste an ihnen vorbei, und in den nachtdunklen Vierteln, an denen sie vorbeifuhren und die vom Highway aus kaum zu erkennen waren, brannten nur wenige Lichter.




  »Wohin fahren wir?«




  »Zu einem kleinen Ort namens The Springs. Es handelt sich um ein reizendes Cottage, direkt am Strand gelegen. In zwei Stunden sind wir dort.«




  »Und Aloysius ist da?«




  »Natürlich. Er kann es kaum erwarten, Sie wiederzusehen.«




  Die ganze Reise war ein kolossaler Fehler, da war sich Viola jetzt sicher. Wieder einmal war sie einem törichten Impuls gefolgt. Sie hatte sich in das Aufregende, das Romantische der Reise verstrickt, denn sie war ja so erleichtert gewesen, dass Pendergast noch am Leben war. Aber in Wahrheit kannte sie den Mann ja kaum. Und sein Bruder… Plötzlich war ihr der Gedanke, zwei weitere Stunden im Auto mit ihm zu verbringen, unerträglich.




  »Viola«, hörte sie Diogenes’ leise Stimme. »Entschuldigen Sie. Geht es Ihnen gut?«




  »Ja, danke.«




  »Sie wirken besorgt.«




  Sie atmete tief durch. »Um ganz ehrlich zu sein, Diogenes, ich möchte heute lieber in New York übernachten. Ich bin doch erschöpfter, als ich gedacht habe. Ich treffe Aloysius dann, wenn er in die Stadt kommt.«




  »O nein! Er wird am Boden zerstört sein.«




  »Da kann man nichts machen. Würden Sie jetzt bitte umkehren? Wirklich, es tut mir schrecklich Leid, dass ich es mir plötzlich anders überlegt habe, aber so ist es das Beste. Sie waren sehr freundlich. Bitte fahren Sie mich nach New York zurück.«




  »Wenn Sie möchten. Bei der nächsten Ausfahrt kann ich wenden.«




  Ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Danke. Es tut mir wirklich furchtbar Leid, dass ich Ihnen diese ganzen Unannehmlichkeiten bereite.«




  Sie gelangten zur nächsten Ausfahrt: Hemstead. Diogenes drosselte das Tempo und fuhr von der Autobahn ab. Er näherte sich dem Stoppschild am Ende der Ausfahrt und kam langsam zum Stehen. Weit und breit war kein anderes Auto in Sicht. Viola setzte sich zurück, während sie immer noch unbewusst den Türgriff umklammerte und darauf wartete, dass Diogenes endlich weiterfuhr.




  Aber das tat er nicht. Und dann roch es plötzlich ganz seltsam, irgendwie nach Chemie. Viola wandte sich um. »Was ist …?«




  Da verschloss eine Hand mit einem zerknüllten Lappen ihren Mund, gleichzeitig schlang sich blitzartig ein Arm um ihren Nacken, so dass sie brutal in den Sitz gedrückt wurde. Sie wurde niedergehalten, der stinkende Lappen presste sich ihr gnadenlos auf Mund und Nase. Sie wehrte sich und versuchte, Luft zu holen, aber es schien, als hätte sich eine dunkle Tür vor ihr aufgetan. Gegen ihren Willen beugte sich Viola vor, und dann stürzte sie tiefer und tiefer hinab ins Dunkel, bis alles Licht um sie herum verlosch.




  44




   




  Die winterliche Landschaft hätte nicht öder sein können: In der Nacht zuvor hatte es geschneit, der Friedhof lag unter einer dünnen Schneeschicht, und jetzt blies ein bitterkalter Wind durch die kahlen Bäume, ließ die Zweige knarren und fegte kleine Schneefahnen über den gefrorenen Boden. Das Grab selbst wirkte wie eine schwarze Wunde in der Erde, umgeben von hellgrünem Astroturf, den man auf den Schnee gelegt hatte; ein zweiter Astroturf-Teppich lag über dem Haufen ausgehobener Erde. Der Sarg, der neben diesem grässlichen Loch stand, war an einer Apparatur befestigt, mit dem er ins Grab hinuntergelassen werden sollte. Überall standen riesengroße Sträuße frischer Blumen, die im Wind zitterten und diesem Bild der Erstarrung einen Anflug surrealer Fruchtbarkeit verliehen.




  Nora brachte es nicht fertig, den Blick von dem Sarg abzuwenden. Wohin sie sich auch wandte, sie fühlte sich immer wieder zu ihm hingezogen. Er war aus poliertem Holz gefertigt, die Griffe und die Beschläge aus Messing. Dass ihre Freundin, ihre neue Freundin, darin lag, sie konnte es einfach nicht akzeptieren. Tot. Wie furchtbar, sich vorzustellen, dass sie beide erst vor wenigen Tagen in Margos Wohnung zu Abend gegessen und über die Verhältnisse am Museum geplaudert hatten. Nur Stunden später war sie ermordet worden.




  Und dann war gestern auch noch dieser höchst beunruhigende, überaus dringliche Anruf von Pendergast gekommen …




  Nora zitterte wie Espenlaub und holte ein paar Mal tief Luft. Obwohl sie Handschuhe trug, waren ihre Finger fast gefühllos, und ihre Nase machte den Eindruck, als wäre sie völlig taub. Ihr war derart kalt, dass sie glaubte, die Tränen könnten ihr auf den Wangen gefrieren.




  Der Pfarrer trug einen langen schwarzen Daunenmantel; seine Stimme erhob sich in die eiskalte Luft. Es war eine große Trauergemeinde – erstaunlich groß, wenn man bedachte, wie kalt es war. Enorm viele Leute aus dem Museum waren gekommen. Margo hatte zweifellos Eindruck hinterlassen, auch wenn sie erst seit kurzem dort fest angestellt gewesen war; aber schließlich hatte sie vor Jahren ja schon als Doktorandin im Museum gearbeitet. Ganz vorn am Grab stand Direktor Collopy, neben sich seine umwerfend schöne Ehefrau, die noch jünger als Nora war. Die meisten Mitarbeiter der Ethnologischen Abteilung waren gekommen, bis auf jene, die die hektischen Last-minute-Arbeiten an der Bildnisse des Heiligen-Ausstellung überwachten: die Eröffnung war am selben Abend. Sie selbst hätte eigentlich auch arbeiten müssen, aber sie hätte es sich nie verziehen, wenn sie Margos Beerdigung verpasst hätte. Da war Prine, eingepackt wie ein Eskimo, er betupfte sich die hellrote Nase mit einem Stofftaschentuch; Manetti, der Sicherheitschef, wirkte aufrichtig bestürzt, vermutlich hielt er Margos Tod für ein Versagen, das er persönlich zu verantworten hatte. Nora ließ den Blick über die Trauergemeinde schweifen. Vorn am Grab stand eine leise weinende Frau, die von zwei Friedhofsangestellten gestützt wurde: das war sicherlich Margos Mutter. Sie hatte das gleiche hellbraune Haar, die gleichen Gesichtszüge und die gleiche schlanke Figur. Offenbar hatte Margo keine weiteren Angehörigen – und plötzlich fiel Nora ein, dass Margo beim Essen erwähnt hatte, sie sei Einzelkind.




  Ein besonders kräftiger Windstoß fegte über den Friedhof und übertönte vorübergehend die Stimme des Pfarrers. Dann war sie wieder zu hören: »Gütiger Vater, in deine Hände empfehlen wir deine Dienerin Margo und hoffen zuversichtlich, dass sie bei Christus ist…«




  Nora neigte den Kopf, um sich vor dem Wind zu schützen, und schlang den Mantel enger um sich, während sie den traurigen, tröstenden Worten lauschte. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass Bill bei ihr wäre. Der bizarre Anruf von Pendergast – und es war Pendergast gewesen, sie hatte da keinen Zweifel – hatte sie tief erschüttert. Bills Leben war in Gefahr, und er war untergetaucht? Und nun sollte sie selbst in Gefahr sein? Das Ganze kam ihr so unglaublich, so beängstigend vor, als hätte eine dunkle Wolke ihre Welt eingehüllt. Und doch lag der Beweis direkt vor ihren Füßen. Margo war tot.




  Ein summendes Geräusch riss Nora aus ihren Gedanken. Mittels der elektrischen Vorrichtung wurde der Sarg ins Grab hinabgelassen. Zahnräder knirschten, ein kleiner Motor surrte. Die Pfarrer hob leicht die Stimme, während der Sarg in die Grube hinabfuhr. Er schlug das Zeichen des Kreuzes und verlas die letzten Worte des Trauergottesdienstes. Mit einem dumpfen Aufprall setzte der Sarg auf der Erde auf, dann forderte der Pfarrer Margos Mutter auf, etwas Erde auf den Sarg zu werfen. Sie tat, wie ihr geheißen, einige andere folgten ihrem Beispiel. Nacheinander prallten die gefrorenen Klumpen mit einem beunruhigend hohlen Geräusch auf den Sargdeckel.




  Nora hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz entzweibrechen. Ihre Freundschaft mit Margo, die zunächst so problematisch begonnen hatte, war eben erst erblüht. Ihr Tod war eine Tragödie im wahrsten Sinne des Wortes – sie war so mutig, so voller Überzeugung und Engagement gewesen.




  Im Anschluss an den Gottesdienst ging die Trauergemeinde in kleinen Gruppen den schmalen Friedhofsweg zurück, an dessen Ende die Wagen parkten. Frostige Atemwölkchen stiegen in die Luft. Nora schaute auf ihre Armbanduhr: zehn Uhr. Sie musste sofort zurück ins Museum, um die letzten Vorbereitungen für die Ausstellungseröffnung zu treffen.




  Als sie sich zum Gehen wandte, sah sie einen ganz in Schwarz gekleideten Mann, der sich ihr von der Seite näherte; nach einigen Augenblicken ging er neben ihr. Er wirkte so gramgebeugt, dass sich Nora fragte, ob Margo vielleicht doch noch andere Angehörige hatte.




  »Nora?«, fragte der Mann leise.




  Sie schrak zusammen und blieb stehen.




  »Bitte, gehen Sie weiter.«




  Was sie tat. Furcht stieg in ihr auf. »Wer sind Sie?«




  »Agent Pendergast. Warum sind Sie hier, wo jeder Sie sehen kann – trotz meiner Warnung?«




  »Ich muss mein Leben leben.«




  »Sie können es nicht leben, wenn Sie es verloren haben.«




  Nora seufzte. »Ich möchte wissen, was mit Bill passiert ist.«




  »Bill ist in Sicherheit, wie ich es Ihnen erklärt habe. Um Sie mache ich mir Sorgen. Sie sind eine Zielperson.«




  »Von wem?«




  »Das kann ich Ihnen nicht verraten. Sie müssen aber dringend Maßnahmen zum Selbstschutz ergreifen. Sie sollten Angst haben.«




  »Agent Pendergast, ich habe Angst. Ihr Anruf hat mir sogar eine Heidenangst eingejagt. Aber Sie können doch nicht erwarten, dass ich alles stehen und liegen lasse. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe: Ich muss eine Ausstellungseröffnung vorbereiten.«




  Pendergast atmete scharf aus; er schien verärgert. »Er bringt alle in meiner Umgebung um. Er wird auch Sie töten. Und dann verpassen Sie nicht nur Ihre Ausstellungseröffnung, sondern auch den Rest Ihres Lebens.« Die Stimme, die in Noras Erinnerung eine so honigsüße Melodie gehabt hatte, klang jetzt angespannt und eindringlich.




  »Ich muss das Risiko eingehen. Ich bin für den Rest des Tages im Museum, wo mich die ausgetüftelten Sicherheitssysteme der Ausstellung schützen. Außerdem werde ich heute Abend bei der Eröffnung dabei sein, umgeben von Tausenden.«




  »Ausgetüftelte Sicherheitsmaßnahmen haben ihm bislang nie Einhalt geboten.«




  »Von wem sprechen Sie?«




  »Wie gesagt, wenn ich Ihnen noch mehr verraten würde, würde Sie das nur einem noch größeren Risiko aussetzen. Oh, Nora, was muss ich tun, um Sie zu beschützen?«




  Sie zögerte. Es versetzte ihr einen Schock, dass seine Stimme fast verzweifelt klang. »Es tut mir Leid. Aber schauen Sie, es ist wider meine Natur, davonzulaufen und mich zu verstecken. Ich habe zu lange auf die Ausstellungseröffnung hingearbeitet. Die Leute zählen auf mich. Okay? Morgen können wir wieder darüber sprechen, einverstanden? Nur nicht heute.«




  »So soll es sein.« Die Gestalt wandte sich ab. Seltsam, wie wenig sie jenem Pendergast ähnelte, an den sie sich erinnerte. Sie mischte sich unter die Grüppchen der dunkel gekleideten Trauergäste, die zu ihren Autos gingen, und war auf einmal nicht mehr zu sehen.
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  D’Agosta blieb vor der Tür zu Haywards Büro stehen. Er hatte fast schon Angst, anzuklopfen. Die schmerzliche Erinnerung an ihre erste Begegnung in ihrem Büro kam ihm ungebeten in den Sinn, doch er unterdrückte diese Gedanken, wenngleich mit größter Mühe, und klopfte lauter als beabsichtigt an.




  »Herein.« Schon allein beim Klang ihrer Stimme setzte D’Agostas Herz einen Schlag aus. Er packte die Klinke und schob die Tür auf.




  Das Büro sah ganz anders als sonst aus. Fort waren die diversen Stapel mit Schriftstücken, die angenehme, beherrschte Unordnung. Jetzt wirkte der Raum streng – und ihm wurde klar, dass sich Hayward von früh bis spät ausschließlich mit diesem einen Fall befasste.




  Und da war sie. Sie stand hinter ihrem Schreibtisch. Eher klein, schlank, in ihrer grauen Uniform mit den Abzeichen eines Captains auf den Schultern, und sah ihm direkt ins Gesicht. Der Blick war so intensiv, dass D’Agosta fast das Gefühl hatte, davon zurückgedrängt zu werden.




  »Setz dich.« Ihr Ton war von kühler Neutralität.




  »Hör mir zu, Laura, bevor wir anfangen. Ich möchte dir nur …«




  »Lieutenant«, entgegnete sie kurz und knapp. »Ich habe Sie einbestellt, um mit Ihnen polizeiliche Angelegenheiten zu besprechen. Alles, was Sie möglicherweise an privaten Dingen vorbringen möchten, hat hier nichts zu suchen.«




  D’Agosta sah sie an. Ihre Antwort war nicht fair. »Laura, bitte…«




  Ihre Gesichtszüge wurden weicher, aber nur einen Augenblick lang. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Vincent, tu mir das nicht an – und auch nicht dir selbst. Vor allem nicht jetzt. Ich muss dir etwas sehr, sehr Kompliziertes zeigen.«




  Das hatte Wirkung.




  »Bitte setz dich doch.«




  »Ich bleibe stehen.«




  Ein kurzes Schweigen. Sie sah ihn forschend an. »Pendergast ist am Leben.«




  Ihm wurde kalt. Er hatte nicht gewusst, warum sie ihn zu sich gerufen hatte, er hatte nicht gewagt, Vermutungen anzustellen, aber hiermit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. »Wie hast du das herausgefunden?«, platzte es aus ihm heraus.




  Ihr Gesicht straffte sich vor unterdrücktem Zorn. »Also hast du es gewusst!«




  Abermals angespanntes Schweigen. Dann nahm Hayward ein Blatt Papier in die Hand und hielt es ihm hin. D’Agosta sah, dass es sich um eine Liste mit handschriftlichen Notizen handelte. Was ging hier eigentlich vor? Er hatte Laura noch nie so wütend erlebt.




  »Am 19. Januar wurde Professor Torrance Hamilton in einem Hörsaal vor zweihundert Studenten während seiner Vorlesung an der Louisiana State University vergiftet und verstarb eine Stunde später. Die einzigen nützlichen Indizien, die man am Tatort gefunden hat, einige schwarze Fasern aus seinem Büro, werden in diesem Bericht analysiert.« Sie ließ eine schmale Akte auf den Schreibtisch fallen.




  D’Agosta warf einen Blick auf die Akte, nahm sie aber nicht zur Hand.




  »In dem Bericht heißt es, dass die Fasern aus einem sehr teuren Stoff aus Cashmere- und Merino-Wolle stammen, der nur wenige Jahre in den Fünfzigern in einer Fabrik bei Prato in Italien hergestellt wurde. Beim einzigen Geschäft, das diesen Stoff in den USA verkauft hat – dem einzigen –, handelt es sich um einen kleinen Laden in der Rue Lespinard in New Orleans. Ein Geschäft, das die Familie Pendergast zu seinen Kunden zählte.«




  In D’Agosta keimte Hoffnung. War es vielleicht doch möglich, dass Laura ihm glaubte? Dass sie Diogenes überprüft hatte? »Laura, ich…«




  »Lieutenant, lassen Sie mich bitte ausreden. Meine Kriminaltechniker haben Pendergasts Wohnung im Dakota durchsucht – zumindest jene Räume, in die wir reinkamen – und Faserproben genommen. Darüber hinaus haben wir in einem Wandschrank zwei Dutzend identische schwarze Anzüge gefunden. Die Anzüge und die Fasern stammen alle aus derselben Quelle: demselben Ballen Cashmere-Merino-Wolle, schwarz gefärbt. Es handelt sich praktisch um eine einmalige Faser. Wir können uns nicht geirrt haben.«




  D’Agosta kroch ein sehr seltsames Gefühl den Rücken hinauf. Plötzlich hatte er eine Ahnung, wohin das hier alles führen könnte.




  »Am 22. Januar stürzte Charles Duchamp aus seiner Wohnung im Appartementgebäude an der Ecke 65th und Broadway. Wieder war der Tatort ungewöhnlich clean. Trotzdem konnte unsere Spurensicherung ein paar weitere von den gleichen schwarzen Fasern sicherstellen, die auch beim Mord an Torrance gefunden worden waren. Ferner war der Strick, mit dem Duchamp erhängt wurde, aus einem seltenen Typ grauer Seide geflochten. Wir haben schließlich rausgefunden, dass es sich um einen speziellen Typ von Strick handelt, der bei religiösen Zeremonien in Bhutan verwendet wird. Die Mönche knoten diese Seile aus Seide zu unglaublich komplizierten Knoten, und zwar zu meditativen und kontemplativen Zwecken. Es sind einzigartige Knoten, die man nirgendwo sonst auf der Welt findet.«




  Hayward hielt inne und legte D’Agosta ein Foto des Seils vor, mit dem Duchamp erhängt worden war und das den blutverschmierten Knoten zeigte. »Dieser besondere Knoten ist unter dem Namen Ran t’ankha durdag, ›der verschlungene Pfad zur Hölle‹ bekannt. Es ist mir zu Ohren gekommen, dass sich Special Agent Pendergast in einem gewissen Zeitraum in Bhutan aufgehalten hat, und zwar bei den Mönchen, die diese Knoten herstellen.«




  »Es gibt da eine einfache Antwort…«




  »Vincent, wenn du mich noch einmal unterbrichst, lass ich dich abführen.«




  D’Agosta hielt den Mund.




  »Am folgenden Tag, am 23. Januar, wurde FBI Special Agent Michael Decker in seinem Haus in Washington, D. C. ermordet: Er wurde mit einem alten Bajonett aus dem amerikanischen Bürgerkrieg erstochen, durch den Mund. Dieser Tatort war ebenso sauber. Die Kriminaltechniker haben Fasern aus demselben Ballen Cashmere-Merino-Wolle gefunden, die auch beim Mord an Hamilton gefunden wurden.« Sie legte D’Agosta noch einen Bericht vor.




  »Um etwa zwei Uhr morgens des 26. Januar wurde Margo Green im New Yorker Naturhistorischen Museum erstochen. Ich bin die Personalliste des Museums durchgegangen. Green war die Letzte, die die Ausstellungsräume betreten hat. Aber sie ist auch als Letzte rausgegangen – der Mörder muss also ihre Karte benutzt haben, um den Raum zu verlassen. Dieser Tatort war nicht im Entferntesten so sauber wie die anderen. Green war eine beachtliche Gegnerin, sie hat sich heftig zur Wehr gesetzt. Sie hat sich mit einem Teppichmesser verteidigt und ihren Angreifer damit verletzt. Blut, das nicht zum Opfer gehört, wurde am Tatort sichergestellt, sowohl am Teppichmesser, das nicht hinreichend sauber gewischt worden war, als auch als einzelner Blutfleck auf dem Fußboden.« Hayward machte eine kleine Pause. »Die Ergebnisse der DNA-Analysen sind gestern Abend eingetroffen.«




  Sie nahm ein Blatt Papier in die Hand und ließ es ebenfalls vor D’Agosta auf den Tisch klatschen. »Hier sind sie.«




  D’Agosta brachte es einfach nicht fertig, einen Blick darauf zu werfen. Er kannte die Antwort bereits.




  »Ganz recht. Das Blut stammt von Special Agent Pendergast.«




  Er hütete sich, etwas darauf zu erwidern.




  »Womit wir beim Motiv angekommen wären. Alle diese Personen hatten etwas gemeinsam – sie waren gute Bekannte von Pendergast. Hamilton war an der Highschool Pendergasts Sprachenlehrer. Duchamp war Pendergasts engster und vielleicht einziger Jugendfreund. Michael Decker war Pendergasts Mentor beim FBI. Allein ihm war zu verdanken, dass Pendergast trotz des ganzen Ärgers, den er sich durch seine unorthodoxen Arbeitsmethoden einhandelte, beim FBI überhaupt überlebt hat. Und schließlich Margo Green: Sie wurde, wie du genau weißt, nach den Museums- und den U-Bahn-Morden vor ein paar Jahren eine enge Freundin von Pendergast. All diese Indizien, all diese Tests, sind überprüft und noch einmal überprüft worden. Es kann kein Irrtum vorliegen. Special Agent Pendergast ist ein psychopathischer Mörder.«




  D’Agosta war innerlich ganz kalt geworden. Endlich war ihm klar, warum Diogenes Pendergast gerettet hatte, weshalb er geholfen hatte, ihn nach den Ereignissen im Castello Fosco zu pflegen, so dass Pendergast überlebte. Es genügte ihm nicht, einfach nur die Freunde seines Bruders zu ermorden. Nein – er wollte ihm diese Verbrechen auch noch anhängen.




  »Und nun das hier«, sagte Hayward. Sie zeigte D’Agosta noch einen Bericht. Er steckte in einer Klarsichthülle, so dass der Titel zu erkennen war.
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  »Ich habe denen nicht verraten, dass ich einen von ihren Leuten unter Verdacht habe. Ich habe nur gesagt, dass die Verbrechen unseres Erachtens zusammenhängen könnten, und sie gebeten, ein Profil zu erstellen. Wegen des Mordes an Decker habe ich’s schon nach vierundzwanzig Stunden erhalten. Du kannst es lesen, wenn du willst, aber ich kann dir auch die Kurzversion geben: Der Mörder ist ein hochintelligenter Mann mit mindestens vier Jahren Universitätsstudium bis zur Promotion. Er kennt sich hervorragend mit chemischen Substanzen aus. Er ist durch und durch vertraut mit kriminaltechnischen und polizeilichen Ermittlungsverfahren und hat vermutlich früher einmal bei der Polizei gearbeitet – oder arbeitet dort immer noch. Er verfügt über ein breites Allgemeinwissen in Naturwissenschaften, Literatur, Mathematik, Geschichte, Musik und Kunst – kurzum, er ist ein Renaissancemensch. Sein IQ liegt irgendwo zwischen hundertachtzig und zweihundert. Er dürfte zwischen dreißig und fünfzig Jahre alt sein. Er ist weitgereist und vermutlich mehrsprachig. Vermutlich war er früher mal beim Militär. Es handelt sich um eine Person mit erheblichen finanziellen Mitteln. Sie kann sich äußerst geschickt tarnen.« Sie sah D’Agosta in die Augen. »Erinnert dich das an irgendjemanden, Vincent?«




  Er erwiderte nichts.




  »Das sind die äußeren Details. Kommen wir nunmehr zur psychologischen Analyse.« Hayward hielt kurz inne, dann hatte sie die entsprechende Stelle in dem Bericht gefunden. »Der Mörder ist eine selbstbeherrschte und kontrollierende Person. Er ist äußerst penibel, ordentlich und legt großen Wert auf Logik. Er unterdrückt jegliche Zurschaustellung von Gefühlen und vertraut sich kaum einmal, wenn überhaupt, irgendeinem Menschen an. Er hat, wenn überhaupt, nur wenige Freunde und Schwierigkeiten, Beziehungen zum anderen Geschlecht anzuknüpfen. Die Person hatte vermutlich eine schwere Kindheit mit einer kalten, kontrollierenden Mutter und einem fernen oder abwesenden Vater. Die Bindungen zur Familie waren nicht eng. Es wird wohl Fälle von Geisteskrankheit oder Straffälligkeit in der Familie geben. Als Knabe hat er ein schweres emotionales Trauma erlitten, ausgehend von einem engen Familienangehörigen – Mutter, Vater oder Geschwister –, das er sein ganzes weiteres Leben zu kompensieren versucht hat. Er misstraut jeder Form der Autorität und hält sich anderen gegenüber für intellektuell und moralisch überlegen …«




  »Was für ein Psychogewäsch!«, rief D’Agosta. »Das stellt doch alles auf den Kopf. Das trifft Pendergast ganz und gar nicht!«




  Er hielt abrupt inne. Hayward sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Dann erkennst du diese Person also wieder?«




  »Natürlich erkenne ich sie wieder. Aber das stellt doch komplett auf den Kopf, wie er wirklich ist. Pendergast hat diese Leute nicht umgebracht. Man hat ihn reingelegt. Die Indizien, das Blut, das wurde doch alles manipuliert. Sein Bruder Diogenes ist der Mörder.«




  »Sprich weiter«, sagte Hayward nach langem Schweigen.




  »Nach Pendergasts Martyrium in Italien, als wir ihn alle für tot hielten, hat Diogenes ihn in eine Klinik gebracht, damit er sich erholt. Pendergast war krank, stand unter dem Einfluss von Medikamenten. Das muss Diogenes reichlich Gelegenheit gegeben haben, dieses ganze kriminaltechnische Beweismaterial einzusammeln, das er brauchte, um Pendergast reinzulegen – Haare, Fasern, Blut. Es ist Diogenes. Begreifst du das denn nicht? Er hat seinen Bruder sein Leben lang gehasst, er plant das schon seit Jahren. Er hat Pendergast einen höhnischen Brief geschrieben, in dem er erklärt, er werde das perfekte Verbrechen begehen, sogar mit Damm – heute.«




  »Ich verbiete dir, mir noch einmal diese verrückte Theorie unter die Nase zu reiben, Vincent …«




  »Jetzt rede ich. Diogenes will ein Verbrechen begehen, das noch fürchterlicher sein wird, als seinen Bruder umzubringen. Er will alle töten, die seinem Bruder am Herzen liegen, aber ihn selbst am Leben lassen. Jetzt hat es für mich den Anschein, dass er Pendergast dieses Verbrechen auch noch anhängen will…«




  D’Agosta hielt inne. Laura sah ihn mit derart mitleidiger Miene an, dass es schon fast an Kummer grenzte. »Vinnie, weißt du noch, als du mir gesagt hast, ich soll mich mal um Diogenes kümmern? Nun, das habe ich getan. Es war zwar irrsinnig schwierig, ihn aufzuspüren, aber das hier habe ich gefunden.« Sie klappte eine Akte auf, nahm ein Schriftstück heraus und schob es D’Agosta hin. Es war mit einem dicken Stempel versehen und notariell beglaubt.




  »Was ist das?«




  »Eine Todesurkunde. Die Sterbeurkunde des Diogenes Dagrepont Bernoulli Pendergast. Er ist vor zwanzig Jahren bei einem Autounfall in Großbritannien ums Leben gekommen.«




  »Eine Fälschung. Ich habe seinen Brief gesehen. Ich weiß, dass er lebt.«




  »Könnte nicht auch Pendergast selbst diesen Brief geschrieben haben?«




  D’Agosta starrte sie an. »Ich habe Diogenes gesehen. Mit eigenen Augen.«




  »Ach ja? Wo denn?«




  »Vor dem Castello Fosco. Als man Jagd auf uns gemacht hat. Er hatte zwei verschiedenfarbige Augen, genau wie Cornelia Pendergast uns erzählt hat.«




  »Und woher weißt du, dass es sich dabei um Diogenes handelte?«




  D’Agosta zögerte. »Pendergast hat es mir gesagt.«




  »Hast du mit Diogenes gesprochen?«




  »Nein. Aber ich habe erst kürzlich ein Bild von ihm gesehen, das ihn als Kind zeigt. Es war dasselbe Gesicht.«




  Es folgte ein langes Schweigen. Hayward nahm nochmals das psychologische Täterprofil zur Hand. »Hier steht noch etwas drin. Lies mal.« Sie schob ihm eine Seite hin.




   




  Möglicherweise zeigen sich bei der Zielperson Symptome einer seltenen Form von multipler Persönlichkeitsstörung, einer Variante des Münchhausen-Stellvertreter-Syndroms, bei dem die betreffende Person zwei getrennte, diametral entgegengesetzte Rollen einnimmt: die des Mörders und die des Ermittlers. In diesem ungewöhnlichen Fall kann es sich bei dem Mörder auch um einen Polizisten handeln, der dem Fall zugeteilt ist. Oder um einen Ermittler, der mit dem Fall betraut ist. Bei einer anderen Variante dieser Persönlichkeitsstörung ist der Mörder eine Privatperson, die selbst in den Mordfallen ermittelt und oft scheinbar auf brillante Weise Indizien entdeckt, die die Polizeibehörden übersehen haben. Bei beiden Varianten hinterlässt die Mörder-Persönlichkeit winzige Indizien, die die Ermittler-Persönlichkeit entdeckt, wobei solche Entdeckungen oftmals anscheinend mittels einer außergewöhnlich scharfen Beobachtungsgabe und/oder Deduktion gemacht werden. Die Mörder-Persönlichkeit und die Ermittler-Persönlichkeit sind sich auf einer bewussten Ebene der Existenz des anderen nicht bewusst, obgleich auf der unbewussten, pathologischen Ebene ein hohes Maß an Kooperation zu bemerken ist.




   




  »Quatsch. Beim Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom geht es um jemanden, der Aufmerksamkeit will. Pendergast lässt nichts unversucht, um aus dem Rampenlicht herauszukommen. Das Profil beschreibt Pendergast keineswegs zutreffend. Du kennst den Mann, du hast mit ihm zusammengearbeitet. Was sagt dir dein Gefühl?«




  »Was mir mein Gefühl sagt, geht dich nichts an.« Sie musterte ihn aus ihren dunklen Augen. »Vinnie, du weißt doch, warum ich dich einweihe?«




  »Nein. Wieso?«




  »Zum einen, weil ich glaube, dass du in größter Gefahr schwebst. Pendergast ist ein verrückter Hurensohn, und er wird dich als Nächsten umbringen. Ich weiß es.«




  »Er kann mich gar nicht umbringen, denn er ist nicht der Mörder.«




  »Der Pendergast, den du kennst, ist sich nicht einmal bewusst, dass er der Mörder ist. Er glaubt an diesen Diogenes. Er glaubt aufrichtig, dass sein Bruder noch lebt und dass ihr beide ihn findet. Das gehört alles zu dem pathologischen Krankheitsbild, das hier beschrieben wird.« Hayward schlug mit der flachen Hand auf den Bericht. »Es gibt da diese andere Persönlichkeit in Pendergast … Diogenes. Die im gleichen Körper existiert. Jene Persönlichkeit, die du noch nicht kennen gelernt hast. Aber das wird noch passieren … nämlich dann, wenn er dich tötet.«




  D’Agosta wusste partout nicht, was er darauf antworten sollte.




  »Ich weiß nicht. Vielleicht hätte ich dir das alles nicht erzählen sollen.« Plötzlich wurde Hayward energischer. »Du hast kein Recht, irgendetwas hiervon zu wissen, nachdem du alles so unglaublich vermasselt hast. Ich hab mich für dich ungeheuer ins Zeug gelegt, hab dir einen tollen Posten bei der Polizei besorgt – und du hast mein Vertrauen missbraucht, du hast meine Hilfe…« Sie hielt inne, atmete schwer, rang nach Fassung.




  Auf einmal wurde D’Agosta regelrecht wütend. »Ich habe dich verraten? Jetzt hör mir mal gut zu, Laura. Ich habe versucht, mit dir über die Sache zu reden. Habe versucht, sie dir zu erklären. Aber du hast mich fortgestoßen und mir gesagt, ich würde vom Tod einer bestimmten Person nicht loskommen. Wie muss ich mich da gefühlt haben, na, was meinst du? Oder was glaubst du wohl, wie ich mich jetzt fühle, wenn ich mir anhören muss, wie naiv ich deiner Meinung nach bin, wie leichtgläubig, wenn ich Pendergast so sehr vertraue? Du kennst meine frühere Ermittlungsarbeit, du weißt, was ich kann. Warum glaubst du also, dass ich mich diesmal so sehr täusche?«




  Die Frage hing in der Luft.




  »Es ist jetzt weder die rechte Zeit noch der rechte Ort für diese Diskussion«, erwiderte Hayward nach einer Weile. Ihr Ton war ruhig und geschäftsmäßig geworden. »Und wir kommen vom Punkt ab.«




  »Und was genau ist denn der Punkt?«




  »Ich möchte, dass du uns Pendergast bringst.«




  D’Agosta stand da, wie vom Donner gerührt. Er hätte es ahnen müssen.




  »Liefere ihn uns aus. Rette dich. Rette deine Karriere. Wenn er unschuldig ist, kann er das vor Gericht beweisen.«




  »Aber gegen ihn spricht ein überwältigendes Beweismaterial…«




  »Das stimmt. Es lässt kaum einen Zweifel übrig. Und du hast nicht einmal die Hälfte davon gesehen. Aber so funktioniert unser System nun mal: Liefere ihn uns aus und lass ihn vor seinen Kollegen aussagen.«




  »Ihn ausliefern? Wie denn?«




  »Ich habe mir schon alles genau überlegt. Du bist der einzige Mensch, dem er vertraut.«




  »Du willst, dass ich ihn verrate?«




  »Verraten? Mein Gott, Vinnie, der Mann ist ein Serienmörder. Vier unschuldige Menschen sind tot. Und da wäre noch etwas, das du anscheinend übersiehst. Was du bis jetzt getan hast – Pendergasts Existenz geheim halten, mich anlügen, Captain Singleton anlügen –, grenzt an Behinderung der Justiz. Jetzt, da du weißt, dass Pendergast flüchtig ist – ja, ganz recht, ein Haftbefehl gegen ihn ist bereits ausgestellt –, kommt jeder weitere Versuch deinerseits, ihn zu schützen, einer strafbaren Rechtsbehinderung und Mitwisserschaft gleich. Du steckst schon jetzt ganz tief in der Scheiße, und meine Forderung ist der einzige Weg, wie du da wieder rauskommst. Du bringst ihn uns oder du gehst ins Gefängnis. So einfach ist das.«




  D’Agosta schwieg. Und als er Hayward schließlich etwas darauf erwiderte, klang seine Stimme wie tot, hölzern, selbst in seinen Ohren. »Gib mir einen Tag, um darüber nachzudenken.«




  »Einen Tag?« Sie sah ihn ungläubig an. »Du hast zehn Minuten.«
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  Viola erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Einen Moment lang starrte sie ebenso ausdrucks- wie verständnislos auf den Baldachin des Himmelsbetts, in dem sie lag. Und dann fiel es ihr wieder ein: die Fahrt auf dem dunklen Highway, die zunehmend bizarren Bemerkungen von Pendergasts Bruder, die plötzlich Attacke… Sie unterdrückte die Welle der Panik, die in ihr aufstieg, lag reglos da, konzentrierte sich ganz auf ihre Atmung und versuchte, an gar nichts zu denken.




  Schließlich – als sie das Gefühl hatte, sich wieder in der Gewalt zu haben – setzte sie sich langsam auf. In ihrem Kopf drehte sich alles, und vor ihrem Sehfeld tanzten dunkle Flecken. Sie schloss die Augen. Als das Pochen endlich ein wenig nachgelassen hatte, öffnete sie sie wieder und sah sich in dem Raum um.




  Es handelte sich um ein kleines Schlafzimmer. Eine Tapete mit einem Rosenmuster, ein paar alte viktorianische Möbel und ein vergittertes Fenster. Vorsichtig – wegen ihrer Kopfschmerzen und auch wegen der Stille – schwang sie die Beine aus dem Bett und stand ein wenig unsicher auf. Leise griff sie nach dem Türknauf und drehte daran, aber wie sie erwartet hatte, war die Tür abgeschlossen. Ihren zweiten Anflug von Panik unterdrückte sie noch schneller als den ersten.




  Viola trat ans Fenster und sah hinaus. Das Haus lag ein paar hundert Meter entfernt von einer marschigen Bucht. Hinter einer Reihe weitläufiger Dünen sah sie die Linie der donnernden Brandung und das dunkle, mit Schaumkronen besprenkelte Meer. Der Himmel war stahlgrau, und sie spürte mit der Intuition von jemandem, der viele Nächte unter freiem Himmel verbracht hatte, dass es früher Morgen war. Rechts und links konnte sie so eben noch ein paar baufällige Strandhäuser erkennen, deren Fenster jetzt im Winter verriegelt waren. Der Strand war leer.




  Sie schob die Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und klopfte gegen das Fensterglas. Es schien ungewöhnlich dick zu sein – vielleicht unzerbrechlich. Und auch schalldicht – zumindest konnte sie die Brandung nicht hören.




  Langsam und penibel darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, betrat sie ein kleines, angrenzendes Bad. So wie das Schlafzimmer war es altmodisch und sauber, ausgestattet mit einem Waschbecken, einer Badewanne mit Klauenfüßen und einem kleinen Fenster, das ebenfalls vergittert und mit dem gleichen merkwürdig dicken Glas versehen war. Sie drehte den Wasserhahn auf. Die Temperatur des heraussprudelnden Wassers wechselte rasch von kalt zu brühheiß. Sie drehte den Wasserhahn zu und ging ins Schlafzimmer zurück.




  Viola setzte sich aufs Bett und dachte nach. Das Ganze war so irreal, so absolut grotesk, dass es schier unbegreiflich war. Sie war sich absolut sicher, dass es sich bei dem Mann, der sie vom Flughafen abgeholt hatte, um Pendergasts Bruder handelte – denn er war in vielerlei Hinsicht quasi Pendergasts Zwilling. Aber warum hatte er sie entführt? Welche Absichten verfolgte er? Und, am wichtigsten: Welche Rolle spielte Pendergast bei der Sache? Wie hatte sie sich nur derart in ihm täuschen können?




  Als sie dann aber an ihre kurze Begegnung auf Capraia zurückdachte, kam ihr zu Bewusstsein, wie seltsam ihr schon damals alles vorgekommen war. Vielleicht hatte sie wegen der Nachricht von Pendergasts tragischem Tod die Begegnung in ein zu romantisches Licht getaucht, so dass sie mehr daraus gemacht hatte, als tatsächlich dahintersteckte. Und dann dieser Brief, mit der Nachricht, dass Pendergast noch am Leben sei, und diese romantische, impulsive Bitte…




  Impulsiv. Das war das richtige Wort. Wieder einmal hatte ihre Impulsivität sie in Schwierigkeiten gebracht – und dieses Mal sah es so aus, als wäre sie in wirklich große, wenn nicht gar tödliche Schwierigkeiten geraten.




  Konnte es sein, dass auch D’Agosta bei der Sache mitmachte? Dass die ganze Geschichte von Pendergasts Tod nur vorgetäuscht war, Teil irgendeines komplizierten Komplotts, um sie an diesen Ort zu locken? Hatte sie es womöglich mit irgendeiner Art von hochentwickeltem Kidnapping-Netzwerk zu tun? Oder hielten die sie fest, um Lösegeld zu erpressen? Je länger Viola sich in diesen Spekulationen erging, desto mehr traten Wut und Empörung an die Stelle der Angst. Doch selbst diese Gefühle verdrängte sie. Besser war es, ihre Energie auf für eine mögliche Flucht zu bündeln.




  Sie ging ins Bad zurück und nahm eine rasche Bestandsaufnahme vor: Plastikkamm, Zahnbürste, Zahnpasta, Wasserglas, saubere Handtücher, Waschlappen, Shampoo. Sie nahm das Glas in die Hand. Es war schwer und kalt, echtes Glas.




  Sie drehte es gedankenverloren in der Hand. Eine scharfkantige Scherbe würde eine gute Waffe abgeben, könnte aber auch als Werkzeug dienen. Durchs Fenster zu fliehen war ausgeschlossen, und die Tür war mit Sicherheit ebenfalls verstärkt und gesichert. Aber es war ein altes Haus, und die Wände waren wahrscheinlich nicht sehr stabil.




  Viola schnappte sich ein Handtuch, schlang es fest um das Wasserglas und schlug dieses mehrfach auf die Kante des Waschbeckens, bis es zersplitterte. Sie nahm das Handtuch wieder ab: Wie sie gehofft hatte, war das Glas in mehrere große Scherben zersprungen. Sie nahm die mit den schärfsten Zacken in die Hand, ging zurück ins Schlafzimmer und trat an die gegenüberliegende Wand. Sorgsam darauf bedacht, keinen allzu großen Lärm zu verursachen, stach sie mit dem spitzen Ende der Scherbe in die Tapete und drückte probeweise fest dagegen.




  Die Scherbe rutschte sofort ab und riss dabei ein Stück Tapete heraus. Zu ihrem Entsetzen sah Viola, dass es darunter metallisch glitzerte. Mit spitzen Fingern fasste sie an den eingerissenen Rand der Tapete und schälte sie ab, worauf eine glatte, kalte Metallfläche zum Vorschein kam.




  Viola lief es eisig den Rücken herunter. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.




  Sie erschrak, dann kletterte sie rasch ins Bett zurück und tat, als schliefe sie. Wieder klopfte es, dann ein drittes Mal, schließlich hörte sie, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Die Tür öffnete sich quietschend. Viola blieb regungslos liegen, die Augen geschlossen, die Glasscherbe neben sich unter dem Kopfkissen.




  »Liebe Viola. Ich weiß, dass Sie schon auf gewesen sind.«




  Trotzdem blieb sie liegen.




  »Wie ich sehe, haben Sie bereits herausgefunden, dass ich Ihr Zimmer in Metall eingerichtet habe. Aber nun setzen Sie sich doch auf und hören Sie mit dieser lästigen Scharade auf. Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.«




  Als Viola sich aufsetzte, kehrte ihre Wut zurück. In der Tür stand ein Mann, den sie nicht kannte, auch wenn es sich bei der Stimme unüberhörbar um die von Diogenes handelte.




  »Entschuldigen Sie meinen ungewöhnlichen Aufzug. Ich habe mich für die Stadt umgezogen, wohin ich in wenigen Minuten aufbrechen werde.«




  »In Verkleidung, wie es scheint. Sie bilden sich offenbar ein, ein rechter Sherlock Holmes zu sein.« Diogenes neigte artig den Kopf. »Was wollen Sie, Diogenes?«




  »Ich habe, was ich will – Sie.«




  »Wozu?«




  Diogenes schenkte ihr ein breites Lächeln. »Wozu ich Sie haben will? Offen gestanden, sind Sie mir völlig egal, mich interessiert nur eines an Ihnen: dass Sie das Interesse meines Bruders geweckt haben. Ich habe Ihren Namen nur einmal über seine Lippen kommen hören, nicht öfter. Das hat meine Neugier geweckt. Glücklicherweise ist Ihr Name einzigartig, Ihre Familie ist prominent, und so konnte ich viel – sehr viel – über Sie in Erfahrung bringen. Ich vermutete, dass Sie meinem Bruder zärtliche Gefühle entgegenbringen. Als Sie mir auf meinen Brief geantwortet haben, wusste ich, dass mein Gefühl mich nicht getrogen hatte und ich einen unermesslich wertvollen Schatz in Händen hielt.«




  »Sie sind ein Esel. Sie wissen nichts über mich.«




  »Meine liebe Viola, statt sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was ich weiß, sollten Sie sich lieber über zweierlei Dinge Gedanken machen, die Sie nicht wissen – aber wissen sollten. Erstens: Sie können aus diesem Zimmer nicht entkommen. Die Wände, der Fußboden, die Decke und die Tür sind aus genietetem Schiffsstahl. Die Fenster bestehen aus zwei Schichten unzerbrechlichem, schalldichtem, kugelsicherem Glas. Das Fenster verfügt über Spiegelglas, was bedeutet, dass Sie zwar nach draußen sehen können, dass aber von draußen, selbst wenn sich dort jemand aufhielte, niemand hereinblicken kann. Ich erzähle Ihnen das nur, um Ihnen Ärger zu ersparen. Bücher gibt’s im Bücherregal, Trinkwasser aus dem Wasserhahn, und in der untersten Schublade der Kommode finden Sie ein paar saure Drops, an denen Sie lutschen können.«




  »Ich muss schon sagen, Sie haben weder Kosten noch Mühe gescheut. Sogar saure Drops.«




  »In der Tat.«




  »In der Tat.« Sie imitierte spöttisch seinen aristokratischen Akzent. »Sie sagten, Sie müssten mir zweierlei Dinge sagen. Worum geht’s bei der zweiten Sache?«




  »Darum, dass Sie sterben werden. Wenn Sie an ein oberstes Wesen glauben, sollten Sie bestehende unerledigte Angelegenheiten mit dem Herrn regeln. Ihr Ableben wird morgen früh stattfinden, zu dem Zeitpunkt, die die Tradition hierfür vorschreibt: im Morgengrauen.«




  Fast unwillkürlich stieß Viola ein bitteres Lachen aus. »Wenn Sie nur hören könnten, wie Sie sich anhören: wie ein eingebildeter Esel. Sie werden im Morgengrauen sterben. Wie theatralisch.«




  Diogenes trat einen Schritt zurück und verzog kurz Gesicht, dann nahm es wieder einen neutralen Ausdruck an. »Was für ein. zänkisches Weib Sie doch sind.«




  »Was habe ich Ihnen eigentlich getan, Sie verdammter Irrer?«




  »Nichts. Es geht darum, was Sie mit meinem Bruder getan haben.«




  »Ich habe Ihrem Bruder nichts getan! Ist das hier irgendeine Art abartiger Scherz?«




  Diogenes kicherte trocken. »Es ist in der Tat ein abartiger Scherz, ein sehr abartiger Scherz.«




  Vor lauter Wut und Frustration legte sich ihre Angst. Viola packte die Glasscherbe fester. »Für einen so widerlichen Kerl scheinen Sie ja unerträglich zufrieden mit sich zu sein.«




  Das trockene Kichern erstarb. »Oh, oh. Wir haben heute Morgen wirklich eine scharfe Zunge.«




  »Sie sind verrückt.«




  »Ich hege keinen Zweifel, dass ich nach den Maßstäben der Gesellschaft im klinischen Sinne geisteskrank bin.«




  Viola kniff die Augen zusammen. »Sie sind also ein Anhänger des schottischen Psychiaters R. D. Laing.«




  »Ich hänge niemandem an.«




  »Das meinen Sie, weil Sie so unwissend sind. Laing hat nämlich geschrieben: ›Die Geisteskrankheit ist die gesunde Reaktion auf eine kranke Welt.‹«




  »Ich lobe diesen Herrn – wer immer er auch sei – ob seiner tiefen Einsicht. Aber, meine liebe Viola, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um Freundlichkeiten auszutauschen …«




  »Mein lieber Diogenes – wenn Sie doch nur wüssten, wie flegelhaft Sie klingen.« Sie legte eine absolut treffende Parodie seiner Sprechweise hin. »Wie furchtbar Leid es mir tut, dass wir diese reizende Unterhaltung nicht fortsetzen können. Sie und Ihre müden Anstrengungen um gute Manieren!«




  Schweigen. Diogenes war das Lächeln vergangen, aber wenn ihm andere Gedanken durch den Kopf gingen, so ließ er sich nichts anmerken. Viola wunderte sich, welch tiefen und klaren Hass sie empfand. Ihre Atmung ging schnell, ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust.




  Schließlich seufzte Diogenes und sagte: »Sie sind so geschwätzig wie ein Affe und fast so intelligent. Ich an Ihrer Stelle würde etwas weniger streitsüchtig sein und meinem Ende mit Würde ins Auge sehen, so wie es Ihrem Stand geziemt.«




  »Meinem Stand? O mein Gott, sagen Sie mir ja nicht, Sie sind auch einer von diesen amerikanischen Hurenböcken, denen einer abgeht, wenn sie irgendeinem rotnasigen Baron oder tatterigen alten Vicomte begegnen. Ich hätte es wissen sollen.«




  »Viola, bitte. Sie echauffieren sich.«




  »Wären Sie denn nicht ein wenig echauffiert, wenn Sie nach Übersee gelockt, betäubt und gekidnappt, in einem Raum eingesperrt und bedroht worden wären…«




  »Viola, ca suffit! Ich werde in den frühen Morgenstunden zurück sein und mein Versprechen einlösen. In Sonderheit werde ich Ihnen die Kehle durchschneiden. Zweimal. Zu Ehren meines Onkels Comstock.«




  Viola hielt inne. Ihre Angst war mit voller Wucht zurückgekehrt. »Warum?«




  »Endlich einmal eine vernünftige Frage. Ich bin Existenzialist. Ich beziehe meinen Sinn aus der eiternden Karkasse dieses verrottenden Universums. Ohne mein eigenes Zutun sind Sie Teil dieses Sinns geworden. Aber ich empfinde kein Mitleid mit Ihnen. Die Welt quillt über von Schmerz und Leid. Ich habe einfach beschlossen, die Feierlichkeiten zu leiten, anstatt mich als ein sinnloses Opfer darzubieten. Ich habe keine Freude am Leiden der anderen – bis auf eine Ausnahme. Das ist mein Sinn. Ich lebe für meinen Bruder, Viola; er gibt mir Kraft, er gibt mir einen Lebenssinn, er gibt mir Leben. Er ist meine Erlösung.«




  »Sie und Ihr Bruder können zur Hölle fahren!«




  »Ah, liebe Viola. Wissen Sie es denn nicht? Das hier ist die Hölle. Nur dass Sie kurz davorstehen, daraus befreit zu werden.«




  Viola sprang vom Bett auf und stürzte sich mit erhobener Scherbe auf Diogenes, aber im Nu wurde sie auf den Fußboden gedrückt. Irgendwie kam Diogenes auf ihr zu liegen, sein Gesicht Zentimeter von ihrem entfernt, sein süßlich nach Heu riechender Atem auf ihrer Haut.




  »Lebe wohl, mein lebhaftes kleines Äffchen«, murmelte er und küsste sie zärtlich auf den Mund.




  Und dann, in einer raschen, fledermausartigen Bewegung erhob er sich und war fort. Die Tür schlug hinter ihm zu. Viola warf sich mit der Schulter dagegen, aber es war zu spät: Sie hörte, wie geölter Stahl in Stahl glitt, und die Tür fühlte sich so kalt und unnachgiebig an wie ein Banktresor.
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  D’Agosta brauchte keinen Tag, um über Haywards Angebot nachzudenken; er brauchte nicht einmal zehn Minuten. Er schritt schnurstracks aus dem Gebäude, zog das Handy hervor, das Pendergast ihm gegeben hatte, und bat um eine Notsitzung.




  Ein Viertelstunde später, als er an der Ecke Broadway und 72nd Street aus einem Taxi stieg, stand ihm die Erinnerung an seine Begegnung mit Laura immer noch deutlich vor Augen. Aber er sagte sich, dass er jetzt nicht daran denken durfte. Er musste seine persönlichen Gefühle begraben, bis die Krise vorüber war – vorausgesetzt natürlich, sie würde jemals vorüber sein.




  Er ging auf der 72nd Richtung Osten. Vor ihm in der Ferne war der Central Park zu erkennen, die blätterlosen Bäume sahen in der Januarkühle wie Skelette aus. An der nächsten Kreuzung blieb er stehen und zog das Handy erneut hervor. Rufen Sie mich nochmals an, wenn Sie die Ecke Columbus und 72nd erreichen, hatte Pendergast gesagt. D’Agosta befand sich nur einen Block von Pendergasts Wohnung im Dakota entfernt. War er vielleicht sogar zu Hause? Das kam ihm unter den Umständen wie eine Ungeheuerlichkeit vor.




  Er klappte das Handy auf und wählte die Nummer.




  »Ja?«, meldete sich Pendergasts Stimme. Im Hintergrund tippte jemand auf einer Computertastatur.




  »Ich stehe an der Ecke.«




  »Sehr gut. Begeben Sie sich zur Hausnummer 24 West und achten Sie darauf, dass niemand Sie beobachtet. Das Haus ist ein Büro- und Wohngebäude. Der Eingang ist üblicherweise geschlossen, aber die Dame am Empfang lässt gewohnheitsmäßig jeden rein, der normal aussieht. Gehen Sie die Treppe ins Kellergeschoss hinunter und suchen Sie die Tür mit der Aufschrift B-14. Vergewissern Sie sich, dass Ihnen niemand gefolgt ist. Dann anklopfen, siebenmal. Haben Sie das?«




  »Ja.«




  Die Verbindung war tot.




  Nachdem D’Agosta das Handy weggesteckt hatte, überquerte er die Straße und ging weiter in Richtung Park. Weiter vorn, an der nächsten Ecke, konnte er das mit Zinnen versehene, sandfarbene Dakota-Gebäude ausmachen. Es sah aus, als wäre es einem Comic von Charles Addams entsprungen. Neben der riesigen neugotischen Eingangstür befand sich das Häuschen des Doormans. In der Nähe schlenderten zwei Polizisten in Uniform herum, entlang der Central Park West parkten drei Streifenwagen.




  Es sah ganz danach aus, als wäre die Kavallerie schon vor Ort.




  D’Agosta verlangsamte seinen Schritt, hielt sich so nahe wie möglich an den Häuserfassaden und behielt die Polizisten und die Streifenwagen dabei ständig im Auge.




  Beim angegebenen Haus handelte es sich um ein großes Gebäude aus braunem Backstein, etwa in der Mitte des Blocks. D’Agosta sah sich nochmals um, erblickte niemanden, der ihm verdächtig vorkam, drückte auf die Klingel, wurde eingelassen und schlüpfte rasch durch die Tür.




  Die Eingangshalle war klein und dunkel, die Wände mit grauem Marmor von zweifelhaftem Aussehen verkleidet. D’Agosta nickte der Empfangsdame zu und schlenderte die Treppe im rückwärtigen Teil der Eingangshalle hinunter. Vor ihm öffnete sich ein schlichter Kellergang mit Metalltüren, die in regelmäßigen Abständen in die Schlackenbetonwände eingesetzt waren. Es dauerte keine Minute, dann hatte er die Tür mit der Aufschrift B-14 gefunden. Er blickte sich noch einmal um, dann klopfte er, wie angewiesen, siebenmal.




  Einen Augenblick lang war es still. Dann erklang von der anderen Seite der Tür ein Geräusch, als werde ein Riegel zurückgeschoben. Die Tür ging auf, und ein Mann in der schwarz-weißen Uniform eines Portiers erschien. Er sah den Flur hoch und runter, dann nickte er D’Agosta zu und ließ ihn eintreten.




  Zu seiner Überraschung befand er sich nun aber nicht in einem Zimmer, sondern in einem sehr schmalen Flur – kaum mehr als ein Kriechgang –, der sich im Dunkel verlor. Der Portier schaltete eine Taschenlampe an, dann ging er voraus.




  Der Gang schien kein Ende nehmen zu wollen. Das Baumaterial der Wände wechselte von Schlackenbeton zu Backstein, zu Gips, dann wieder zu Backstein. Hin und wieder wurde der Flur breiter; dann wieder wurde er so schmal, dass die Wände fast D’Agostas Schultern berührten. Gelegentlich bog der Gang nach links, dann wieder nach rechts. Irgendwann gelangten sie in einen kleinen Innenhof, kaum mehr als ein Luftschacht, so dass D’Agosta ein kleines Stück blauen Himmel erkennen konnte. Es kam ihm vor, als befände er sich ganz unten in einem Schornstein. Dann stiegen sie eine kurze Treppe hinauf, der Portier öffnete mit einem großen, altmodischen Schlüssel eine weitere Tür, worauf sie einen weiteren schmalen Korridor betraten.




  Schließlich endete der Flur vor einem kleinen Serviceaufzug. Der Portier zog das Messinggitter zurück, schloss die Fahrstuhltür mit einem weiteren Schlüssel auf und bedeutete D’Agosta, einzutreten. Er trat hinter D’Agosta ein und schloss das Gitter und die Tür, dann betätigte er einen großen, kreisrunden Hebel. Ächzend und knarrend fuhr der Aufzug an.




  Weil die uralte Tür fensterlos war, hatte D’Agosta keine Ahnung, wie viele Stockwerke sie hinauffuhren: vier oder fünf, schätzte er. Der Aufzug hielt aus eigenem Antrieb an, und der Portier öffnete die Tür. Als das Messinggitter zurückgezogen wurde, sah D’Agosta vor sich einen kurzen Flur, der zu einer Tür führte. Die Tür stand offen, und darin stand Pendergast, wieder einmal im üblichen schwarzen Anzug gekleidet.




  D’Agosta blieb stehen und starrte ihn an. Seit seinem überraschenden Wiederauftauchen war Pendergast in der einen oder anderen Verkleidung erschienen und hatte entweder sein Gesicht oder die Kleidung oder – häufiger beides – dramatisch verändert, und deshalb gab es D’Agosta ein merkwürdig beruhigendes Gefühl, seinen alten Freund so vor sich haben, wie er wirklich aussah.




  »Vincent«, begrüßte ihn Pendergast. »Kommen Sie doch herein.« Und damit führte er ihn in einen kleinen, unscheinbaren Raum. Vor einer Wand standen eine Eichenkommode und ein Ledersofa, an einer anderen war ein Arbeitstisch aufgestellt. Darauf standen, direkt nebeneinander, vier iMac-Laptops sowie einige NAS-Speichersysteme und etwas, das in D’Agostas Augen wie ein Network Hub aussah. Im rückwärtigen Teil des Raums befanden sich zwei Türen; die eine war geschlossen, die andere führte in ein kleines Badezimmer.




  »Das ist Ihre Wohnung im Dakota?«, fragte D’Agosta ungläubig.




  Über Pendergasts Gesicht zog sich ein müdes Lächeln. »Wohl kaum«, antwortete er und schloss die Tür. »Meine Wohnung liegt ein Stockwerk höher.«




  »Was ist das dann hier?«




  »Stellen Sie es sich als eine Art Schlupfloch vor. Ein High-Tech-Schlupfloch. Ich habe es letztes Jahr eingerichtet, auf Anraten eines Bekannten aus Ohio, für den Fall, dass seine Dienste vorübergehend nicht zur Verfügung stehen.«




  »Nun, Sie können hier nicht bleiben. Vor dem Eingang zum Dakota drückt sich Polizei herum. Ich komme gerade aus Laura Haywards Büro, und sie hat einen brandaktuellen Verdächtigen.«




  »Mich.«




  »Und wie zum Teufel haben Sie das erfahren?«




  »Ich weiß es schon seit einiger Zeit.« Pendergast blickte von einem Monitor zum anderen und tippte blitzschnell etwas ein. »Als ich am Tatort war, an dem mein Freund Michael Decker ermordet wurde, habe ich in seiner Hand mehrere Haare gefunden. Blondes Haar. Mein Bruder hat aber kein blondes Haar, sondern hellrotes. Da ist mir klar geworden, dass Diogenes’ Plan noch ›interessanter‹ ist, als ich ursprünglich vermutet hatte. Er plant nicht nur, alle mir nahe stehenden Personen umzubringen, sondern auch, mir den Mord an ihnen anzuhängen.«




  »Aber was ist mit den Briefen, die Diogenes Ihnen geschrieben hat? Beweisen die denn nicht, dass er am Leben ist?«




  »Nein. Erinnern Sie sich bitte an die merkwürdige Schrift, von der ich Ihnen sagte, sie sei mir seltsam vertraut? Das war meine Handschrift, jedoch genügend abgewandelt, dass es so aussah – jedenfalls für einen Graphologen –, dass ich sie zu verstellen versucht hätte.«




  D’Agosta dachte kurz darüber nach. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«




  »Ich sah keinen Grund, Sie mit alldem zu belasten, ehe es notwendig war. Als ich diese Haare fand, war mir völlig klar, dass Diogenes auch die anderen Tatorte mit gefälschten Indizien gespickt haben musste. Ich bin mir sicher, dass er während meiner Rekonvaleszenz in Italien alles erforderliche Beweismaterial gesammelt hat, es meinem Körper entnommen hat, darunter auch mein Blut. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mich die Polizei mit den Morden in Verbindung bringen würde. Ich hatte allerdings gehofft, ein wenig mehr Zeit zu haben. Hayward hat vorzügliche Arbeit geleistet.«




  »Das ist noch nicht alles. Laura hat von mir verlangt, dass ich Sie der Polizei ausliefere. Ich habe das abgelehnt und bin gegangen. Sie hat einen Haftbefehl gegen Sie erwirkt. Sie können nicht hier bleiben.«




  »Ganz im Gegenteil, Vincent, ich muss hier bleiben. Nur hier verfüge ich über die Hilfsmittel, die ich benötige. Es ist ein bisschen so wie mit dem entwendeten Brief in der Geschichte von Poe – man wird mich überall suchen, nur nicht zu Hause. Die Polizeipräsenz ist eine bloße Formsache.«




  D’Agosta starrte ihn an. »Sie haben also gewusst, dass Diogenes Laura Hayward nicht ins Visier nehmen wird. Weil sie diejenige ist, die im Mordfall Duchamps ermittelt. Er setzt darauf, dass sie Sie verdächtigt.«




  »Ganz genau. Aber nun ziehen Sie sich einmal einen Stuhl heran, ich möchte Ihnen zeigen, woran ich gerade arbeite.« Pendergast deutete auf die vier Laptops. »Die Rechner hier haben sich parasitär in die öffentlichen Verkehrsüberwachungskameras eingeschaltet, außerdem noch in einige größere private Systeme – Geldautomaten und Banken, zum Beispiel.« Er zeigte auf einen der Bildschirme, der im Moment in ein Dutzend kleine Fenster unterteilt war. In jedem Fenster flitzten schwarz-weiße Videoaufnahmen von Bürgersteigen, Straßenkreuzungen und Gebührenstationen in schnellem Rücklauf vorbei.




  »Warum?«




  »Weil ich überzeugt bin, dass Diogenes’ letztes Verbrechen in oder um Manhattan herum stattfinden wird. Und man kann sich heutzutage in einer Stadt wie New York nicht mehr bewegen, ohne dass man in jeder Stunde Dutzende Male fotografiert, auf Band genommen oder auf andere Weise überwacht wird.«




  »Aber Diogenes hat sich doch getarnt.«




  »Wodurch sich die meisten täuschen lassen, das stimmt. Dennoch: Man kann zwar sein Äußeres tarnen, aber man kann nicht alles verschleiern – die Manierismen, die Art, wie man geht, nicht einmal die Art, wie man mit den Augen blinzelt. Diogenes und ich sind uns körperlich sehr ähnlich. Ich habe mich selbst auf Video aufgenommen, und nun lasse ich die Bilderkennungs- und Mustererkennungs-Algorithmen gegen diese Videos laufen.« Pendergast wies mit einer Handbewegung auf einen anderen Laptop. »Wie Sie sehen, konzentriere ich mich dabei vor allem auf Bilder aus der Nähe des Dakota-Gebäudes und von Kreuzungen um das Haus am Riverside Drive. Wir wissen, dass Diogenes im Haus gewesen ist, und vermutlich ist er auch hier in der Nähe gewesen. Wenn wir ihn ausfindig machen können, kann ich einen Videobildausdruck erhalten, Diogenes von diesem Punkt aus rückwärts und vorwärts visuell verfolgen und ein Schema in seinen Bewegungen ausmachen.«




  »Brauchen Sie dafür denn nicht mehr Rechnerkapazität als die einer kleinen Universität?«




  »Deswegen der Computerraum.« Pendergast streckte den Arm aus und öffnete eine bisher geschlossene Tür. Dahinter standen auf Regalen von der Decke bis zum Boden Blade-Server und RAID-Arrays.




  D’Agosta stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Verstehen Sie denn etwas von diesem ganzen Kram?«




  »Nein. Aber ich weiß, wie man damit umgeht.« Pendergast drehte sich um und sah ihn an. Seine Haut war blasser, als D’Agosta sie je gesehen hatte, aber seine Augen blitzten hell und gefährlich. Pendergast besaß die manische Energie, den trügerischen zweiten Wind von jemandem, der seit mehreren Tagen nicht mehr geschlafen hatte. »Diogenes ist da draußen, Vincent. Er lauert irgendwo in diesen zahllosen Datenströmen. Aber damit er sein größtes Verbrechen begehen kann, muss er auftauchen. Und das ist meine Chance – meine letzte, meine einzige Chance –, ihn zu stoppen. Das Zimmer hier ist der einzige Ort, an dem ich Zugang zu jener Technik habe, die dies bewerkstelligen kann.« Weiteres Geklapper von Schlüsseln. »Der Bekannte, von dem ich eben gesprochen habe, der in Ohio, wäre für diese Aufgabe weitaus besser geeignet als ich. Aber er sah sich leider aus… Gründen des Selbstschutzes gezwungen, von der Bildfläche zu verschwinden.«




  »Laura ist nicht der Typ, der tatenlos herumsitzt. Die Polizei wird wahrscheinlich schon hinter Ihnen her sein.«




  »Und hinter Ihnen zweifellos ebenso.«




  D’Agosta erwiderte nichts.




  »Meine Wohnung ist durchsucht worden, das Haus am Riverside Drive vermutlich auch. Was diesen Kaninchenbau betrifft – nun ja, Sie haben selbst gesehen, dass ich das Dakota über einen Privatausgang verlassen kann. Sogar der Portier hier weiß nichts davon. Nur Martyn, den Sie gerade kennen gelernt haben.« Pendergast hörte auf zu tippen. »Vincent, es gibt da etwas, das Sie tun müssen.«




  »Und das wäre?«




  »Sie gehen jetzt sofort zu Laura Hayward und sagen ihr, dass Sie in jeder Weise kooperieren, ich aber anscheinend verschwunden sei, und dass Sie keine Ahnung hätten, wo ich stecke. Sie sollten Ihre Karriere wegen dieser Sache nicht weiter beschädigen.«




  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich Ihnen stets zur Seite stehe.«




  »Vincent, ich verlange von Ihnen, dass Sie das tun.«




  »Hey, Aloysius?«




  Pendergast sah ihn an.




  »Sie können mich mal.«




  Pendergasts Blick ruhte auf ihm. »Ich werde Ihnen das nie vergessen, Vincent.«




  »Gern geschehen.«




  Pendergast machte sich wieder an die Arbeit. Zehn Minuten verstrichen, zwanzig –, dann schrak er plötzlich zusammen.




  »Ein Treffer?«




  »Ich glaube, ja«, sagte Pendergast. Er blickte konzentriert auf einen der Computer und ließ immer wieder, vorwärts und rückwärts, ein körniges Bild ablaufen.




  D’Agosta sah ihm über die Schulter. »Ist das Diogenes?«




  »Der Computer glaubt es. Und ich auch. Etwas ist allerdings merkwürdig – die Aufnahme ist nicht vor dem Dakota gemacht worden, wie ich erwartet hatte. Sondern etwa sechs Blocks nördlich davon, vor dem…« Im selben Augenblick ertönte aus einer kleinen Box auf dem Tisch ein leises Klingeln. Pendergast wandte sich rasch um.




  »Wer war das?«, fragte D’Agosta.




  »Martyn. Offenbar ist da jemand, der mich besuchen möchte.«




  D’Agosta horchte auf. »Polizei?«




  Pendergast schüttelte den Kopf. Er beugte sich über die Box und drückte einen Schalter.




  »Ein Fahrradkurier, Sir.« Das war Martyns Stimme. »Er hat einen Briefumschlag für Sie.«




  »Haben Sie ihm gesagt, er soll warten?«




  »Ja.«




  »Und die Polizei hat nicht bemerkt, dass er hier ist?«




  »Nein, Sir.«




  »Bringen Sie ihn rauf. Und ergreifen Sie die üblichen Vorsichtsmaßnahmen.« Pendergast nahm den Finger vom Schalter und streckte sich. »Mal sehen, was wir da bekommen.« Sein Ton war lässig, aber seine Miene wirkte angespannt. Pendergast und D’Agosta gingen den kurzen Flur entlang zum Aufzug. Eine Minute verstrich, ohne dass sie ein Wort wechselten. Plötzlich gab der Aufzug ein Scheppern von sich. Kurz darauf wurde das Messinggitter zurückgezogen, zwei Männer traten aus der Kabine: der Portier, dem D’Agosta zuvor begegnet war, und ein Fahrradkurier, ein schlanker junger Hispanic in Schal und dicker Jacke. In der einen Hand hielt er einen überdimensionierten Briefumschlag.




  Als Pendergast das Paket sah, wurde er kreidebleich. Wortlos steckte er die Hand in eine Tasche seines schwarzen Jacketts, zog ein Paar Chirurgenhandschuhe hervor und zog sie an. Dann holte er aus seiner Geldbörse einen Zwanzigdollarschein und reicht ihn dem Boten.




  »Könnten Sie bitte kurz hier warten?«




  »Ja, klar«, sagte der Bote und betrachtete argwöhnisch die Handschuhe.




  Pendergast nahm das Kuvert entgegen und tauschte einen verstohlenen Blick mit dem Portier. Dann nickte er D’Agosta zu und ging rasch zurück in die Wohnung.




  »Ist das von Diogenes?«, fragte D’Agosta und schloss die Tür hinter ihnen.




  Pendergast erwiderte nichts. Stattdessen platzierte er ein Blatt weißes Papier auf dem Schreibtisch, legte den Umschlag darauf und untersuchte ihn sorgfältig. Er war nicht zugeklebt, die hintere Lasche war lose mit einem roten Bindfaden verschlossen. Diesen Faden unterzog Pendergast einer kurzen, genauen Untersuchung. Dann löste er ihn und stellte das Kuvert vorsichtig hochkant.




  Ein kleiner Bogen gefalteten Papiers fiel heraus, gefolgt von einer Locke glänzenden Haars. Pendergast holte tief Luft. In dem kleinen Zimmer klang das enorm laut. Rasch kniete er sich hin und faltete den Bogen auseinander.




  Das Blatt war aus sehr schönem, handgeschöpftem Leinen und oben auf der Seite war ein Wappen eingeprägt: ein lidloses Auge über zwei Monden und einem kauernden Löwen. Darunter stand ein Datum, geschrieben in tabakfarbener Tinte mit einem Füllfederhalter oder einer Schreibfeder: 28. Januar.




  D’Agosta erkannte, dass es sich bei dem Briefbogen um den gleichen handelte wie bei dem, den Pendergast einige Monate zuvor in der Villa am Riverside Drive erhalten hatte. Anders als damals, stand auf diesem allerdings mehr als nur ein Datum. Sein Blick fiel auf den Brieftext:




   




  Sie ist sehr temperamentvoll, Bruder. Ich verstehe, warum sie Dir gefällt.




  Genieße dieses Andenken als Zeichen, wie ernst es mir mit meinem Anspruch ist: eine Locke ihres hübschen Haars. Genieß es zudem als Erinnerung an ihr Ableben. Wenn Du darüber hinwegstreichst, riechst Du die liebliche Luft Capraias.




  Natürlich kann das alles Lüge sein. Die Locke könnte auch jemand anderem gehören. Suche in Deinem Herzen nach der Wahrheit.




  Frater, ave atque vale.




   




  »O mein…«, begann D’Agosta, hielt jedoch inne, als er Pendergast einen Blick zuwarf. Der Agent hockte auf dem Boden und strich zärtlich über die Locke. In seinem Gesicht stand ein solcher Ausdruck, dass sich D’Agosta einfach abwenden musste. »Das kann gelogen sein«, sagte er schließlich. »Ihr Bruder würde nicht zum ersten Mal lügen.«




  Pendergast gab keine Antwort. Eine kurze, schreckliche Stille entstand.




  »Ich befrage mal den Boten«, sagte D’Agosta, weil er sich nicht traute, Pendergast anzuschauen. Nachdem er den Raum verlassen hatte, ging er den Korridor entlang zum Fahrstuhl. Dort wartete der Bote unter Martyns Bewachung.




  »New York Police Department«, sagte D’Agosta knapp und zeigte seine Dienstmarke. Alles lief verlangsamt ab, wie in einem Albtraum. Er kam sich merkwürdig schwerfällig vor, als könne er kaum die Gliedmaßen bewegen. Fühlte man sich so, wenn man unter Schock stand?




  Der Bote nickte.




  »Wer hat Ihnen das Paket gegeben?«




  »Ich habe es aus einem Taxi herausgereicht bekommen.«




  »Wie hat der Fahrgast ausgesehen?«




  »Es hat nur der Fahrer im Taxi gesessen. Kein Fahrgast.«




  »Was für eine Art Fahrzeug, eine genaue Beschreibung bitte.«




  »Ein typisches gelbes Taxi. Aus der Innenstadt.«




  »Haben Sie sich den Namen oder das Nummerschild merken können?« Noch während er diese Frage stellte, war D’Agosta klar, dass es keine Rolle spielte, ob der junge Mann das eine oder andere mitbekommen hatte; denn Diogenes hatte seine Spur zweifellos längst verwischt.




  Der Bote schüttelte den Kopf.




  »Wie hat man Sie bezahlt?«




  »Der Fahrer hat mir fünfzig Dollar gegeben. Er hat gesagt, er habe die Anweisung erhalten, einen Boten zu finden, der das Paket einem Dr. Pendergast in der 72nd Street West, Hausnummer 1, zustellt. Persönlich, wenn möglich. Ich solle nur mit Dr. Pendergast oder dem Portier sprechen.«




  »Sehr gut.« D’Agosta notierte sich Namen und Arbeitgeber des Kuriers. Dann nahm er Martyn zur Seite und bat ihn, dafür zu sorgen, dass die Polizisten den Boten nicht ansprachen, wenn dieser das Gebäude verließ. D’Agosta empfand noch immer diese merkwürdige Schwere. Er ging über den Flur zurück und betrat die kleine Wohnung.




  Pendergast saß immer noch mit gebeugtem Oberkörper auf dem Fußboden, die Haarlocke vor sich. Seine Hände lagen auf seinen Knien, die beiden Daumen formten zusammen mit den Mittelfingern einen kleinen Kreis. Der leidgeprüfte, kummervolle Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden und absoluter Leere gewichen. Er sah hinüber zu D’Agosta, als wäre dieser Millionen Meilen weit entfernt.




  Vielleicht ist er es ja auch, dachte D’Agosta. Vielleicht meditiert er oder so etwas. Oder vielleicht versucht er auch nur nicht den Verstand zu verlieren.




  »Der Bote hat nichts gewusst«, sagte er so sanft, wie er nur konnte. »Diogenes hat seine Spur gut verwischt.«




  Pendergast ging gar nicht darauf ein. Er saß nach wie vor regungslos da. Sein Gesicht war immer noch grau, hatte allen Glanz verloren.




  »Wie ist Diogenes bloß hinter die Geschichte mit Viola gekommen?«, platzte D’Agosta heraus.




  Pendergasts Antwort klang fast roboterhaft: »In der ersten Woche, als ich mich in Diogenes’ Obhut befand, habe ich phantasiert. War im Delirium. Möglicherweise habe ich ihren Namen erwähnt. Diogenes merkt alles – absolut alles. Ihm entgeht nichts.«




  D’Agosta sank auf einen Stuhl in der Nähe. Im Augenblick war es ihm sogar egal, wenn Laura Hayward, ein Dutzend FBI-Agenten und ein Trupp der Armee in die Wohnung gestürmt wären. Die konnten ihn einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Es würde keinen Unterschied machen. Das Leben war scheiße.




  Pendergast und D’Agosta saßen da, reglos, schweigend; eine halbe Stunde verstrich.




  Dann sprang Pendergast auf, ohne Vorwarnung, so plötzlich, dass D’Agostas Herz einen Schlag aussetzte. »Viola ist bestimmt unter eigenem Namen gereist!«, rief er – und seine Augen glitzerten.




  »Wie bitte?«, sagte D’Agosta und erhob sich ebenfalls.




  »Sie wäre nicht hierher gekommen, wenn er ihr einen falschen Pass besorgt oder sie gebeten hätte, ein Pseudonym zu verwenden. Und sie kann erst kürzlich angekommen sein; er konnte den Brief nicht zurückhalten – dazu hätte er nicht die Zeit gehabt!«




  Pendergast lief zum nächstgelegenen Laptop und fing an, wie verrückt etwas einzutippen. Nach zwanzig Sekunden hörte er auf. »Hier ist sie!«, rief er.




  D’Agosta rannte los und warf einen Blick auf den Bildschirm.




   




  Folkestone DataCentre       URHEBERRECHTLICH GESCHÜTZT




  SQL Engine 4.041.a       & VERTRAULICH




   




  Flugpassagier-Recherche




  Ergebnisse bezüglich der Anfrage wie folgt:




  Ein Eintrag gefunden:




  BA-0002359148




  Maskelene, Lady Viola




  British Airways Flug 822




  Start: London Gatwick LGW, 27. Januar, 11:54 P.M.GMT




  Landung: Kennedy Intl JFK, 28. Januar, 12:10 A.M.EST




   




  Ende der Nachforschung




   




  Pendergast wandte sich vom Monitor ab. Er schien am ganzen Leib vor Energie geradezu zu knistern, sein Blick, der eben noch so leer und fern gewirkt hatte, verriet größte Entschlossenheit. »Kommen Sie, Vincent – wir fahren zum JFK. Mit jeder Minute, die wir vergeuden, wird die Spur kälter.«




  Und dann lief er wortlos aus dem Zimmer auf den Flur.
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  Es ist wie in den alten Zeiten, dachte D’Agosta grimmig: Pendergast sitzt im schwarzen Anzug hinterm Steuer seines Rolls und rast durch die Straßen von New York. Aber eigentlich war nichts mehr so wie damals. Denn Pendergast war ein gejagter Mann, und er selbst steckte so tief in der Scheiße, dass er eine Dekompressionskammer brauchte, wenn er da wieder rauskam – vorausgesetzt, er würde das je schaffen.




  Pendergast steuerte den Rolls in die Parkverbotszone vor dem Terminal 7, Internationale Ankünfte. Er sprang raus und ließ den Motor laufen. Ein Flughafenpolizist schlenderte den Bürgersteig entlang; Pendergast rannte auf ihn zu.




  »FBI.« Er hielt dem Beamten kurz seine goldene Dienstmarke unter die Nase, klappte sie zu und steckte sie wieder ein.




  »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, erwiderte der Beamte, der sofort eingeschüchtert war.




  »Wir ermitteln hier in einer äußerst wichtigen Angelegenheit. Darf ich Sie bitten, auf mein Fahrzeug aufzupassen?«




  »Ja, Sir.« Der Mann salutierte fast.




  Pendergast hastete mit wehendem Mantel in das Flughafengebäude und steuerte auf den Sicherheitsbereich für verlorenes Gepäck zu, D’Agosta im Schlepptau hinterher. Ein kräftig gebauter Wachmann hörte einem Mann im Anzug geduldig zu, der ihn wegen einer gestohlenen Reisetasche wütend anschrie.




  Pendergast klappte wieder seine Dienstmarke auf. »Special Agent Pendergast, FBI. Mein Kollege, Vincent D’Agosta, New Yorker Polizei.«




  »Na endlich, wird auch höchste Zeit!«, rief der Mann verärgert. »Der äußerst wertvolle Schmuck meiner Frau …«




  »Sie dürfen wertvollen Schmuck niemals im aufgegebenen Gepäck aufbewahren«, sagte Pendergast höflich, hakte seinen Arm unter den des Mannes und drängte ihn zum Ausgang, dann kam er rasch zurück, schloss und verriegelte die Tür.




  »Bei Ihnen sieht das so leicht aus«, sagte der Wachmann grinsend.




  »Ist Officer Carter im Dienst?«, fragte Pendergast nach einem flüchtigen Blick auf das Namensschild des Mannes.




  »Das bin ich. Randall Carter. Was kann ich für Sie tun?«




  »Mir wurde gesagt, dass mein Problem bei Ihnen am besten aufgehoben ist.«




  »Wirklich?« Die Gesichtszüge des Mannes hellten sich auf. »Wer hat mich denn …«




  »Wir müssen uns einige Security-Videoaufnahmen von gestern Abend ansehen. Kurz nach Mitternacht. Die Angelegenheit ist äußerst dringend.«




  »Ja, Sir, lassen Sie mich nur eben den Sicherheitschef anrufen.«




  Pendergast schüttelte unwirsch den Kopf. »Hat man Ihnen denn nicht mitgeteilt, dass die Sache bereits genehmigt ist?«




  »Ach ja? Das habe ich nicht gewusst. Komisch, die haben uns gar keine Security Clearance runtergeschickt…«




  »Nun«, unterbrach ihn Pendergast rasch, »ich bin froh, dass man wenigstens so vernünftig war, mich zu Ihnen zu schicken. Sie denken selbstständig; Sie sind nicht einer von diesen Bürohengsten.« Unvermutet beugte er sich vor und packte den Mann bei der Schulter. »Tragen Sie eine kugelsichere Weste?«




  »Eine kugelsichere Weste? Das müssen wir nicht… Hey, aber warum …?«




  »Wir müssen jetzt los.«




  »Ja, Sir.« Der Beamte musste nicht weiter überzeugt werden. Er lief nach hinten und schloss die Tür zum Sicherheitsbereich auf.




  Nachdem die drei einen langen, schmutzig weißen Gang entlanggeeilt waren und eine weitere verschlossene Tür aufgeschlossen hatten, fand sich D’Agosta in einem großen Computerraum wieder, voll gestellt mit Monitoren, die Live-Videobilder aus dem gesamten Terminalgebäude lieferten. Ein paar Sicherheitsleute saßen um einen Tisch im Cafeteriastil und tranken Kaffee, während ein hagerer, gereizter Techniker in einer Ecke auf seiner Tastatur herumhackte.




  »Die Herren hier müssen sich ein paar Bänder ansehen«, sagte Carter zu dem Techniker.




  »Einen Augenblick.«




  »Nein, jetzt. Dieser Herr ist vom FBI, und die Sache ist von größter Bedeutung.«




  Der Techniker erhob sich, allerdings höchst widerwillig. »Na schön. Dann zeigen Sie mir mal Ihre Security Clearance.« Er streckte Pendergast seine Hand hin.




  »Die Sache ist genehmigt. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«




  Der Techniker verdrehte die Augen. »Also, was wollen Sie?« Pendergast trat einen Schritt vor. »British Airways Flug 822 ist aus Gatwick kommend hier kurz nach Mitternacht gelandet. Ich brauche die Security-Videoaufnahmen vom Gepäckband, an dem das Gepäck eingetroffen ist, und was am wichtigsten ist, ich muss mir die Bilder aus dem Begrüßungsbereich unmittelbar hinter der Zollabfertigung ansehen.«




  »Nehmen Sie Platz. Das könnte eine Weile dauern.«




  »Ich fürchte, die Zeit habe ich nicht.«




  »Hören Sie auf damit. Ich tu, was ich kann, aber halten Sie den Mund.«




  Pendergast lächelte. Als D’Agosta dieses Lächeln sah, schrak er leicht zusammen.




  »Sie sind Jonathan Murphy, nicht wahr?«, fragte Pendergast mit seiner sanftesten Stimme.




  »Das steht auf meinem Namensschild. Sie können ja sogar lesen. Bravo.«




  »Ich glaube an die Zuckerbrot-und-Peitsche-Methode, Jonathan«, sagte Pendergast, noch immer freundlich lächelnd. »Wenn Sie mir die Bänder in fünf Minuten holen, erhalten Sie vom Öffentlichen Anreiz- und Belobigungsprogramm des FBI, auch bekannt als ÖABP, zehntausend Dollar. Sie haben bestimmt schon mal davon gehört. Andererseits: Wenn Sie mir das Band nicht innerhalb von fünf Minuten aushändigen, versehe ich Ihre Akte mit einem roten Security-Fähnchen, was bedeutet, dass Sie in diesem Land nie mehr in einem Flughafen oder irgendeinem anderen Ort, an dem Wachpersonal eingesetzt wird, arbeiten werden. Also, was ist Ihnen lieber: Zuckerbrot oder Peitsche?«




  Schweigen. Die Sicherheitsleute stießen einander an und feixten. Der Techniker war sichtlich unbeliebt.




  Murphy grinste schief. »Ich nehme die zehntausend.«




  »Ausgezeichnet.«




  Er setzte sich wieder an seinen Computer und machte sich mit Feuereifer an die Arbeit, hämmerte auf die Tasten. D’Agosta sah zu, wie die Zahlen wie verrückt über den Monitor scrollten.




  »Wir verwenden keine Videobänder mehr«, sagte Murphy. »Wir haben alles digital gespeichert, on-site. Die Einspeisungen nehmen ein ganzes Terabyte von unserem RAID-1-Array ein…«




  Plötzlich hörte er auf, auf der Tastatur herumzutippen. »Okay. Der Flug ist zehn Minuten nach Mitternacht gelandet, Gate 34. Mal sehen… Es dauert im Schnitt fünfzehn Minuten, um durch die Passkontrolle und bis zum Gepäckband zu kommen … Ich gebe mal zwölf ein, nur um auf Nummer Sicher zu gehen.«




  Auf einmal erschien auf Murphys Bildschirm ein Überwachungsvideo. Pendergast beugte sich vor und musterte es eingehend. D’Agosta blickte ihm über die Schulter. Er sah den Bereich der Gepäckrückgabe für die internationalen Flüge und das leere Gepäckband, das sich drehte.




  »Ich lass mal vorlaufen, bis die Leute kommen«, sagte Murphy.




  Jetzt drehte sich das Gepäckband schneller. Unten am Bildschirm spulten die Sekunden in schneller Folge ab. Kurz darauf stellten sich die ersten Fluggäste neben das Gepäckband und hielten Ausschau nach ihren Koffern. Murphy tippte eine Tastenkombination ein und ließ das Video dann wieder mit normaler Geschwindigkeit durchlaufen.




  »Da ist sie!«, sagte Pendergast im Flüsterton und deutete auf den Bildschirm.




  D’Agosta erkannte Viola Maskelene, die eine kleine Tasche trug, sofort. Sie näherte sich dem Gepäckkarussell, zog ihr Flugticket aus der Tasche, warf einen Blick auf die Gepäckscheine und verschränkte schließlich die Arme.




  Eine Minute lang starrte Pendergast bloß auf das Bild auf dem Monitor. Dann hatte er seine Sprache wiedergefunden. »Wechseln Sie bitte zum Empfangsbereich. Dieselbe Zeitspanne.«




  Der Techniker tippte ein paar weitere Befehle ein. Das Bild des Gepäckbereichs verschwand, und an dessen Stelle trat der Wartebereich vor der Zollabfertigung. Dort war es verhältnismäßig leer, ein paar Grüppchen standen herum und warteten auf die ankommenden Flugreisenden.




  »Dort«, sagte Pendergast.




  Etwas abseits stand ein großgewachsener, schlanker Mann, bekleidet mit einem dunklen Mantel. Er hatte rötlich braunes Haar, blickte sich ziemlich träge um und spähte in verschiedene Ecken. Dann blieb sein Blick an etwas haften und fixierte die Überwachungskamera.




  D’Agosta musste sich zusammenreißen, sonst wäre er unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten. Der Mann starrte ihn direkt an. Sein Gesicht war sonnengebräunt, die Züge waren kantig, er trug einen kurz gestutzten Vollbart, das eine Auge war milchig weiß, das andere haselnussbraun. D’Agosta erkannte ihn auf Anhieb – das war der Mann, den er auf den Hügeln über Castello Fosco in Italien an jenem verhängnisvollen Tag vor knapp zwei Monaten gesehen hatte.




  Der Mann nickte etwas steif in die Kamera, hob die Hand nur ein klein wenig und winkte kurz. Seine Lippen bewegten sich, als sage er etwas.




  D’Agosta blickte kurz zu Pendergast hinüber, dessen Gesicht vor Wut kreidebleich geworden war. Pendergast wandte sich dem Techniker zu. »Speichern Sie das und drucken Sie es aus, da – wenn der Mann winkt.«




  »Ja, Sir.«




  Kurz darauf summte der Drucker. Pendergast nahm das Farbbild an sich und steckte es ein.




  »Schneller Vorlauf bitte, bis die Dame herauskommt und ihn begrüßt.«




  Erneut huschten die Bilder kurz in beschleunigter Geschwindigkeit über den Monitor und wurden wieder langsamer, als Viola erschien. Diogenes ging mit ausgestreckten Armen und breitem Lächeln auf sie zu. D’Agosta sah atemlos zu, wie die beiden, wie es schien, Höflichkeiten austauschten; dann wedelte Diogenes mit einem Geldschein, und ein Gepäckträger eilte herbei. Die beiden wandten sich um und strebten zur Tür, gefolgt vom Gepäckträger mit Violas Taschen.




  Pendergast deutete auf den Bildschirm. »Wer ist dieser Gepäckträger?«




  Carter, der Sicherheitsbeamte, schielte auf den Bildschirm. »Sieht aus wie Norm. Norman Saunders.«




  »Ist er noch im Gebäude?«




  Carter schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht sagen.«




  »Er macht um acht Feierabend«, sagte einer der anderen Wachleute. »Aber manchmal macht er Überstunden.«




  Die drei verschwanden hinter der Glastür.




  »Wechseln Sie zur Außenkamera.«




  »Okay.«




  Weiteres Tastengeklapper. Wieder änderte sich das Bild abrupt. Diogenes schritt auf einen dunklen Lincoln zu, packte den Türgriff, öffnete Viola die Beifahrertür und half ihr auf den Sitz. Er wartete, bis der Gepäckträger den Kofferraum geschlossen hatte, ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer. Der Lincoln fuhr an und entschwand in der Dunkelheit.




  »Speichern Sie das ab«, sagte Pendergast, »und geben Sie mir einen Ausdruck des Fahrzeugs. Wenn die Tür offen steht, bitte: Ich möchte das Wageninnere sehen. Und noch ein Ausdruck, wie der Wagen losfährt, damit wir das Nummernschild erkennen können.«




  Einen Augenblick später spuckte der Drucker die Bilder aus, die Pendergast sich sofort in die Tasche steckte. »Gut. Und jetzt suchen wir Sanders.«




  »Wenn er hier ist, finden Sie ihn irgendwo links vom Gepäckband«, sagte Carter. »Ich zeige Ihnen, wie Sie da hinkommen.«




  Kurz zuvor waren mehrere Maschinen gelandet, und die Fluggäste strömten in die Gepäckabfertigungshalle. Alle Gepäckbänder liefen auf vollen Touren und waren voller Reisegepäck. Gepäckträger kamen und gingen.




  Carter hielt einen von ihnen an. »Fährt Saunders ‘ne Extraschicht?«




  Der Mann schüttelte den Kopf. »Er kommt erst um Mitternacht wieder.«




  Als D’Agosta am Gepäckträger vorbeischaute, sah er auf der Empore über der Gepäckausgabehalle vier Flughafenpolizisten, die die Menge inspizierten. Sofort stieß er Pendergast an. »Das gefällt mir nicht.«




  »Mir auch nicht.«




  Carters Funkgerät ging an, er nahm es in die Hand.




  »Wir sollten lieber von hier verschwinden«, sagte D’Agosta leise.




  Sie gingen rasch auf den Ausgang zu.




  »Hey!«, hörten sie einen Ruf. »Bleiben Sie stehen!«




  Als D’Agosta sich kurz umdrehte, sah er, wie sich die Polizisten in die Menge drängten und hindurchschoben. »Sie beide da. Bleiben Sie stehen!«




  Pendergast lief los, flitzte durch die Gruppen der Fluggäste und rannte nach draußen zum Rolls. Der Flughafenpolizist stand immer noch neben dem Wagen, der nach wie vor im Leerlauf lief, und sprach in sein Funkgerät. Pendergast lief an ihm vorbei, D’Agosta warf sich auf den Beifahrersitz. Der Protest des Mannes ging im Getöse des hubraumstarken Motors und im Quietschen von Autoreifen unter, während sich der Rolls mit hoher Geschwindigkeit vom Terminal entfernte.




  Als Pendergast auf den JFK-Expressway bog, zog er die Computerausdrucke aus seiner Anzugjacke. »Starten Sie mal mein Laptop, dort in der Tasche, und erkundigen Sie sich nach einem Lincoln, New Yorker Kennzeichen 453A WQ6. Rufen Sie per Funk die Gebührenstation bei Meilenstein 11 auf dem Van-Wyck-Expressway an und überreden Sie jemanden, sich die Security-Bänder für die Zeit zwischen halb eins und ein Uhr morgens, in Richtung Osten und Westen, anzusehen.«




  »Und was machen wir?«




  »Wir fahren nach Osten.«




  »Nach Osten? Sie glauben nicht, dass er sie in die Stadt gebracht hat?«




  »Das ist genau das, was er meiner Meinung nach getan haben müsste. Aber weil ich annehme, dass Diogenes vorwegnehmen kann, was ich denke, fahre ich nach Osten – bis zum äußeren Ende der Insel.«




  »Verstehe.«




  »Und noch etwas: Wir müssen einen Wechsel vornehmen.« Und damit bog Pendergast unvermittelt von der Flughafenschnellstraße auf den Hof der Hertz-Autovermietung, steuerte den Rolls auf einen leeren Parkplatz und schaltete den Motor ab.




  D’Agosta blickte vom Laptop auf. »Wie bitte, Sie wollen einen Wagen mieten?«




  »Nein. Stehlen.«
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  Mit einem Stapel Fachbücher unter dem Arm betrat Smithback einmal mehr die hochherrschaftlichen Räumlichkeiten von Dr. Tisanders Büro. Es war acht Uhr abends und damit schon lange nach der barbarischen Abendessenszeit von halb sechs in River Oaks. Der Psychiater saß lässig hinter seinem Schreibtisch, doch heute Abend verunstaltete ein gereiztes Flackern in seinen Augen den Ausdruck vornehmer Herablassung.




  »Edward«, sagte Dr. Tisander. »Ich habe zwar alle Hände voll zu tun, aber ich freue mich trotzdem, Ihnen fünf Minuten meiner ungeteilten Aufmerksamkeit schenken zu können.«




  Smithback nahm unaufgefordert Platz und knallte den Bücherstapel vor Tisander auf den Tisch. »Ich habe über etwas nachgedacht, das Sie in unserem Gespräch vorgestern geäußert haben«, begann er. »Sie haben gesagt: ›Es ist ein gravierender Schritt, jemanden seiner Freiheit zu berauben, wobei der Rechtsweg mit absoluter Gewissenhaftigkeit eingehalten werden muss.‹«




  »Das mögen meine Worte gewesen sein, ja.«




  »Das waren exakt Ihre Worte. Sie haben mich neugierig gemacht, worum es sich bei diesem Rechtsweg eigentlich genau handelt.«




  Tisander nickte herablassend. »Wie es scheint, haben Sie unsere Bibliothek zu Ihrer Zufriedenheit gefunden.«




  »So ist es. Mehr noch, ich habe genau das gefunden, wonach ich gesucht habe.«




  »Wie schön«, sagte Tisander und täuschte Interesse vor, während er einen verstohlenen Blick auf seine Uhr warf.




  Smithback tätschelte das oberste Buch. »Die Gesetze des Staates New York bezüglich der Zwangseinweisung psychisch Kranker zählen zu den strengsten im ganzen Land.«




  »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Das ist einer der Gründe, warum wir so viele Obdachlose auf den Straßen haben.«




  »Es genügt nicht, dass Angehörige die Dokumente unterschreiben, um jemanden gegen seinen Willen einzuweisen. Es sind da mehrere Verfahren einzuhalten.« Noch ein weises Nicken von Tisander. »Stimmt es, beispielsweise, denn nicht, dass ein Richter die betreffende Person für nicht zurechnungsfähig erklären muss?«




  »Doch.«




  »Und dass ein Richter diesen Beschluss nur fällen darf, wenn zwei Bedingungen erfüllt sind? Erinnern Sie sich an diese beiden Bedingungen, Dr. Tisander?«




  Diesmal bedachte ihn der Psychiater mit einem aufrichtigen Lächeln, denn er freute sich, mit seiner Belesenheit angeben zu können. »Das tue ich ganz gewiss. Der Betreffende stellt entweder eine Gefahr für sich selbst – in psychischer oder körperlicher Hinsicht – oder für die Gesellschaft dar.«




  »Genau. Im ersten Fall müssen in der Regel Suizidgedanken oder ein tatsächlicher Selbstmordversuch vorliegen, der durch ein ärztliches Gutachten bestätigt sein muss. Für den Fall, dass eine Person eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellt, ist es normalerweise erforderlich, dass die Person in polizeilichen Gewahrsam genommen wurde.«




  »Sie waren ja wirklich sehr fleißig, Edward«, sagte Tisander. »Und dann, nach der Erklärung der Unzurechnungsfähigkeit, muss ein psychiatrisches Gutachten vorliegen, das die Zwangseinweisung empfiehlt.«




  »Alles ganz normale Verfahren. Nun, Edward, es ist schon nach acht, und es nicht mehr lange hin bis zum Zapfenstreich, wenn Sie also …«




  Smithback zog eines der Bücher aus dem Stapel. »Ich bin gleich fertig.«




  Tisander erhob sich und ordnete diverse Papiere auf seinem Schreibtisch. »wenn Sie’s rasch machen.« Er nickte kaum wahrnehmbar, und ein Pfleger tauchte aus dem Schatten neben der Tür auf.




  Smithback zog hastig ein Blatt Papier aus dem Buch und reichte es über den Schreibtisch. »Ich habe einmal jene Dokumente aufgelistet, die sich, laut Gesetz, in meiner Akte befinden müssen.«




  Tisander nahm die Liste entgegen und überflog sie mit mürrischer Miene. »Ein richterlicher Beschluss. Ein Bericht über den Selbstmordversuch – unterschrieben von einem Arzt – oder ein Bericht über die Inhaftierung. Ein psychiatrisches Gutachten«, las er vor. »Ich habe keinen Zweifel, dass wir das alles hier in der Klinik haben. Aber jetzt, Edward, ist es an der Zeit, dass Sie wieder auf Ihr Zimmer gehen.«




  Der Pfleger rückte vor.




  »Nur noch eines«, sagte Smithback.




  »Auf Wiedersehen.« Ein Anflug der Verärgerung hatte sich in Tisanders volltönende Stimme geschlichen.




  »Eine Frage. Das psychiatrische Gutachten, das die Akte enthalten muss – wer erstellt das eigentlich?«




  »Wir machen das. Immer. Sie erinnern sich doch sicherlich an unser Gespräch und die Tests, denen Sie sich bei Ihrer Einweisung unterzogen haben, nicht wahr, Edward?«




  »Und da haben Sie die ganze Chose vermasselt, Tisander.« Smithback ließ das schwere Buch zurück auf den Schreibtisch fallen. »Denn hier steht…«




  »Jonathan?«




  Der Pfleger – ein stämmiger Bursche – tauchte neben Smithback auf. »Hier entlang, Mr Jones.«




  »… hier steht, dass das psychiatrische Gutachten, laut Gesetz«, fuhr Smithback mit lauter Stimme fort, »nicht von jemandem erstellt werden darf, der zum Personal der Aufnahmeklinik gehört.«




  »Blödsinn. Bringen Sie Mr Jones auf sein Zimmer, Jonathan.«




  »Aber es stimmt«, rief Smithback, als der Pfleger ihn am Arm fasste. »In den Fünfzigern ist einmal ein junger Mann von seiner Familie eingewiesen worden – in betrügerischer Absprache mit der Anstalt. Die Familienangehörigen haben sich dann sein Erbe unter den Nagel gerissen. Kurz danach hat man ein Gesetz erlassen, das vorschreibt, dass das Gutachten von einem unabhängigen Psychiater erstellt werden muss. Das können Sie alles nachlesen. Steht auf Seite 337, Romanski gegen Reynauld State Hospital.«




  »Hier entlang, Mr Jones«, sagte der Pfleger und stieß ihn auf dem Perserteppich unsanft vor sich her.




  Smithback hielt dagegen. »Tisander, sobald ich aus diesem Schuppen hier raus bin, verklage ich River Oaks und Sie persönlich. Wenn Sie das unabhängige Gutachten nicht vorlegen können, verlieren Sie den Prozess – und das wird Sie teuer zu stehen kommen.«




  »Gute Nacht, Edward.«




  »Ich mache diese Sache zur Mission meines Lebens. Ich werde Sie hetzen, wie die Furien Orest gehetzt haben. Ich werde Ihnen alles nehmen, Ihren Job, Ihr guten Ruf, den ganzen Kasten hier. Wie Sie ja wissen, bin ich reich wie Krösus. Schauen Sie in meiner Akte nach, da steht’s. Ich weiß genau, dass Sie diese Kurve geschnitten haben! Es gibt kein unabhängiges Gutachten, und das wissen Sie auch!«




  Smithback merkte, dass der Pfleger ihn aus dem Zimmer bugsierte.




  »Schließen Sie bitte die Tür hinter sich, Jonathan, ja?«, sagte Dr. Tisander.




  »Tisander?« Smithback hob die Stimme. »Können Sie es sich überhaupt leisten, diesen Fehler zu begehen? Sie werden den ganzen Laden hier verlieren, Sie Huren…!«




  Jonathan schloss die Tür. »Kommen Sie, Jones«, sagte er und schubste Smithback sanft den Flur entlang. »Lassen Sie’s gut sein.«




  »Nehmen Sie die Hände weg!«, rief Smithback und wehrte sich.




  »Ey, Mann, ich mach doch bloß meine Arbeit«, antwortete der Pfleger ganz ruhig.




  Smithback entspannte sich. »Stimmt. Entschuldigen Sie. Die Arbeit in diesem alten Kasten macht vermutlich ungefähr genauso viel Spaß wie der Aufenthalt hier als Gast.«




  Der Pfleger ließ ihn los. Smithback rückte sich das Jackett zurecht. »Ist schon in Ordnung, Jonathan«, sagte er und rang sich ein müdes Lächeln ab. »Begleiten Sie mich zurück in meinen Käfig. Morgen denke ich mir was Neues aus.«




  Gerade als sie um eine Ecke bogen, rief ihnen Tisander über den Flur hinterher: »Jonathan? Führen Sie Mr Jones bitte noch mal zu mir rein.«




  Jonathan hielt inne. »Sieht so aus, als bekämen Sie eine zweite Anhörung.«




  »Ja, stimmt.«




  Als sie sich wieder in Richtung Tisanders Büro wandten, hörte Smithback, wie der Pfleger hinter ihm leise sagte: »Alles Gute.«




  Smithback trat durch die Tür. Tisander stand stocksteif hinter seinem Schreibtisch. Smithback sah, dass seine Akte aufgeschlagen auf dem Tisch lag, daneben das juristische Fachbuch, auf das er Tisander aufmerksam gemacht hatte – aufgeschlagen auf Seite 337.




  »Setzen Sie sich«, sagte Tisander knapp. Er nickte dem Pfleger zu. »Sie können draußen warten.«




  Smithback nahm Platz.




  »Sie halten sich offenbar für einen ganz cleveren Burschen.« Tisanders aufgesetzte gute Laune und seine herablassende Art waren wie weggewischt. Jetzt war sein Gesicht grau wie eine gekochte Kartoffel.




  »Ich hatte Recht«, murmelte Smithback, mehr zu sich selbst als zu Tisander.




  »Eine bloße Formalität. Es gibt im ganzen Staat New York kein psychiatrisches Krankenhaus, in dem unabhängige Gutachten erstellt werden. Ich bezweifle, dass überhaupt jemand dieses lachhafte Gesetz kennt. Aber unter diesen Umständen kann ich es mir nicht leisten, Sie hier zu behalten.«




  »Da haben Sie verdammt Recht – Sie können es sich wirklich nicht leisten. Ich werde Sie vor den Kadi zerren, und wenn Sie sich nach Albanien absetzen…«




  Tisander schloss die Augen und hob die Hand. »Mr Jones, bitte. Unsere Absicht war es, Ihnen zu helfen, aber ich denke nicht im Traum daran, mir von irgendeinem verwöhnten Jüngelchen wie Ihnen all das Gute kaputtmachen zu lassen, das ich im Laufe der Jahre hier aufgebaut habe. Sie sind es, ehrlich gesagt, nicht wert.«




  »Ich bin also frei?«




  »Sobald ich die Entlassungspapiere unterschrieben habe. Leider schließen wir gleich das Gebäude. Sie können also erst morgen früh um sechs die Klinik verlassen.«




  »Morgen früh?«, wiederholte Smithback, der seinen Ohren nicht traute.




  »Glauben Sie mir, ich würde Sie liebend gern jetzt schon rauswerfen. Jonathan!«




  Der Pfleger betrat erneut das Büro.




  Er und Smithback verließen den Raum, und sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, grinste Smithback und sagte: »Jonathan, ich bin raus.«




  Jonathan klatschte ihn mit breitem Lächeln ab. »Mann, wie haben Sie das bloß geschafft?«




  Smithback zuckte die Achseln. »Ich bin eben genial.«
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  Nora Kelly blieb an der Ecke 77th Street und Museum Drive stehen und blickte nach Norden. Der große neoromanische Eingang des Museums wurde von Scheinwerfern erhellt, vor der Fassade hing ein fünf Stockwerke hohes Plakat, das die Ausstellungseröffnung ankündigte. Darunter, auf der Zufahrt, herrschte das übliche New Yorker Chaos: Stretchlimousinen und schwarze Mercedes-Limousinen, die die Mäzene und Prominenten in Pelz und dunklem Smoking unter dicht aufeinander folgenden Wellen von Blitzlichtern ausspuckten. Der unvermeidliche rote Teppich war über die Granittreppe hinabgerollt worden, die abgesperrt war, als handelte es sich um eine Filmpremiere, von der die Reporter und die nicht geladenen Gäste fern gehalten werden mussten. Sie konnte diesen ganzen Rummel einfach nicht mit ansehen.




  Margo Green war erst vor zwei Tage brutal ermordet und heute Morgen beerdigt worden – und trotzdem hatte es den Anschein, als hätten die Leute im Museum sie bereits vergessen. Nora fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie einfach auf der Stelle kehrtmachte und zurück in ihre Wohnung führe; aber sie kannte die Antwort ja schon: Dann könnte sie sich ihre Karriere im Museum abschminken. Denn sie war eine der Stützen dieser Ausstellung, wie George Ashton es ihr gegenüber nur allzu klar gemacht hatte. The show must go on.




  Nora holte tief Luft, zog sich den Wollmantel fester um die Schultern und trat einige Schritte vor. Als sie sich dem Eingang näherte, bemerkte sie ein wenig abseits einen Tumult. Dort standen mehrere kleine, untersetzte Männer im Kreis. Sie trugen wildlederne Hosen und farbenprächtig gemusterte Decken, schlugen Trommeln und stimmten einen Sprechgesang an – manche wedelten auch mit Bündeln aus qualmendem Wüstenbeifuß. Nachdem sie einen Augenblick nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte, wurde ihr plötzlich klar, was sich hier gerade abspielte: Die Tano-Indianer waren eingetroffen. Sie konnte Manetti erkennen, den Sicherheitschef, der mit ihnen redete und gestikulierte, flankiert von ein paar Cops der New Yorker Polizei und einigen Museumswachleuten. Offenbar waren die geladenen Gäste der Ausstellungseröffnung auf den Tumult bereits aufmerksam geworden, und einige kamen herüber, um sich anzusehen, was da eigentlich los war.




  »Entschuldigen Sie bitte!« Nora drängte sich durch die Menge der Gaffer, duckte sich unter die Samtkordel, hielt einem protestierenden Wachmann ihre Museumsdienstmarke unter die Nase und näherte sich der Gruppe der Indianer. Im selben Augenblick kam eine extrem auffallend attraktive junge Frau herangerauscht: irgendein Star oder ein Sternchen, nach dem Rattenschwanz von Paparazzi zu urteilen, der ihr dicht auf den Fersen folgte.




  »Das ist hier Privateigentum«, sagte Manetti soeben zu einem Mann, bei dem es sich vermutlich um den Anführer der Tano handelte. »Wir haben ja nichts dagegen, dass Sie demonstrieren, aber Sie müssen das da unten machen, auf dem Bürgersteig…«




  »Sir«, begann der Anführer mit leiser Stimme, »wir demonstrieren nicht, wir beten…«




  »Was auch immer. Das hier ist Privateigentum.«




  Die Prominente drängte sich vor. Auf einmal erkannte Nora die Frau: Das war Wanda Meursault. Die hochgewachsene und schlanke, exotisch und vage ausländisch wirkende Filmschauspielerin war Gerüchten zufolge bei den bevorstehenden Oscarverleihungen als beste Darstellerin nominiert worden.




  »Halt! Warum sollen diese Leute denn nicht das Recht haben zu beten«, wollte sie wissen, während gleichzeitig ein Dutzend Blitzlichter aufflammten. Ein Dickicht aus Galgenmikrofonen schwang herum, damit die Reporter jedes unsterbliche Wort einfangen konnten, das ihr vielleicht über die Lippen kam. Sofort richteten sich mehrere TV-Scheinwerfer auf sie.




  Nora ahnte, dass sich hier eine PR-Katastrophe anzubahnen drohte.




  »Ich sage ja nicht, dass diese Leute nicht beten dürfen«, erklärte Manetti mit deutlicher Verärgerung in der Stimme. »Sondern nur, dass das hier Privateigentum ist…«




  »Diese amerikanischen Ureinwohner beten.« Meursault drehte sich um und fragte nach einer kurzen Pause: »Aber wofür beten Sie?«




  »Wir beten für unsere heiligen Masken, die in einem Schaukasten im Museum eingeschlossen sind«, antwortete der Anführer der Demonstrantengruppe.




  »Man hat Ihre heiligen Masken in eine Vitrine gesperrt?« Das Gesicht der Schauspielerin erblühte in gespieltem Entsetzen. Die Kameras hielten drauf.




  Irgendetwas musste getan werden – und zwar schnell! Nora drängelte sich nach vorn, schubste einen Polizisten zur Seite und rempelte Manetti weg.




  »He, Moment mal!«, begann der Sicherheitschef.




  »Nora Kelly, Assistenzkuratorin der Ausstellung«, erklärte Nora dem Polizisten und hielt ihren Dienstausweis jedem Offiziellen unter die Nase, der in der Nähe stand. Dann wandte sie sich an den Sicherheitschef. »Ich regele das hier, Mr Manetti.«




  »Dr. Kelly, diese Leute haben unerlaubt den Privatgrund des Museums betreten …«




  »Das weiß ich. Ich regele das.«




  Manetti verstummte. Erstaunlich, dachte Nora, wie rasch man mit einem schärferen Tonfall und der Anmaßung einer gewissen Amtsgewalt – die sie überhaupt nicht besaß – den Spieß umdrehen konnte.




  Sie wandte sich dem Anführer der Tano zu und stellte verblüfft fest, dass es sich um einen mindestens siebzig Jahre alten Mann handelte. Sein Gesicht strahlte eine erstaunliche Ruhe und Würde aus. Das war gar nicht der junge, zornige Aktivist, mit dem sie gerechnet hatte. Die anderen Männer waren ungefähr genauso alt, alle ein wenig rundlich, und in Wolldecken mit indianischen Motiven gehüllt. Der alte VW-Bus, in dem sie angekommen waren, eine echte Schrottkiste, stand im Halteverbot am Museum Drive und würde garantiert bald abgeschleppt werden.




  »Y’aah shas slił dz’in nitsa«, begrüßte sie den Anführer.




  Der starrte sie wie vom Donner gerührt an und erwiderte, als er sich wieder im Griff hatte, etwas hastig: »Y’aah shas. Aber warum …«




  »Ich habe eine Weile in Tano Pueblo gewohnt«, sagte Nora. »Aber mehr kenne ich von Ihrer Sprache nicht, bitte versuchen Sie also nicht, mir zu antworten!« Sie lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. »Nora Kelly, eine der Kuratorinnen der Ausstellung. Ich glaube, ich habe mit einem Ihrer Kollegen gesprochen.«




  »Sie haben mit mir gesprochen.«




  »Dann müssen Sie Mr Wametowa sein.«




  Der alte Mann nickte.




  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Nora.




  »Die wollen beten!«, rief Meursault von der Außenlinie.




  Nora ignorierte den Einwurf und richtete ihre Aufmerksamkeit weiter auf Wametowa.




  »Wir beten für die Masken«, sagte er. »Mehr wollen wir nicht – nur zu unseren Masken sprechen.«




  »Zu den Masken sprechen?«




  »Ja. Um ihnen zu versichern, dass wir hier sind, dass wir uns um sie kümmern, dass sie nicht vergessen sind.«




  Nora sah, dass Manetti die Augen verdrehte.




  »Das ist ja so ergreifend«, sagte Meursault und drehte den Kopf so, dass ihr Profil von den Kameras besser eingefangen werden konnte. Wieder flammten Dutzende Blitzlichter auf.




  »Wir glauben, dass die Masken lebendig sind, dass ihnen ein Geist innewohnt. Sie waren allein und lange von uns fort. Wir sind gekommen, um sie zu segnen, sie zu trösten.«




  Plötzlich fiel Nora die Lösung ein. Sie tat, als überlege sie. Seit ihrem einwöchigen Aufenthalt in Tano Pueblo, damals während ihrer Studentenzeit, wusste sie, dass die Tano jede Entscheidung, die man schnell traf, als schlechte Entscheidung ansahen. »Das hier scheint mir kein guter Ort dafür zu sein«, sagte sie schließlich.




  »Genau das habe ich doch gesagt …«, begann Manetti.




  Nora achtete nicht auf ihn. »Es könnte da vielleicht einen geeigneteren Ort geben …«




  »Den gibt es«, sagte Manetti. »Weiter unten auf dem Bürgersteig.«




  Nora warf Manetti einen Blick zu.




  »Wir wären gern näher bei unseren Masken, nicht weiter fort«, sagte Wametowa.




  »Warum kommen Sie denn nicht mit ins Museum?«, fragte Nora.




  »Man lässt uns nicht hinein.«




  »Kommen Sie mit, als meine Gäste. Ich führe Sie jetzt sofort zu den Masken, so dass Sie allein mit ihnen sprechen können – vor der offiziellen Eröffnung der Ausstellung.«




  »Dr. Kelly, sind Sie verrückt?«, protestierte Manetti.




  Der Tano-Älteste sah sie eine Weile an. Und dann erhellte ein strahlendes Lächeln sein breites altes Gesicht, und er verneigte sich würdevoll. »Eesha łat dził. Sie sind ein guter Mensch, Nora.«




  »Bravo!«, rief Meursault.




  »Ich verbiete das«, sagte der Sicherheitschef.




  »Mr Manetti, ich übernehme die volle Verantwortung.«




  »Sie können diese Leute doch nicht einfach vor dem Durchschneiden des Bandes in die Ausstellungsräume führen – das können Sie doch nicht machen!«




  »Nichts ist unmöglich. Mehr noch: So müsste es eigentlich sein.« Nora wandte sich zu den Indianern um. »Meine Herren, würden Sie mir bitte folgen?«




  »Nichts lieber als das«, sagten die Tano.




  Meursault hakte sich bei dem alten Indianer ein, der ein wenig zusammenzuckte, und so marschierten sie hinter Nora her, während die Menge der Reporter und Schaulustigen hinter ihnen nachdrängte. »Macht Platz für die Tano-Ältesten!«, rief Meursault. »Macht Platz!« Ihr paillettenbesetztes Kleid glitzerte im Scheinwerferlicht, und sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, weil sie sich so glänzend in Szene gesetzt hatte.




  Wie durch Zauberhand trennte sich die Menge, als die kleine Prozession auf dem roten Teppich die Stufen hinaufschritt. Die Tano stimmten einen leisen Sprechgesang an und schlugen wieder ihre Trommeln. Langsamen Schrittes durchmaßen sie die Rotunde, bis sie in die Halle des Himmels gelangten, wo Nora sich einem Spalier edel gekleideter Partygänger gegenübersah, die beim Anblick der amerikanischen Ureinwohner, die auf die Halle zumarschierten, schier in Verzückung gerieten. Keine Frage, die glaubten alle, die Prozession gehöre zum Programm. Auch der Bürgermeister trat vor, denn er witterte wie Meursault vor ihm eine günstige Gelegenheit, sich ins Rampenlicht zu rücken.




  Manetti bildete mit hochrotem Kopf das Schlusslicht, aber er hielt den Mund, da er offenbar begriffen hatte, dass es kontraproduktiv wäre, den Streit vor den Augen der ganzen Stadt fortzusetzen.




  Jetzt kam Collopy aus dem Defilee hervorgestürzt. »Nora! Was um alles in der Welt?«




  Sie beugte sich zu ihm vor und flüsterte rasch: »Die Tano möchten gern einen Moment mit den Masken allein sein, vor dem Durchschneiden des Bandes.«




  »Wieso das denn?«




  »Um für die Masken zu beten und sie zu segnen. Mehr nicht.«




  Collopy runzelte die Stirn. »Nora, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Das kann doch sicherlich warten!«




  Nora schaute ihm tief in die Augen. »Dr. Collopy. Bitte vertrauen Sie mir in dieser Angelegenheit. Ich kenne die Indianer des Südwestens gut, ich habe viele Jahre bei ihnen gelebt und mit ihnen gearbeitet. Sie sind nicht gekommen, um Zoff zu machen oder öffentlichen Unfrieden zu stiften. Sie wollen bloß ein wenig Zeit allein mit ihren Masken verbringen. Sobald sie die Zeremonie beendet haben, verlassen sie das Museum wieder. Und die ganze Situation ist entschärft. Das hier ist der allerbeste Weg, die Sache zu regeln, und ich bin mir sicher, dass Sie mir, wenn Sie sorgfältig darüber nachdenken, zustimmen werden.« Sie ließ die Stimme noch mehr sinken. »Außerdem bietet sich uns dadurch eine tolle PR-Gelegenheit.«




  Collopy blickte sie an, seine Augen weiteten sich vor Verwunderung. Dann sah er Manetti an. Schließlich wandte er sich an die wartenden Tano. Er räusperte sich, strich sich das Haar glatt und legte die Stirn in nachdenkliche Falten.




  Plötzlich erhellte ein herzliches Lächeln sein Gesicht, und er streckte dem Sprecher der Tano seine Hand entgegen. »Herzlich willkommen, Mr …?«




  »Wametowa.«




  »Natürlich! Herzlich willkommen! Das Museum ist hocherfreut, Sie und Ihre Gruppe als Vertreter das Tano-Volkes empfangen zu dürfen. Wie ich höre, haben Sie einen langen Weg auf sich genommen, um die Masken aus der Großen Kiva zu sehen.«




  »Zweitausend Meilen.«




  Ein Murmeln ging durch die Menge. Die Kameras surrten.




  »Wir freuen uns sehr, dass Sie kommen konnten. Es ist für das Museum und für mich persönlich eine ganz besondere Ehre.«




  Die Reporter nahmen alles begierig auf. Nora fiel ein Stein vom Herzen: Alles würde gut.




  »Unser Sicherheitschef, Mr Manetti, wird Sie in den Ausstellungssaal führen, damit Sie, äh, allein mit den Masken konferieren können. Mr Manetti? Sie können die Sicherheitszonen doch sicherlich einen Tick früher freischalten? Und lassen Sie die Männer in Ruhe, wenn sie beten.«




  »Ja, Sir.«




  »Reicht Ihnen eine halbe Stunde?«, fragte Collopy den Anführer.




  »Ja, danke«, antwortete der Tano-Älteste.




  »Großartig! Hinterher sind Sie alle herzlich eingeladen, an den offiziellen Feierlichkeiten teilzunehmen, Mr Wem…, äh, Wem…«




  »Wametowa.«




  »Ausgezeichnet! Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«




  »Das wird vorerst genügen.« Der Tano-Älteste sah sich um und nickte seinen Stammesbrüdern zu. »Wir haben, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet, so respektvoll behandelt zu werden.«




  »Unsinn! Wir sind hocherfreut, Sie hier zu haben!« Collopy wandte sich den Kameras zu, jetzt, da er seine Fassung vollends wiedergefunden hatte. »Das Museum dankt dem Tano-Volk für das Privileg, diese erstaunlichen Masken mit dem Rest der Welt teilen zu dürfen.«




  Meursault klatschte als Erste, und kurz darauf brandete tosender Applaus auf, während die Kameras jede Einzelheit einfingen.




  Nora sah zu, wie Manetti die Gruppe der Indianer den Gang entlangführte und währenddessen in ein Funkgerät sprach. Dann drehte sie sich um, ging zum nächstbesten Stuhl, den sie finden konnte, und sank erschöpft darauf nieder. Unfassbar, dass sie so mit dem Direktor gesprochen hatte! Aber ihre Knie waren auch weich wie Gummi.




  Auf distanzierte, fast schon ein wenig müde Weise ging ihr durch den Sinn, welch passende Elegie dies alles für Margo bedeutete. Sie war ihr so wichtig gewesen, diese Frage der Masken und der Hoheit der Tano über sie. Mitzuerleben, wie diese Indianer auf zuvorkommende, respektvolle Art in die Ausstellung geführt wurden, hätte sie ungeheuer glücklich gemacht.




  Plötzlich tauchte vor Nora ein Glas Champagner auf. Sie blickte überrascht auf und sah, dass Hugo Menzies vor ihr stand. Er sah todschick aus in seinem prächtigen Smoking mit Schalkragen, mit seinen fließenden, zurückgekämmten weißen Haaren, seiner strahlenden Miene.




  Er fasste Nora bei der Hand, legte den kalten Sektkelch hinein, tätschelte ihr den Rücken und setzte sich. »Hat Ihnen eigentlich schon jemand gesagt, was für ein Genie Sie sind?« Er schmunzelte. »Das war der schneidigste PR-Coup, dem ich je die Ehre hatte beizuwohnen.«




  Nora schüttelte den Kopf. »Es hätte auch ein PR-Desaster werden können.«




  »Es wäre tatsächlich fast eine Katastrophe geworden, aber Sie waren ja Gott sei Dank vor Ort. Sie haben nicht nur die Sache mit den Tano geregelt, sondern es ist Ihnen auch gelungen, dass das Museum in einem ausgesprochen günstigen Licht dasteht. Brillant, einfach brillant.« Er gluckste förmlich vor Vergnügen, seine Augen funkelten. Nora hatte ihn noch nie so lebhaft erlebt.




  Sie trank einen Schluck. Es war eine höllisch anstrengende Woche gewesen: Bill war bedroht worden und deshalb untergetaucht, der Mord an Margo, der Stress im Vorfeld der Eröffnung, die Warnungen von Pendergast… im Moment war sie sogar zu müde und erschöpft, um Angst empfinden zu können. Sie hatte nur noch einen Wunsch: nach Hause fahren, die Tür hinter sich zusperren und ins Bett kriechen. Stattdessen musste sie sich noch stundenlang Reden anhören, sich unter die Gäste mischen und gute Miene zum bösen Spiel machen.




  Menzies legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Wenn das alles hier vorbei ist, möchte ich, dass Sie sich Urlaub nehmen. Sie haben ihn sich verdient.«




  »Danke. Ich gäbe nur viel darum, wenn er gleich anfangen könnte.«




  »Noch drei Stunden.«




  Nora hielt ihr Glas hoch. »Noch drei Stunden«, sagte sie und trank einen großen Schluck Champagner.




  Unter den Klängen des Streichorchesters, das das Kaiserquartett von Joseph Haydn anstimmte, rückten die Gäste langsam auf die Büfetttische zu. Sie waren beladen mit Blini au caviar, Prosciutto, seltenen französischen und italienischen Käsesorten, Bergen von knusprigem Baguettes, Krustentieren, frischen Austern auf zerstoßenem Eis, kalten Hummerschwänzen, geräuchertem Stör – alles, was gut und teuer war. Andere Tische bogen sich unter Wein und Champagner, und jeder Dritte im Saal war offenbar Kellner und eilte mit einem silbernen Tablett voller Getränke und Speisen zwischen den Gästen umher.




  »Nora«, sagte Menzies, »Sie müssen sich unters Volk mischen.«




  Sie stöhnte. »Lieber Gott, steh mir bei.«




  »Ach, nun zieren Sie sich nicht. Wir stellen uns gemeinsam den gefräßigen Horden.« Er fasste ihren Arm, und so schritten sie gemächlich durch die Menge. Ein wenig verblüfft stellte Nora fest, dass sie ständig von Gratulanten begrüßt wurde und dass die Presseleute sie mit Fragen bombardierten. Offenbar war ihr Coup, die Tano ins Museum einzuladen, enorm gut angekommen, und alle nahmen an, er sei von langer Hand geplant gewesen.




  Als sie schließlich an den ihr zugewiesenen Tisch gelangte, saßen dort schon etliche Mitglieder ihrer Abteilung, unter ihnen auch Ashton, der Hauptkurator der Ausstellung. Als das eigentliche Essen begann, betrat Collopy in Begleitung seiner jungen Frau das Podium und hielt eine kurze, geistreiche Ansprache.




  Dann wurde es Zeit, die Ausstellung offiziell zu eröffnen. Nora, Menzies, Ashton und einige weitere Kuratoren stellten sich in einer Reihe auf dem Podium auf, während Collopy, die riesige Schere schwingend, die für derartige Anlässe verwendet wurde, zum Band hinüberschritt und einige Mühe hatte, es durchzuschneiden. Als es schließlich vollbracht war, brandete tosender Applaus auf, und die riesige Tür zur Bildnisse des Heiligen-Ausstellung schwang auf. Lächelnd und nickend schritten Menzies, Nora und die übrigen Mitglieder der Ethnologie-Abteilung voraus, die Partygänger folgten aufgeregt plappernd dahinter.




  Es dauerte eine Weile, bis sie, vorangetrieben von den hinter ihnen nachdrängenden Gästen, das andere Ende der Halle erreicht hatten. Nora lief ein Schauder über den Rücken, als sie den Raum durchquerte, in dem Margo ermordet worden war; aber natürlich waren alle Spuren der Tat entfernt worden – was außer ihr offenbar niemandem auffiel. Und während sie sich immer weiter vorn Ort des Grauens entfernte, spürte Nora, wie das Entsetzen über den Mord einem leisen Stolz wich. Sie konnte es kaum fassen, dass es ihnen gelungen war, die Ausstellung doch noch rechtzeitig auf die Beine zu stellen.




  Menzies hielt sich dicht hinter ihr und flüsterte ihr gelegentlich Komplimente in Bezug auf die Exponate zu, die unter ihrer Leitung entwickelt und aufgestellt worden waren. Die Tano waren gekommen und gegangen, sie hatten einige kleine Türkise, etwas Blütenstaub und ein wenig Maismehl auf der Vitrine mit den Masken hinterlassen, und alle Gäste achteten darauf, dass die Opfergaben nicht berührt wurden. Als sie dann schließlich den letzten Saal der Ausstellung erreichten, wandte sich Menzies zu Nora um und verneigte sich.




  »Ich glaube, wir haben jetzt unsere Pflicht getan.« Er schaute sie lächelnd aus seinen funkelnden Augen an. »Und nun können Sie sich ganz unbemerkt nach Hause schleichen. Ich dagegen habe leider oben in meinem Büro noch ein paar Dinge zu erledigen. Sprechen wir doch kommende Woche über den Urlaub, den ich Ihnen schulde.«




  Nachdem er sich vor ihr verneigt hatte, wandte sich Nora erleichtert ab, um zum nächstgelegenen Ausgang und nach Hause zu gehen.
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  Zum vielleicht fünfzigsten Mal in den vergangenen beiden Tagen fasste Larry Enderby den festen Vorsatz, seinen Job im Museum zu kündigen und so schnell wie möglich das Weite zu suchen.




  Nicht nur, dass sich sein Arbeitsplatz in einem fensterlosen Raum im Untergeschoss des Naturhistorischen Museums befand, dem gruseligsten Schuppen in ganz New York. Nein, ihm gingen die Horrorbilder dessen, was er vor zwei Tagen gesehen hatte, einfach nicht mehr aus dem Kopf. Verdammt, die hatten ihm weder einen Tag freigegeben noch eine psychologische Beratung angeboten oder sich bei ihm bedankt. Es war gerade so, als zählte er gar nicht. Es war, als zählte sie gar nicht, so wie die einfach mit den Ausstellungsvorbereitungen weitergemacht hatten, als wäre nichts passiert.




  Margo Green. Er hatte sie zwar nicht sehr gut gekannt, aber die paar Male, als sie sich getroffen hatte, hatte sie sich echt Mühe gegeben, nett zu ihm zu sein. Was mehr war, als er über die meisten Kuratoren und die Leute aus der Museumsleitung sagen konnte. Aber so wurden ja alle behandelt, die in dem Museum unter einer bestimmten Ebene angestellt waren: wie Tagelöhner.




  Wenn er jedoch ehrlich zu sich selbst war, dann war Enderby hauptsächlich darüber verärgert, dass das Museum genau diesen Zeitpunkt – während der größten Party seit Jahren – gewählt hatte, um noch eine Ausstellungshalle auf das neue Sicherheitssystem umzustellen. Anstatt zusammen mit den Schönen und Reichen zwei Stockwerke über ihm in Kaviar und Champagner zu schwelgen, hockten er und seine Kollegen wieder mal hier unten im Keller und rackerten sich mit Softwareprogrammen ab. Sicher, man hatte sie zu der Party eingeladen, so wie alle anderen Mitarbeiter des Museums auch. Aber das setzte dem Ganzen doch nur noch die Krone auf! Theatralisch seufzend rollte sich Enderby auf seinem Stuhl von der Computerkonsole zurück.




  »Erschöpft?«, fragte Walt Smith, Projektmanager der Aktualisierung des Sicherheitssystems im Museum, von einem Monitor in der Nähe.




  Smitty war ungewöhnlich freundlich zu Enderby, seit der vor zwei Tagen die Herausgeberin von Museology entdeckt hatte. Praktisch alle schlichen um ihn herum, als wäre jemand in seiner Familie gestorben.




  »Wie wär’s mit ‘ner kurzen Pause, damit wir hoch zur Party können?«, fragte Enderby. »Gegen ‘n paar Cocktailshrimps hätte ich nichts einzuwenden.«




  Smitty schüttelte den Kopf. In der einen Hand hielt er einen Black Berry, in der anderen ein Handy. »Das geht nicht, Larry. Tut mir Leid.«




  »Ach, stell dich nicht so an, Smitty«, sagte Jim Choi, der Software-Ingenieur vom äußeren Ende seiner Reihe von Diagnostikgeräten. »Nur für ‘ne halbe Stunde. Du wirst dich wundern, wie viel Shrimps ich in der Zeit verdrücken kann. Die Party ist schon fast vorbei, bald gibt’s da nichts mehr zu futtern.«




  »Du weißt doch, dass wir den Zeitplan einhalten müssen. Die Astor-Halle ist genau wie jede andere, noch eine auf unserer Liste. Was sollen wir denn machen? Die Zeiger der Atomuhr fünf Minuten zurückdrehen, damit es niemand mitbekommt?« Smitty lachte über seinen eigenen elenden Witz.




  Choi verdrehte die Augen. Smitty war nicht gerade für seinen Humor berühmt. Enderby fiel auf, dass der Spitzbart an Smittys Kinn beim Lachen hoch und runter wackelte. Anscheinend war der struppige Ziegenbart nur durch ein paar Haare am Kinn befestigt, und wenn’s nach Enderby gegangen wäre, hätte er auch ganz abfallen können. Aber selbst wenn er ganz allgemein in gereizter Stimmung war, er musste doch zugeben, dass Smitty im Grunde kein schlechter Vorgesetzter war. Er hatte sich in der Hierarchie hochgearbeitet und war – obwohl erst fünfunddreißig – schon seit Ewigkeiten im Museum angestellt. Ein echter Pedant zwar und relativ humorlos, aber solange man seine Arbeit gewissenhaft erledigte, passte er auf einen auf. Schließlich konnte Smitty ja nichts dafür, dass die großen Tiere im Museum gefordert hatten, dass das neue Sicherheitssystem vollständig installiert und betriebsbereit sein musste, und zwar gestern!




  Smitty stand auf und ging mitten durch den Raum, vorbei an Racksystemen mit Computerarbeitsplätzen und Servern und zu einer Reihe von sechs Dutzend kleinen Überwachungsmonitoren, die in der gegenüberliegenden Wand montiert waren. Die meisten Monitore zeigten schwarz-weiße Stillleben von leeren Museumsgängen und Schaukästen. Ein halbes Dutzend in der unteren rechte Ecke jedoch – die Video-Einspielungen aus der Halle des Himmels, in der die Einweihungsparty noch in vollem Gang war – zeigte reges Treiben. Von seinem Terminal aus beobachtete Enderby schweren Herzens, wie die kleinen Monitorbilder über den Bildschirm flimmerten. Da oben kamen die hängeschultrigen, schönrednerischen Kuratoren des Museums mit Sternchen und Nymphchen zusammen, und hier unten hockte er und rackerte in dieser Höhle wie ein doofer Troglodyt. Zugegeben, es konnte schlimmer sein – er könnte auch in der »Grube« arbeiten, dem Central Security Office des Museums, das zweimal so groß war, aber unangenehm heiß und voll gestopft mit noch mehr Bildschirmen und Tastaturen als der Raum hier unten. Schlimmer, aber nicht viel schlimmer.




  Smitty schielte auf seinen Black Berry. »Okay, seid ihr so weit? Können wir den letzten Testlauf starten?«




  Keiner antwortete.




  »Also ja.« Er drehte sich wieder zu seiner Konsole und tippte rasch etwas ein. »Astor-Halle«, rief er, »letzter Ausfalltest des Sicherheits-Upgrades, 28. Januar, 20:28 Uhr.«




  Mein Gott, bei dem klingt das immer so, als säßen wir hier bei der NASA, dachte Enderby. Er blickte hinüber zu Jim Choi, der mal wieder bloß die Augen verdrehte.




  »Larry, wie sieht’s mit dem Status des Altsystems aus?«, fragte Smitty.




  »Sieht gut aus.«




  »Jim, gib mir mal eine Aktualisierung des Laser-Scanners in der Astor-Halle.«




  Man hörte ein paar Tastenanschläge. »Kann losgehen«, sagte Choi.




  »Dann können wir jetzt die Low-level-Diagnostik durchlaufen lassen.«




  Kurze Stille. Smitty und Choi ließen die voneinander unabhängigen Tests durchlaufen. Enderby, dessen Aufgabe darin bestand, die Reaktion des bislang installierten Sicherheitssystems zu überwachen, während das aktualisierte, lasergestützte Sicherheitssystem online gebracht wurde, schaute gelangweilt auf seinen Monitor. Das war wahrscheinlich die vierzigste Halle, die sie mit dem neuen System ausgestattet hatten. Und für jede Umwandlung mussten hundert Schritte ausgeführt werden: On-site-Analyse, Systemarchitektur, Verschlüsselung, Installierung … In irgendeiner dieser schicken Internetfirmen in Palo Alto könnte er dreimal so viel verdienen, und Aktienoptionen gäb’s noch obendrauf. Außerdem würde er da wahrscheinlich nicht mitten in der Nacht über irgendwelche Leichen stolpern.




  Smitty blickte von seiner Tastatur auf. »Jim, wie lautet deine Kontrollsumme?«




  »780E4F3 hex.«




  »Ich bin fertig. Fangen wir an.« Smitty griff zu einem Telefonhörer und wählte.




  Enderby sah desinteressiert zu. Er wusste, dass Smitty die Jungs in der »Grube« anrief. Er gab ihnen durch, dass der Wechsel gleich vonstatten gehen würde – was aber nur eine Erinnerung für den Fall war, dass irgendein Neuling durchdrehte, wenn er den Schluckauf auf seinem Bildschirm sah. Das Ganze lief immer nach dem gleichen Muster ab: Zuerst wurde das alte System deaktiviert; dann gab es ein Zeitfenster von neunzig Sekunden, in denen das neue System gestartet und der »Handschlag« durchgeführt wurde; und schließlich folgte ein letzter, zwanzig Minuten langer Testlauf, um sicherzugehen, dass die Installierung korrekt durchgeführt und erfolgreich online gebracht worden war. Zwanzig Minuten, in denen sie nichts als Däumchen drehen konnten. Dann endlich war das neue System vollständig betriebsbereit, während das alte System im Backup-Modus blieb. Enderby riss den Mund auf und gähnte. Gleichzeitig knurrte ihm der Magen.




  »Central Security?«, sagte Smitty in den Hörer. »Wer ist da? Carlos? Hi, ich bin’s, Walt Smith. Wir aktivieren gleich die Laser-Scanner in der Astor-Halle. Wir initialisieren in etwa fünf Minuten. Genau. Ich rufe noch mal an, sobald der Handschlag erfolgt ist.« Er legte den Hörer auf und warf einen Blick zu Enderby hinüber. »Hey, Larry«, sagte er freundlich.




  »Was denn?«




  »Was hatte Choi noch gleich gesagt, wie lange er braucht, um die Fischkutterladung Shrimps da oben zu verputzen?«




  »‘ne halbe Stunde«, ließ sich Choi vernehmen.




  Smitty beugte sich vor und legte den Arm auf die Konsole. »Pass mal auf. Wenn wir die Initialisierung hinbekommen haben und die zwanzigminütige Testphase ist angelaufen, gebe ich dir fünfzehn. Einschließlich der Zeit, die wir brauchen, um dorthin und wieder zurückzukommen.«




  Enderby setzte sich auf. »Ganz im Ernst?«




  Smitty nickte.




  Choi grinste breit. »Du hast grad ‘nen Freund fürs Leben gewonnen.«




  »Gut. Dann wollen wir mal sehen, wie schnell wir die Checkliste hier abarbeiten können.« Und damit wandte sich Smitty wieder seinem Terminal zu.
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  Hugo Menzies schob seinen Schlüssel in den Personalaufzug und fuhr damit vom zweiten in den fünften Stock. Nachdem er ausgestiegen war, schlenderte er gedankenverloren über den langen, auf Hochglanz gewienerten Flur. Die Büros der Kuratoren lagen zu beiden Seiten: alte Eichentüren mit Einfassungen aus blindem Glas, jede schmückte in altmodischen, goldfarbenen Lettern der Name eines Kurators, selbst bei denen, die erst seit kurzem einen solchen Posten bekleideten. Menzies lächelte und empfand eine Art nostalgische Liebe für den alten Kasten und seine eigentümlichen Traditionen.




  Vor seiner Tür blieb er stehen, öffnete sie und trat gerade so lange ein, um die Leinentasche herausholen zu können, die ihn fast überallhin begleitete. Dann zog er die Tür hinter sich zu, schloss ab und schlenderte bis zum äußeren Ende des Flurs, wo es eine nicht gekennzeichnete Tür gab. Er schloss sie auf, betrat das Treppenhaus, das sich dahinter befand, stieg zwei Stockwerke hinab und betrat einen dunklen, menschenleeren Saal – die Halle der Nordwestküsten-Indianer. Es handelte sich um eine der ältesten Ausstellungshallen des Museum, ein wahres Schmuckstück der Museumswissenschaft des ausgehenden 19. Jahrhunderts, und sie roch nach altem Zedernholz und Rauch. In den dunklen Ecken und Winkeln schimmerten Initiationsmasken, Totempfähle und Schalen und andere Gefäße aus Schiefer. Menzies blieb stehen und atmete freudig die Luft. Dann ging er flotten Schritts durch den menschenleeren Saal sowie mehrere angrenzende und gelangte schließlich zu einer großen Metalltür mit der Aufschrift Astor Hall of Diamonds.




  Sein Blick ruhte liebevoll auf der Tür aus gebürstetem Stahl in all ihrem Glanz, wobei er besonders auf die beiden Videokameras zu beiden Seiten achtete, die wie zwei schwarze Knopfaugen auf ihn herabstarrten – auch wenn er wusste, dass sie im Augenblick nicht funktionierten. Er lächelte abermals, dann zog er eine große runde Uhr aus seiner Westentasche und warf einen kurzen Blick darauf. Zwar ähnelte sie einer alten Taschenuhr, tatsächlich aber handelte es sich um eine moderne digitale Stoppuhr. Rasend schnell lief die Zeit ab, mit der Genauigkeit von Tausendstelsekunden. Die Uhr empfing ihre Signale vom selben Satelliten, den auch das Sicherheitssystem des Museums nutzte.




  Er wartete, bis die Uhr mit leisem Piepton eine bestimmte Uhrzeit anzeigte. Sofort steckte Menzies sie wieder ein, trat rasch an die Tür, hielt das Ohr dagegen und wischte eine Magnetkarte durch das Lesegerät. Die Tür öffnete sich jedoch nicht; stattdessen ging ein kleines Fenster in Augenhöhe auf; ein Netzhautscanner kam zum Vorschein.




  Menzies neigte den Kopf, entfernte zwei weiche Kontaktlinsen von seinen Augen und legte sie in einen kleinen aufgeklappten Plastikbehälter, dann trat er an das optische Lesegerät. Ein blitzschneller Lichtbalken glitt über sein Gesicht; kurz war es still, dann verkündete ein leises Klicken das Öffnen des Schlosses. Er trat in den großen Raum, während sich die Tür automatisch hinter ihm schloss.




  Mit einer Behändigkeit, die bei einem Mann seines Alter verwunderte, kniete sich Menzies hin, öffnete seine Tasche und machte sich an die Arbeit. Als Erstes hob er die Hand, riss sich mit einem heftigen Ruck die weiße Löwenmähne vom Kopf und stopfte die Perücke in die Tasche, dann griff er sich in den Mund und zog fünf Wangen- und Kinnpolster aus Silikon heraus. Das allein bewirkte eine erstaunliche Wandlung in Form und scheinbarem Alter seines Gesichts. Noch zwei rasche Handgriffe, und die buschigen Augenbrauen und ein paar kleine Hautunreinheiten, Leberflecken und ein Muttermal wanderten in die Tasche.




  Dann zog der Mann, der immer noch in der Hocke saß, mehr als ein Dutzend kleiner Dentalspiegel aus der Tasche; sie waren auf bizarren kleinen Gestellen montiert, besaßen ganz unterschiedliche merkwürdige Formen und Größen und bestanden aus schönem, handgefertigtem Messing. Als Nächstes kam eine stattliche Anzahl von schwarzen, mit Draht verbundenen Gegenständen dran, ein Stapel dünner Mylarfolie, mehrere kleine Schneidewerkzeuge, exotisch aussehende Metallinstrumente und ein Heftchen mit Haftpads, von denen jedes die Größe und Form einer Linse hatte.




  Nachdem er diese Utensilien mit militärischer Präzision auf dem Fußboden ausgelegt hatte, wartete der Mann: immer noch kauernd, reglos, die Stoppuhr wieder in der Hand. Er sah hoch in den vor ihm liegenden Ausstellungssaal. Finster – stockfinster –, nicht der geringste Lichtschimmer verriet seinen außergewöhnlichen Inhalt. Das Dunkel war Teil des Sicherheitssystems, denn die einzige elektromagnetische Strahlung in dem Raum nach seiner Schließung bestand aus unsichtbaren Infrarotstrahlen. Selbst die Myriaden von Laserstrahlen, die kreuz und quer durch den Saal huschten, bestanden aus Infrarotlicht und waren damit für das bloße Auge nicht zu erkennen. Aber er brauchte kein Licht: Er hatte das hier schon Hunderte Male geprobt, in einem exakten Duplikat dieses Raums, den er selbst gebaut hatte.




  Die Uhr gab ein weiteres leises Piepen von sich, und der Mann legte los. Wieselflink huschte er durch den Raum und platzierte die Dentalspiegel an den dafür vorgesehenen Positionen, wobei er jeden Spiegel in einem exakt vorausberechneten Winkel aufstellte. Keine zwei Minuten später war er damit fertig und zurück an seinem Ausgangspunkt neben der Tür, langsam und regelmäßig atmend, die Stoppuhr in der Hand.




  Noch ein leises Piep zeigte an, dass die Laserscanner wieder angegangen waren – jetzt war jeder von ihnen umgeleitet worden, so dass sie an den Wänden entlangführten, anstatt kreuz und quer durch den Raum zu huschen. Der Laser-Scanner gehörte zu den wichtigsten Merkmalen des neuen Sicherheitssystems. Zweifellos beglückwünschten sich die Techniker im Keller soeben zu einem weiteren erfolgreichen Testlauf.




  Wieder wartete der Mann und sah auf seine Uhr. Noch ein leises Piep, und er war wieder auf den Beinen; diesmal trug er die Mylarfolien, die er über die Objektive der Videokameras legte, die an etlichen strategisch wichtigen Stellen angebracht waren.




  Die für das nackte Auge durchsichtigen Mylarfolien waren in Wirklichkeit mit Hologrammen versehen, die stark auf Infrarotlicht reagierten und präzise jenen Raumausschnitt wiedergaben, auf den die Infrarotkameras gerichtet waren – natürlich ohne den Mann. Wenn die Videokameras wieder angingen, würde sich den Technikern das gleiche eintönige Bild bieten, das sie zuvor gesehen hatten. Nur dass es eben nicht die Wirklichkeit abbildete.




  Wieder zog sich der Mann katzengewandt in seine sichere Ecke zurück. Wieder wartete er, bis die Stoppuhr noch ein leises Warnsignal piepte.




  Diesmal huschte er an der Wand des Raums entlang und stellte in jede Ecke einen glatten schwarzen Kasten, die mittels Drähten mit einem kleinen Trafo verbunden waren. Es handelte sich um starke Laserkanonen von dem Typus, den das FBI verwendete; sie waren so modifiziert, dass sie das neue Infrarot-Doppler-Radarsystem des Museums blockierten, das angeblich so empfindlich reagierte, dass es die Bewegung einer Kakerlake auf einem Teppich erkannte.




  Sowie die Radar-Blocker an Ort und Stelle und aktiviert waren, richtete sich der Mann auf, staubte sich die Knie ab und stieß ein leises, trockenes Kichern aus. Mit geradezu lässigen Bewegungen zog er eine Stablampe aus der Leinentasche, schaltete sie an und ließ den mattgrünen Lichtstrahl in dem Saal umherschweifen – die exakte Wellenlänge des Lichts hatte er so gewählt, dass keiner der hochempfindlichen elektromagnetischen Sensoren, die es im Raum gab, sie erkennen konnte.




  Der Mann schlenderte lässig in die Mitte des Ausstellungssaals. Dort erhob sich eine quadratische, etwa einen Meter zwanzig hohe Säule, auf der eine Haube aus dickem Plexiglas stand. Er beugte sich vor und schaute in die Haube. Darin lag, auf dickem Samt, ein dunkler, herzförmiger Diamant von außergewöhnlicher, fast unglaublicher Größe: Luzifers Herz, das Prunkstück des Museums, war einmal als wertvollster Diamant der Welt bezeichnet worden. Er war mit Sicherheit der schönste.




  Jetzt konnte er ungestört anfangen.




  Mit einem kleinen Schneidegerät schnitt der Mann ein Loch in das Plexiglas. Dann griff er mit mehreren schmalen Werkzeugen, die nur zu diesem Zweck hergestellt und mit einigen winzigen Haftpads bestückt worden waren, in die Haube hinein und holte den Diamanten heraus, wobei er peinlichst darauf achtete, dass sich dabei nicht der Auslösestift unter dem Diamanten hob. Mit einer weiteren geschickten Bewegung legte er eine große Glasmurmel auf den gleichen Sockel, wodurch der Stift unten gehalten würde.




  Der Mann hielt den Diamanten in der Hand und leuchtete einen Augenblick mit der Taschenlampe hindurch. In dem grünen Licht wirkte der Diamant schwarz und leblos, fast wie ein Stück Kohle. Aber das beunruhigte den Mann keineswegs: Er wusste, dass ein roter Diamant unter grünem Licht immer schwarz aussah. Und dieser Diamant war rot – genauer gesagt, von einem dunklen Zimt, aber ohne einen Hauch von Braun. Es war der einzige Diamant auf der Welt, der diese Farbe hatte. Blaue Diamanten entstanden, wenn Bor oder Wasserstoff in der Kristallmatrix eingeschlossen waren, grüne Diamanten durch natürliche Strahlung, gelbe und braune Diamanten durch Stickstoff und rosafarbene Diamanten durch das Vorhandensein mikroskopischer Lamellen. Aber dieser Farbton? Niemand wusste es.




  Er hielt den Diamanten hoch und schaute hindurch, auf die Taschenlampe darunter. Er konnte seine Augen in den Facetten des Diamanten gespiegelt und vervielfältigt sehen, und so entstand ein surreales Kaleidoskop von Augen und noch mehr Augen, Hunderten davon, die im Inneren des Edelsteins in alle Richtungen starrten. Er bewegte den Edelstein hin und her, von Auge zu Auge, und genoss dieses Schauspiel.




  Und das Merkwürdigste von allem war, dass diese Augen unterschiedliche Farben hatten: das eine Auge war haselnussbraun, das andere von einem milchig weißlichen Blau.
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  Larry Enderby saß vor seiner Konsole im Keller und schnaufte ein wenig. Das hohle Gefühl im Bauch hatte sich verflüchtigt und war einem unangenehmen Gefühl der Völle gewichen. Ehrlich gesagt, kam er sich vor wie ein verdammtes Spanferkel. Er rülpste und machte seinen Gürtel ein Loch weiter. Im Grunde fehlte nur eines: der glänzende rote Apfel im Mund.




  Er warf einen Blick hinüber zu seinen Kollegen. Smitty hatte sich, was nicht anders zu erwarten gewesen war, am Büfett zurückgehalten und starrte gerade auf eine ganze Reihe von Monitoren, wobei er geradezu taufrisch wirkte. Das Gleiche ließ sich von Choi, der mit einem glasigen Ausdruck im Gesicht vor seinem Terminal hockte, allerdings nicht gerade behaupten. Während der Viertelstunde, die Smitty ihnen zugestanden hatte, hatte Choi in der Tat seine erstaunliche Fähigkeit unter Beweis gestellt, sich Jumboshrimps und Champagner in rauen Mengen einzuverleiben. Bei zweiundsechzig hatte Enderby aufgehört, die Shrimps zu zählen.




  Er machte noch ein Bäuerchen und tätschelte sachte seinen Bauch. Sie waren gerade noch rechtzeitig am kalten Büfett angekommen: Die Tische waren fast leer geräumt gewesen. Auf seinem Hemd klebte etwas Kaviar, den er mit dem Fingernagel wegschnippte. Das vierte Glas Champagner, das er sich im letzten Moment geschnappt hatte, war aber wohl ein Fehler gewesen. Er hoffte bloß, dass er bis zum Ende der Schicht durchhielt. Er sah auf die Wanduhr: nur noch eine Stunde. Sie mussten checken, ob das aktualisierte Sicherheitssystem zum Schutz der Astor-Halle voll betriebsbereit war, und anschließend die diversen Programme durchlaufen lassen und das alte System einmotten. Kein Problem! Er hatte das schon Dutzende Male gemacht, er beherrschte das im Schlaf.




  Ein leises Klingeln ertönte. »Das wär’s«, sagte Smitty. »Zwanzig Minuten.« Er blickte zu Choi hinüber. »Wie sieht’s aus mit dem Status des Systems für die Astor-Halle?«




  Choi starrte ein wenig benebelt auf den Bildschirm. »Testlauf ohne Zwischenfall beendet.« Sein Blick huschte über die Bilder der Überwachungskameras. »Halle sieht okay aus.«




  »Fehlermeldungen?«




  »Keine. System läuft normal.«




  »Und die Laser-Modulation?«




  »Alle fünf Minuten, wie programmiert. Keine Abweichung.«




  Smitty ging hinüber zur Wand mit den Monitoren. Enderby sah Smitty zu, wie der auf die Videobilder aus der Halle der Diamanten spähte. Er konnte Schaukästen um Schaukästen der kostbaren Edelsteine erkennen, die im Infrarotlicht matt glänzten. Bewegungen waren keine zu sehen, natürlich nicht: Sobald die Laser-Scanner nach der Schließung aktiviert waren, durften nämlich nicht einmal mehr Wachmänner die Hochsicherheits-Ausstellungshallen betreten.




  Smitty war’s zufrieden, er ging hinüber zu seiner Überwachungsstation und griff zum Hörer des Haustelefons. »Carlos? Ich bin’s, Walt. Wir sind mit dem zwanzigminütigen Funktionstest des Lasergitters in der Astor-Halle fertig. Wie hat’s bei euch in der Central Security ausgesehen?« Eine Pause. »Okay, gut. Wir gehen mit der Standardbeendigung online und motten die alte Version ein.«




  Er legte auf und sah hinüber zu Enderby. »Die ›Grube‹ sagt, dass alles paletti sei. Larry, fahr alles runter. Ich helfe Jim mal, die automatisierten Routinen für die letzten Lasergitter unter Dach und Fach zu bringen.« Larry nickte und zog seinen Stuhl näher an die Konsole heran. Höchste Zeit, das alte Sicherheitssystem in den Backup-Modus zurückzuversetzen. Er blinzelte, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und tippte eine Reihe von Computerbefehlen. Fast augenblicklich lehnte er sich zurück. »Das ist ja merkwürdig.«




  Smitty blickte herüber. »Was denn?«




  Enderby deutete auf einen LED-Bildschirm, der seitlich auf seiner Workstation stand. In der linken oberen Ecke leuchtete ein kleiner roter Punkt. »Als ich die erste Zone auf Standby-Modus zurückgefahren hab, hat mir das System einen Code rot gegeben.«




  Smitty runzelte die Stirn. Ein »Code rot« war die Alarmstellung des Altsystems. In der Astor-Halle wurde er nur dann aktiviert, wenn ein Diamant von seinem Platz entfernt worden war. »Welche Zone ist das?«




  »Zone 1.«




  »Was ist da drin?«




  Enderby wandte sich zu einer anderen separaten Konsole um, loggte sich in die Zugangs- und Inventar-Datenbanken ein und tippte eine SQL-Frage ein. »Nur ein einzelner Diamant. Luzifers Herz.«




  »Das ist mitten im Raum.« Smitty ging hinüber zu der Reihe mit Videomonitoren und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf einen davon. »Sieht okay aus, finde ich. Muss wohl ‘ne Art Softwarefehler sein.« Er blickte zurück zu Enderby. »Geh mal zurück in Zone 2.«




  Enderby tippte ein paar weitere Befehle in seinen Terminal. Augenblicklich leuchtete ein zweiter roter Punkt auf dem LED-Bildschirm auf. »Da kriege ich auch einen Code rot.«




  Mit besorgtem Gesichtsausdruck trat Smitty zu ihm.




  Enderby starrte auf den Bildschirm. Er bekam einen trockenen Mund, sein Alkoholnebel hatte sich im Nu aufgelöst. »Lass dir mal alle anzeigen«, sagte Smitty. »Alle Zonen in der Halle.«




  Enderby holte tief Luft, dann tippte er auf seiner Tastatur eine kurze Folge von Befehlen ein. Sofort überfiel ihn blankes Entsetzen. »O Gott«, hauchte er. »Nein.«




  Auf dem kleinen LED-Bildschirm auf Enderbys Schreibtisch blinkte eine Vielzahl roter Lämpchen – wie ein Tannenbaum. Einen Augenblick lang herrschte fassungsloses Schweigen. Dann winkte Smitty geringschätzig ab.




  »Jetzt bloß nicht ausrasten. Das ist bloß ‘ne Softwarestörung. Weil das neue und das alte System nicht kompatibel sind, ist das Altsystem wahrscheinlich abgestürzt. Muss passiert sein, als wir es offline genommen haben. Nichts, worüber man sich aufregen muss. Larry, schließ mal das alte System, ein Modul nach dem anderen. Dann Neustart vom Backup-System.«




  »Sollten wir das nicht zur Central Security durchgeben?«




  »Was, damit wir wie Idioten aussehen? Wir geben das durch, nachdem wir das Problem gelöst haben.«




  »Okay. Du bist der Boss.« Und Enderby begann zu tippen.




  Smitty brachte ein schwaches Grinsen zustande und deutete auf die Videobildschirme der menschenleeren Astor-Halle, in der die Diamanten in ihren Vitrinen funkelten. »Ich meine, hey – sieh dir das doch mal an. Findest du, die Halle sieht aus, als wäre sie ausgeraubt worden?«




  Enderby musste kichern. Vielleicht hatte Smitty ja doch keinen so schlechten Sinn für Humor.
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  D’Agosta bewegte sich durch die Kanäle auf dem tragbaren Polizeifunkgerät, das er aus dem Rolls geholt hatte, und suchte nach weiterem offiziellen Geschnatter über ihn und Pendergast. Dass sie am Kennedy-Airport aufgetaucht waren, hatte eine Fahndungsmeldung über die gesamte Länge von Long Island ausgelöst, von Queens bis nach Bridgehampton. Der Rolls war auf dem Parkplatz der Autovermietung beschlagnahmt worden, und kurz darauf hatten die Behörden den Toyota Camry, den sie geklaut hatten, identifiziert und zur Fahndung ausgeschrieben. Pendergast und ihm war es gelungen, mehrere Straßensperren zu umfahren, die auf dem Long-Island-Expressway errichtet worden waren, indem sie auf Nebenstraßen auswichen und sich die entsprechenden Hinweise auf die Fahndungseinsätze aus dem Funkverkehr besorgten.




  Sie saßen in einem Netz, das sich immer dichter um sie zusammenzog.




  Trotzdem setzte Pendergast seine Suche fort, er hielt an einer Raststätte mit 24-Stunden-Service nach der anderen und weigerte sich aufzugeben. D’Agosta kam es wie eine aussichtslose Aufgabe vor, wie jene Art frenetischer Polizeiarbeit, bei der man mit rohen Kräften vorging und die viele Arbeitsstunden auffraß und selten Ergebnisse produzierte. Es war ein Glücksspiel, bei dem die Chancen einfach verdammt schlecht standen.




  In Yapbank steuerte Pendergast den Camry mit quietschenden Bremsen auf das Gelände einer Raststätte, die genauso aussah wie die zwei Dutzend anderen, die sie bereits abgeklappert hatten: Glasfassade, blässlich grüne Neonbeleuchtung, die die Dunkelheit abweisen sollte. Irgendwann, dachte D’Agosta, würden sie an einen Angestellten geraten, der von der Fahndungsmeldung gehört hätte. Und das wär’s dann gewesen.




  Dennoch sprang Pendergast wieder mal katzengleich aus dem Camry. In dem Mann brannte offenbar eine schier unauslöschliche Flamme. Da waren sie inzwischen seit über zwölf Stunden unterwegs, und während der ganzen Zeit, in der sie abwechselnd gesucht hatten und geflohen waren, hatte Pendergast kaum ein Wort mit ihm gewechselt, das sich nicht unmittelbar auf die anstehende Aufgabe bezog. D’Agosta fragte sich, wie lange Pendergast das wohl noch durchzuhalten vermochte.




  Pendergast war in dem kleinen Laden verschwunden und hatte sich vor dem Angestellten aufgebaut, ehe der sich überhaupt aus seinem Sessel hinter der Theke erheben konnte; wie’s schien, hatte er sich gerade einen Kung-Fu-Film angesehen.




  »Special Agent Pendergast, FBI«, sagte Pendergast in seinem üblichen kühlen Ton, der zwar ein wenig bedrohlich, aber nicht beleidigend wirkte, und hielt dem Mann seine Dienstmarke ins Blickfeld. Gleichzeitig griff D’Agosta über den Tresen und schaltete den Fernseher aus, wodurch eine jähe, irritierende Stille entstand.




  Die Stuhlbeine schlugen auf den Fußboden. Der Mann richtete sich hastig auf. »FBI? Sicher, ja, okay. Was kann ich für Sie tun?«




  »Wann haben Sie Ihre Schicht angefangen?«, fragte Pendergast.




  »Um Mitternacht.«




  »Ich möchte, dass Sie sich das hier anschauen.« Er zog die Ausdrucke, die er sich am Flughafen besorgt hatte, hervor und hielt einen davon dem Angestellten hin. »Haben Sie diesen Mann gesehen? Er könnte letzte Nacht hier gewesen sein, irgendwann zwischen eins und drei.«




  Der Angestellte nahm das Foto in die Hand und verzog das Gesicht. D’Agosta sah genau hin und entspannte sich wieder etwas. Keine Frage, der Typ hatte keine Ahnung von der Fahndungsmeldung. D’Agosta blickte hinaus auf den nachtdunklen Highway. Es war fast vier Uhr morgens. Es war nur eine Frage der Zeit. Pendergast und er würden nie eine Spur finden, sie suchten die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen. Die Polizei würde sie finden, und dann …




  »Ja«, sagte der Mann. »Den hab ich gesehen.«




  Plötzlich schien die Atmosphäre in dem kleinen Laden wie elektrisiert.




  »Schauen Sie sich bitte auch dieses Foto an.« Pendergast reichte dem Mann ein zweites Foto. »Ich möchte ganz sicher sein.« Er sprach leise und ruhig, aber innerlich war er gespannt wie eine Sprungfeder.




  »Ja, das ist er«, sagte der Mann. »Ich erinnere mich an seine komischen Augen, haben mir echt Angst gemacht.«




  »Haben Sie diesen Wagen gesehen?« Pendergast zeigte ihm ein drittes Foto.




  »Na ja, das ist ein bisschen viel verlangt. Der Mann hat selbst getankt.«




  Pendergast nahm die Fotos wieder an sich. »Und Ihr Name ist…?«




  »Art Malek.«




  »Mr Malek, können Sie uns sagen, ob jemand mit dem Mann zusammen war?«




  »Er ist allein in den Laden gekommen. Und wie gesagt, ich bin nicht rausgegangen, deshalb kann ich wirklich nicht sagen, ob noch jemand im Wagen saß. Tut mir Leid.«




  »Ist schon in Ordnung.« Pendergast steckte die Fotos in die Jackentasche zurück und baute sich noch dichter vor dem Mann auf. »Und nun erzählen Sie mir mal genau, an was Sie sich erinnern – vom Zeitpunkt an, als der Mann angekommen ist, bis zu dem Zeitpunkt, als er wieder weggefahren ist.«




  »Also… es war gestern Nacht, wie Sie sagten, muss so gegen drei Uhr morgens gewesen sein. An der Sache war nichts ungewöhnlich – er ist vorgefahren, hat selbst getankt und ist reingekommen, um zu zahlen.«




  »Bar?«




  »Genau.«




  »Ist Ihnen sonst noch etwas an dem Mann aufgefallen.«




  »Eigentlich nicht. Er hatte einen komischen Akzent, etwa so wie Ihrer. Nichts für ungut!«, fügte Malek hastig hinzu. »Ehrlich gesagt, hat er Ihnen sogar irgendwie ähnlich gesehen.«




  »Wie war der Mann gekleidet?«




  Der Angestellte kramte angestrengt in seinem Gedächtnis. »Ich erinnere mich nur an einen dunklen Mantel. Lang.«




  »Hat er noch etwas anderes getan, außer zu zahlen?«




  »Ich glaube, er ist ein bisschen zwischen den Gängen rumgeschlendert. Hat allerdings nichts gekauft.«




  In Pendergasts Augen zuckte es. »Ich nehme an, Sie haben in den hinteren Gängen Überwachungskameras?«




  »Na klar.«




  »Ich würde mir gern die Bänder von gestern Nacht ansehen.«




  Der Mann zögerte. »Das System recycelt die Bänder im 30Stunden-Rhythmus, dabei werden die alten Aufnahmen gelöscht…«




  »Dann halten Sie Ihr Sicherheitssystem an, und zwar sofort. Ich muss das Band sehen.«




  Der Mann sprang auf, um dem Wunsch nachzukommen, und eilte in einen Raum hinter dem Laden.




  »Sieht so aus, als hätten wir endlich eine Spur«, sagte D’Agosta.




  Als sich Pendergast zu ihm umwandte, war alles Feuer in seinem Blick erloschen. »Im Gegenteil. Diogenes hat gehofft, dass wir diese Raststätte finden.«




  »Woher wissen Sie das?«




  Schnaufend kam der Mann mit einem Videoband in der Hand aus dem Hinterzimmer zurück. Pendergast nahm den Kinofilm aus dem Videorecorder und schob das Band der Überwachungskamera ein. Das Bild zeigte den kleinen Verkaufsraum, in der linken unteren Ecke waren Datum und Zeit eingeblendet. Pendergast drückte auf die Rückspultaste, stoppte, spulte wieder zurück. Binnen einer Minute hatte er die Zeitmarke für 3 Uhr morgens am 28. Januar gefunden. Um die Fehlerquote zu berücksichtigen, spulte er das Band eine halbe Stunde weiter zurück. Dann fingen sie an, sich das Video im schnellen Vorlauf anzusehen.




  Die Qualität der Schwarzweißbilder war miserabel. Die Gänge des Verkaufsraums waren nur unscharf zu erkennen und flimmerten. Hin und wieder flitzte eine gebeugte Gestalt über den Bildschirm, wie eine Flipperkugel, hüpfte herum, griff sich irgendwelche Waren aus den Regalen, verschwand dann wieder.




  Plötzlich erschien wieder eine dunkle Gestalt auf dem Bildschirm, und Pendergast drückte auf die Wiedergabetaste, wodurch er das Band auf normale Geschwindigkeit brachte. Die Gestalt schlenderte den Gang entlang, während sie mit den Augen – verschiedene Schattierungen von Grau – die Überwachungskamera suchte und fixierte.




  Es war Diogenes. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er lässig die Hand in die Manteltasche steckte und einen Zettel hervorzog. Er faltete ihn auseinander und hielt ihn in die Kamera:




   




  BRAVO, FRATER! SCHAU MORGEN BEI 466 VORBEI UND FRAGE NACH VIOLA. DIES WIRD UNSERE LETZTE KOMMUNIKATION SEIN. MÖGEN UNSERE NEUEN LEBEN BEGINNEN! VALEAS.




   




  »Vier sechs sechs?«, sagte D’Agosta. »Das ist doch keine Notfallnummer…« Dann stutzte er. Es war auch gar keine Telefonnummer, sondern eine Adresse. An der First Avenue vierhundertsechsundsechzig lag der unterirdische Eingang des Bellevue Hospital Center, der zum New Yorker Leichenschauhaus führte.




  Pendergast erhob sich, holte das Videoband aus dem Gerät und steckte es sich in die Tasche.




  »Sie können das Band behalten«, sagte der Angestellte hilfsbereit, als sie gingen.




  Pendergast setzte sich hinters Steuer und startete den Camry, fuhr aber nicht los. Sein Gesicht war grau, die Augen waren halb geschlossen. Es entstand eine erschreckende Stille. D’Agosta wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte fast das Gefühl, körperlich krank zu sein. Das hier war noch schlimmer als im Dakota – denn in den letzten zwölf Stunden hatten sie wenigstens Hoffnung gehabt. Nur eine kleine, aber dennoch eine Hoffnung.




  »Ich hör mal den Polizeifunk ab«, sagte D’Agosta steif. Eine hilflose Geste, einfach nur etwas, um sich beschäftigt zu halten. Aber selbst das Geschnatter im Polizeifunk über die ausgeschriebene Fahndung war diesem furchtbaren Schweigen vorzuziehen.




  Pendergast erwiderte nichts, als D’Agosta das Funkgerät einschaltete.




  Aus dem Lautsprecher drangen aufgeregte, sich überschneidende Stimmen. Instinktiv blickte D’Agosta aus dem Fenster. Hatte man Pendergast und ihn entdeckt? Aber die Straßen um die Raststätte herum lagen verlassen da.




  Er beugte sich vor und wechselte die Frequenz. Noch mehr hektische Stimmen.




  »Was zum Teufel ist da los?« Er drückte auf den Knopf und wechselte immer wieder die Frequenz. Fast die Hälfte der verfügbaren Kanäle waren besetzt, aber die Gespräche drehten sich gar nicht um ihn und Pendergast. Offenbar spielte sich in der Stadt irgendeine große Sache ab. Während D’Agosta noch herauszufinden versuchte, worum es dabei ging, merkte er, dass Pendergast plötzlich hellwach geworden war und ebenfalls lauschte.




  Die Gespräche auf dem aktuellen Kanal drehten sich um das Naturhistorische Museum, um irgendeinen Diebstahl. Offenbar war der Astor-Diamantensaal betroffen.




  »Wechseln Sie mal auf den Kanal der Einsatzzentrale«, sagte Pendergast. D’Agosta stellte ihn ein.




  »Rocker will, dass ihr die Techniker durch die Mangel dreht«, sagte eine Stimme. »Das Ding hat jemand aus dem Museum gedreht, so viel steht fest.«




  D’Agosta hörte ungläubig zu. Rocker um vier Uhr morgens? Das musste ein Riesending sein.




  »Haben die alle? Auch Luzifers Herz?«




  »Ja. Und findet raus, wer die Details über das Sicherheitssystem kannte, besorgt eine Liste von den Leuten, geht sie schnell durch. Auch die Sicherheitsleute aus dem Museum.«




  »Hab ich. Wer ist der Versicherer?«




  »Transglobal.«




  »Mein Gott, die springen im Sechseck, wenn die davon erfahren.«




  Überrascht registrierte D’Agosta den hingerissenen Ausdruck auf Pendergasts Gesicht. Eigenartig, dass der sich in diesem Augenblick der Krise derart in etwas verbiss, das nichts mit dem anstehenden Problem zu tun hatte.




  »Der Museumsleiter ist schon auf dem Weg. Und den Bürgermeister hat man auch aus den Federn geholt. Ihr wisst ja, wie der jeden zur Sau macht, der nicht alles versucht, ihn auf dem Laufenden zu halten …«




  »Irgendwer hat die Diamanten-Halle ausgeräumt«, sagte D’Agosta. »Schätze, wir sind vorübergehend in den Hintergrund gerückt.«




  Pendergast gab keine Antwort. D’Agosta betrachtete immer noch bestürzt Pendergasts Miene. »Hey, Pendergast. Geht’s Ihnen gut?«




  Aber der sah ihn nur aus seinen blassen Augen an und sagte leise: »Nein.«




  »Ich kapiere das nicht. Was hat die Sache mit uns zu tun? Es geht um einen Diamantenraub…«




  »Alles.« Und dann wandte Pendergast den Blick ab und starrte in die winterliche Dunkelheit. »Diese ganzen brutalen Morde, diese ganzen höhnischen Briefe und Nachrichten – nichts weiter als Vernebelungstaktik. Grausame, kaltblütige, sadistische Verschleierungstaktik.« Er gab Gas, wendete und fuhr in das Viertel zurück, durch das sie kurz zuvor gekommen waren.




  »Wohin fahren Sie?«




  Anstatt ihm eine Antwort zu geben, trat Pendergast auf die Bremse und hielt vor einem kleinen Haus. Er deutete auf einen Ford Pick-up, der vor der Garage parkte. Jemand hatte mit Sprühschaum Zu verkaufen auf die Windschutzscheibe geschrieben.




  »Wir brauchen einen anderen Wagen«, sagte Pendergast. »Wir laden das Funkgerät und den Laptop in den Pick-up dort um.«




  »Wollen Sie etwa um vier Uhr morgens ein Auto kaufen?«




  »Ein gestohlener Wagen wird zu schnell gemeldet. Wir brauchen mehr Zeit.«




  Pendergast stieg aus, schritt den kurzen Betonweg zum Haus und klingelte, klingelte nochmals. Kurz darauf ging im ersten Stock das Licht an. Ein Fenster wurde geöffnet; eine Stimme rief zu ihnen herunter: »Was wollen Sie?«




  »Der Pick-up – ist er fahrbereit?«




  »Guter Mann, es ist vier Uhr morgens.«




  »Hilft Bares Ihnen aus dem Bett?«




  Ein gemurmelter Fluch, dann wurde das Fenster geschlossen. Kurz darauf ging das Licht auf der Veranda an. In der Haustür erschien ein korpulenter Mann im Bademantel. »Der Wagen kostet dreitausend. Und er läuft prima. Der Tank ist auch voll.«




  Pendergast griff in die Innentasche seines Jacketts, holte ein Bündel Geldscheine heraus und zählte dreißig Hunderter ab.




  »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte der Mann schlaftrunken.




  Pendergast zog seine Dienstmarke hervor. »Ich bin vom FBI.« Mit einem kurzen Nicken zeigte er auf D’Agosta. »Er ist von der New Yorker Polizei.« D’Agosta, der das Funkgerät und den Laptop unterm Arm trug, zeigte seine Dienstmarke. »Wir ermitteln verdeckt in einer Drogengeschichte. Seien Sie ein guter Staatsbürger und behalten Sie die Sache für sich, ja?«




  »Na klar.« Der Mann nahm die Geldscheine entgegen.




  »Die Schlüssel?«




  Der Mann verschwand im Haus und kam einen Augenblick später mit einem Umschlag zurück. »Die Papiere sind auch drin.«




  Pendergast nahm das Kuvert an sich. »In Kürze wird ein Polizist herkommen, um sich um unseren Wagen zu kümmern. Aber sagen Sie nichts über Ihren Wagen oder über uns, nicht einmal gegenüber einem anderen Polizisten. Sie wissen ja, wie das mit verdeckten Ermittlungen so ist.«




  Der Mann nickte heftig. »Na klar. Ich lese sowie nur eine Sorte Bücher: Dokumentationen über wahre Verbrechen.«




  Pendergast dankte dem Mann und wandte sich ab. Eine Minute später saßen sie in dem Pick-up und fuhren los.




  »Hiermit dürften wir ein paar Stunden Vorsprung gewonnen haben«, sagte Pendergast und fuhr schnell zurück in Richtung Montauk-Highway.
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  Langsam, ganz ohne Eile fuhr Diogenes Pendergast durch die trostlosen verschneiten Stadtlandschaften entlang des Old-Stone-Highway: Barnes Hole, Eastside, Springs. Vor ihm sprang eine Ampel auf Rot, und er ließ den Wagen vor der Kreuzung ausrollen.




  Er blickte nach links, dann nach rechts. Zur einen Seite erstreckte sich ein winterlicher Kartoffelacker, die Erde war gefroren und mit Schnee bestäubt. An seinem Rand erhob sich ein dunkler Wald mit kahlen Bäumen, deren Äste weiß aus dem Dunkel ragten. Die Welt war schwarz und weiß, sie hatte keinerlei Tiefe. Sie war flach wie in einem konfektionierten Albtraum von Edwin A. Abbott. Pfui, wie im Fieber klingt es, was ich sprach …




  Die Ampel sprang auf Grün; Diogenes drückte langsam aufs Gaspedal. Der Wagen schob sich vor und bog nach rechts auf die Springs Road, während er das Lenkrad drehte und dann zurück durch die Hände gleiten ließ, so dass der Wagen wieder geradeaus fuhr. Er gab Gas und nahm den Fuß leicht vom Pedal, als der Wagen das Tempolimit erreicht hatte. Rechts von ihm lagen weitere graue Kartoffeläcker; hinter diesen erhoben sich mehrere Reihen grauer Häuser, hinter denen sich wiederum die Marsch von Acabonack erstreckte.




  Alles war grau, von einem erlesenen Grau.




  Diogenes griff zum Armaturenbrett und drehte den Heizungsregler mehrere Stufen nach rechts, wodurch sich der Wärmestrom in dem Gehäuse aus Glas, Stahl und Plastik, das seinen Körper umgab, verstärkte. Diogenes empfand weder Triumph noch den Wunsch nach Rechtfertigung, sondern nur eine eigenartige Art der Leere: jene Art, die mit dem Erreichen von etwas Bedeutendem einhergeht, der Vollendung einer lange geplanten Tat.




  Diogenes bewohnte eine graue Welt. Farbe drang nur flüchtig zu ihm durch, wenn er am wenigsten damit rechnete. Dann stahl sie sich an den Rand seines Sehfeldes wie ein Zen – Koan. Koan. Ko. Koan ko. Kickeriki, Rickeriki…




  Vor langer Zeit war das Grau schwächer geworden, hatte sich zu einem in Form und Farbe monochromen Universum gewandelt, in der eine wirkliche Farbigkeit selbst aus Diogenes’ Wachträumen verschwunden war. Nein, nicht ganz. Eine solche Aussage wäre heuchlerisch, melodramatisch. Es gab eine letzte Quelle von Farbe in seiner Welt, und die war hier, in der Leinentasche neben ihm.




  Der Wagen fuhr die leere Straße entlang. Niemand war draußen. An der Veränderung der monochromen Landschaft ringsum erkannte er, dass die Nacht ihren Fesselgriff auf die Welt langsam zu lockern begann. Die Morgendämmerung war nicht mehr weit. Doch Diogenes hatte so wenig Verwendung für Sonnenlicht, wie er wenig Verwendung für Wärme oder Liebe, Freundschaft oder irgendeines der zahllosen Dinge hatte, welche die anderen Menschen am Leben erhielten.




  Während er fuhr, ließ er die Geschehnisse der vergangenen Nacht in allen Details Revue passieren. Er ging jede einzelne Handlung, Bewegung, Aussage durch und stellte zu seiner eigenen Freude und Zufriedenheit fest, dass er keinen Fehler begangen hatte. Zugleich dachte er an die vor ihm liegenden Tage und hakte im Geist die Vorbereitungen ab, die er treffen musste. Die Aufgaben, die er durchführen musste, die große Reise, die er antreten würde – und natürlich das Ende der Reise. Er dachte an Viola, an seinen Bruder, an seine Kindheit, an die vielfältigen, vielgestaltigen Wachträume, die realer wirkten als die Gegenwart. Anders als die anderen Menschen aus Fleisch und Blut, aus denen meine Art besteht, kann ich, dachte Diogenes, mehrere getrennte Gedankengänge in meinem Hirn gleichzeitig verarbeiten.




  Das »Ereignis«, das Diogenes’ Welt jeder Farbe beraubt hatte, hatte ihm auf ewig die Fähigkeit zu schlafen genommen. Völliges Vergessen war ihm verwehrt. Stattdessen trieb er so dahin, während er auf seinem Bett lag, in einer Welt voller Wachträume: Erinnerungen an die Vergangenheit, Katastrophen, Konversationen, Konvulsionen, bestimmte Tiere, die er vergiftet und mit erlesener Zurückhaltung zu Tod gebracht hatte, gestreckte Leiber auf spitzen Stangen, ein härenes Gewand, gewebt aus Nervenganglien, ein Steinkrug voll mit frischem Blut – die zusammenhangslosen Bilder der Vergangenheit erschienen auf dem Bildschirm seines Bewusstseins wie eine Laterna-magica-Vorstellung. Nie widerstand Diogenes ihnen. Widerstand wäre vergeblich, und der Vergeblichkeit wiederum musste er natürlich widerstehen. Er ließ die Szenen in sein Bewusstsein schweben und wieder hinaus, so wie sie eben auf ihn eindrangen.




  Das alles würde sich ändern. Das große Rad würde sich einmal ganz herumdrehen, denn jetzt war er endlich so weit, seinen Schmetterling aufs Rad zu flechten. Das Etwas, das an seinem Geist zehrte, würde zu guter Letzt ausgetrieben werden. Die Rache an seinem Bruder stand kurz vor ihrer Vollendung.




  Während er so dahinfuhr, ließ Diogenes seine Gedanken fast dreißig Jahre zurückschweifen. Am Anfang – nachdem es passiert war – hatte er sich im inneren Labyrinth seines Bewusstseins verloren; er hatte sich so weit von der Wirklichkeit und der geistigen Gesundheit entfernt, wie man nur gehen konnte, während ein kleiner Teil in ihm noch normal, alltäglich geblieben war, fähig, mit der Außenwelt zu kommunizieren, deren wahre Natur sich ihm, dank jenes besonderen Ereignisses, offenbart hatte.




  Doch dann – langsam, sehr langsam – hatte der Wahnsinn allein seine beschützende Kraft verloren. Er war kein Trost mehr, nicht einmal ein bitterer. So kehrte Diogenes also zurück. Doch es erging ihm wie einem Taucher, dem in der Tiefe die Luft ausgegangen war und der panisch an die Oberfläche emporstieg, nur um sogleich der Taucherkrankheit anheim zu fallen.




  Das war der schlimmste Augenblick von allen gewesen.




  Und doch geschah es in genau diesem Moment, als er auf des Messers Schneide der grausamen Wirklichkeit balancierte, dass Diogenes begriff, dass es tatsächlich eine Bestimmung gab, die in der realen Welt auf ihn wartete. Seine Rückkehr erfüllte einen doppelten Sinn: eine Abrechnung und eine Rückforderung. Es würde Jahrzehnte der Planung bedürfen. Es würde, in seiner selbstbezüglichen Welt, ein Kunstwerk sein, das Meisterwerk eines ganzen Lebens. Und dann will ich Dir gefällig sein …




  Und so kehrte Diogenes in die Welt zurück.




  Nun wusste er, was für ein Ort die Welt in Wahrheit war und was für Lebewesen sie bewohnten. Es war keine schöne Welt, nein, überhaupt keine schöne Welt. Sondern eine Welt des Schmerzes, des Bösen und der Grausamkeit, bevölkert von gemeinen Kreaturen, die aus Pisse, Exkrementen und Galle bestanden. Doch seine neu gefundene Aufgabe, das Ziel, auf das er seinen ganzen Intellekt ausgerichtet hatte, machte eine solche Welt nur gerade eben erträglich. So wurde Diogenes zu einem Chamäleon par excellence, das alles, alles hinter seiner rasch wandelnden Haut der Verstellung, der Ausflüchte, der Irreleitung, der Ironie und der kühlen Distanz verbarg.




  Manchmal, wenn sein Wille zu zerfasern drohte, stellte er fest, dass ein bestimmter Zeitvertreib ausreichte, um ihn abzulenken, damit es ihn aus diesen Tiefen heraufzog. Manche mochten dieses Gefühl, das ihn aufrechterhielt, Hass nennen, aber für ihn war dieser Hass der Nektar, der ihn nährte und ihm die übermenschliche Geduld und die Aufmerksamkeit für Details verlieh, wie sie jeden echten Fanatiker auszeichneten. Diogenes stellte fest, dass er nicht nur ein Doppel- oder Dreifachleben führen konnte, sondern vielmehr eben jene Persönlichkeiten eines halben Dutzends erfundener Menschen annehmen konnte, wie sein Kunstwerk es gerade verlangte. In manche dieser Persönlichkeiten war er bereits vor Jahren, ja Jahrzehnten geschlüpft, damals, als er das vielschichtige Fundament seines Masterplans gelegt hatte.




  Vor ihm tauchte eine Kreuzung auf. Er drosselte das Tempo und bog nach rechts ab.




  Die Nacht war im Begriff, die Welt aus ihrer Gewalt zu entlassen, aber im Bezirk Suffolk schlief noch alles. Es spendete Diogenes Trost, zu wissen, dass sein Bruder Aloysius nicht zu denen gehörte, die in wolllüstiger oder erotischer Betäubung versunken waren. Aber auch Aloysius würde nie wieder gut schlafen: niemals. Denn in diesem Augenblick würde er sich der Dimensionen dessen, was er, Diogenes, ihm angetan hatte, völlig bewusst werden.




  Sein Plan hatte die Kraft und die funktionale Vollkommenheit einer gutgeölten Bärenfalle. Und nun steckte Aloysius in ihren Krallen fest und harrte der Ankunft des Jägers und des Gnadenschusses. Aber Diogenes würde ein solches Erbarmen nicht zeigen.




  Sein Blick schweifte zurück zur Leinentasche auf dem Beifahrersitz. Er hatte die Tasche nicht mehr geöffnet, seit er sie Stunden zuvor gefüllt hatte. Der transzendentale Augenblick, da er die Diamanten in Muße betrachten, genauer gesagt, in sie hineinschauen würde, war fast gekommen. Der Augenblick der Freiheit, der Befreiung, nach dem er sich so lange gesehnt hatte.




  Denn nur durch das intensive, glänzende, gebrochene Licht, das ein Diamant von tiefdunkler Farbe aussandte, konnte Diogenes, wenn auch nur für einen Moment, seinem schwarzweißen Gefängnis entfliehen. Nur dann vermochte er jene fernsten und begehrtesten seiner Erinnerungen wiedereinzufangen – die Essenz der Farbe. Und von all den Farben, nach denen er sich am meisten sehnte, war Rot seine alles verzehrende Leidenschaft. Rot in seinen Myriaden von Erscheinungsformen.




  Luzifers Herz. Ebendort würde es anfangen und enden. Das Alpha und das Omega der Farbe.




  Und dann gab es da noch Viola, mit der er sich befassen musste. Die Instrumente waren schon alle gesäubert, poliert, geschliffen und aufs Äußerste geschärft. Mit Viola würde er sich Zeit lassen. Sie war ein grand cru-Wein, der es wert war, dass man ihn aus dem Keller holte, auf Zimmertemperatur brachte, entkorkte und atmen ließ – ehe man ihn genoss, einen köstlichen Schluck nach dem anderen, bis zur Neige. Viola musste leiden – nicht um ihretwillen, sondern wegen der Spuren, die er auf ihrem Leib hinterlassen wollte. Und keiner konnte diese Spuren besser deuten als Aloysius. Sie dürften in ihm einen Schmerz hervorrufen, der der Pein des Besitzers des Leibes ebenbürtig sein, wenn nicht gar diese übertreffen würde.




  Vielleicht sollte er mit einer Nachstellung anfangen, im feuchten, steinernen Kellergeschoss des Cottage, und zwar der Szene, die in Judith und Holofernes dargestellt wird. Es war schon immer sein Lieblingsgemälde von Caravaggio gewesen. Er hatte stundenlang davorgestanden, in der Galleria Nazionale d’Arte Antica in Rom, hingerissen vor Bewunderung: die wunderschöne kleine Falte der Entschlossenheit auf Judiths Stirn, als sie ihr Werk mit dem Messer vollbrachte; die Art, wie sie jeden Teil ihres Körpers, abgesehen von ihren bloßen Händen und Armen, fort von der schmutzigen Arbeit hielt, die sie gerade vollzog; die hellen breiten Streifen Blut, die schräg über die Bettlaken liefen. Ja, das dürfte einen schönen Beginn ergeben. Vielleicht konnten er und Viola ja das Gemälde gemeinsam betrachten, bevor er sich an die Arbeit begab. Judith und Holofernes. Mit vertauschten Rollen, natürlich, und unter Hinzufügung eines Aderlassbeckens aus Zinn, damit nichts von dem kostbaren Saft verloren ging…




  Diogenes fuhr durch die menschenleere kleine Ortschaft Gerard Park. Vor ihm tauchte die Gardiners Bay auf, wie eine matt schimmernde kalte Folie aus Zink, durchbrochen von den dunklen Umrissen ferner Inseln. Der Wagen bog gemächlich nach rechts auf den Gerard Drive ab. Acabonack Harbor auf der rechten Seite, die Bucht zur Linken. Weniger als eine Meile jetzt. Und während er weiterfuhr, lächelte er matt.




  »Vale, Frater«, sagte er leise. »Vale.«




   




  Viola hatte den Stuhl unter das vergitterte Fenster gezogen und verfolgte mit dem Gefühl einer nahezu surrealen Distanz, wie der erste Lichtstrahl über dem dunklen Atlantik heraufzog. Es kam ihr alles wie ein Albtraum vor, aus dem sie nicht erwachen konnte, wie ein Traum, der ebenso real und lebendig wie sinnlos war. Doch am meisten Angst machte ihr die Erkenntnis, dass Diogenes keine Mühe und Kosten gescheut hatte, diese kleine Zelle zu bauen – die Wände, der Fußboden und die Decke aus genietetem Stahl, die Stahltür mit einem Tresorschloss versehen, von den unzerbrechlichen Scheiben, den speziellen Leitungen und Verkabelungen ganz zu schweigen. Der Raum war so sicher wie eine Zelle in einem Hochsicherheitsgefängnis – vielleicht noch sicherer.




  Warum? Konnte es denn wirklich sein, dass sie jetzt, während die Morgendämmerung heraufzog, nur noch wenige Stunden zu leben hatte?




  Abermals verdrängte sie diese nutzlosen Spekulationen aus ihren Gedanken. Sie war schon längst zu dem Schluss gelangt, dass eine Flucht ausgeschlossen war. In den Bau ihres Gefängnisses war eine Menge Überlegung eingeflossen, jede Anstrengung ihrerseits, einen Ausweg zu suchen, war vorweggenommen und unterbunden worden. Diogenes war die ganze Nacht fort gewesen – zumindest sagte ihr das die tiefe Stille. Von Zeit zu Zeit hatte sie mit den Fäusten gegen die Tür gehämmert und geschrien, einmal hatte sie sogar mit dem Stuhl dagegengeschlagen, immer und immer wieder, bis der Stuhl ihr in den Händen zerbrach. Niemand war gekommen.




  Die schmutzig kreidegraue Fläche des Wassers nahm einen leicht rötlichen Farbton an: ein intensives Leuchten über der Dünung des Atlantiks. Ein scharfer Wind fegte über das dunkle Meer, auf dem sich die hellen Flecken der Schaumkronen bildeten. Fahnen gefrorenen Schnees – oder war das Sand? – peitschten übers Land.




  Viola setzte sich auf. Mit einem Mal war sie hellwach. Sie hatte ein gedämpftes Geräusch gehört – eine Tür, die sich öffnete. Sie rannte zur Tür ihrer Zelle und presste das Ohr daran. Von unten drangen ganz leise Geräusche herauf: Schritte, das Schließen einer Tür.




  Er war wieder da.




  Plötzlich beschlich sie große Angst, und sie blickte durch den Raum zum Fenster. Die Sonnenscheibe zog gerade eben über dem grauen Atlantik herauf, und genauso rasch hob sie sich in eine dünne schwarze Sturmwolke. Er hatte es also tatsächlich nicht versäumt, im Morgengrauen zurückzukommen. Rechtzeitig zur Hinrichtung.




  Viola schürzte die Lippen. Wenn er glaubte, er könne sie umbringen, ohne dass sie sich wehrte, dann hatte er sich gewaltig getäuscht. Sie würde ihn bis auf den Tod bekämpfen… Voll innerer Beklemmung sagte sie sich, wie töricht ihr Draufgängertum war, denn sie richtete es gegen einen Mann, der mit großer Sicherheit eine Schusswaffe dabeihatte und genau wusste, wie man damit umging.




  Sie kämpfte gegen die jäh aufsteigende Panik an und war kurz davor, zu hyperventilieren. Eine eigentümliche Mischung widerstreitender Gefühle breitete sich in ihr aus: einerseits das dringliche, instinktive Verlangen zu überleben, egal, zu welchem Preis; andererseits das tiefsitzende Bedürfnis, falls der Tod tatsächlich nahe war, würdevoll und nicht unter Geschrei und Gezerre zu sterben.




  Sie hörte weitere Laute; instinktiv warf sie sich auf den Boden und horchte durch den winzigen Spalt zwischen Tür und Türschwelle. Die Geräusche waren immer noch leise und gedämpft.




  Sie stand auf, lief ins Badezimmer und riss das Toilettenpapier aus dem Halter, rollte es mit einer heftigen Schüttelbewegung ihrer Hand ab und zog die Pappröhre heraus. Dann rannte sie zum Türrahmen zurück, legte sich das eine Ende der kleinen Röhre ans Ohr und drückte das andere Ende gegen die lange Spalte in der Türeinfassung.




  So konnte sie viel besser hören: das Rascheln von Kleidung, das Hinstellen mehrerer Gegenstände, das Geräusch, wie ein Riegel geöffnet wurde.




  Sie vernahm ein jähes, scharfes Einatmen. Als Nächstes ein langes, langes Schweigen. Fünf Minuten verstrichen.




  Dann erklang ein merkwürdiges, erschreckendes Geräusch: ein tiefes, gepeinigtes Wehklagen, wie das warnende Miauen einer Katze. In einer Art Singsang schwoll es an und wieder ab, bis es plötzlich sehr laut wurde, sich zu einem Schrei von reiner, unverfälschter, absoluter Angst steigerte. Es war nicht menschlich, es war der Schrei der lebenden Toten, es war der grauenerregendste Laut, den sie je gehört hatte – und er kam von ihm.
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  Das Taxi näherte sich dem Gebäude der New York Times und parkte direkt am Bordstein. Ungeduldig unterschrieb Smithback die Kreditkartenquittung – der Fahrpreis betrug 425 Dollar – und bezahlte mit der Karte, die er aus seiner Wohnung geholt hatte. Er gab den Quittungszettel dem Taxifahrer zurück, der ihn mürrisch entgegennahm. »Und wo bleibt mein Trinkgeld?«




  »Machen Sie Witze? Für die Summe, die ich da eben bezahlt habe, hätte ich auch nach Aruba fliegen können.«




  »Schauen Sie, Kumpel, ich hab Spritkosten, Versicherungskosten, Ausgaben ohne Ende…«




  Smithback knallte die Tür zu, rannte ins Gebäude und spurtete zum Aufzug. Er wollte nur kurz zu Davies rauf, seinen Chef wissen lassen, dass er zurück in der Stadt war, sich vergewissern, dass sein Job nicht auf dem Spiel stand – und dann sofort auf direktem Weg zum Museum und zu Nora rüber. Es war Viertel nach neun; sie war nicht in der Wohnung gewesen, weshalb er annahm, dass sie schon zur Arbeit gefahren war.




  Er drückte den Knopf für den 33. Stock und wartete, während der Aufzug zum Verrücktwerden langsam hinaufschlich. Schließlich kam er an; Smithback trat aus der Kabine, eilte im Laufschritt über den Flur und blieb vor Davies’ Tür gerade so lange stehen, damit er durchatmen und eine ungebärdige Haartolle zurückstreichen konnte, die sich offenbar immer zum ungeeignetsten Zeitpunkt aufstellte. Dann holte er tief Luft und klopfte höflich an.




  »Ist offen«, hörte er Davies’ Stimme.




  Smithback trat in die Tür. Gott sei Dank: Von Harriman war weit und breit nichts zu sehen.




  Davies sah von seinem Schreibtisch hoch. »Bill! Wie man mir sagte, waren Sie im St. Luke’s und standen praktisch mit einem Bein im Grab.«




  »Ich hab mich schnell erholt.«




  Davies musterte ihn arglistig. »Freut mich zu sehen, dass Sie so quietschfidel sind.« Er hielt inne. »Ich nehme an, Sie haben die Krankmeldung dabei?«




  »Natürlich, natürlich«, stammelte Smithback. Wahrscheinlich konnte Pendergast das hinbiegen, offenbar konnte er ja alles andere auch hinbiegen.




  »Sie haben einen günstigen Zeitpunkt gewählt, um zu verschwinden.« Davies’ Stimme triefte nur so vor Ironie.




  »Ich habe mir den Zeitpunkt nicht ausgesucht. Er hat mich ausgesucht«




  »Setzen Sie sich.«




  »Na ja, ich wollte nur eben…«




  »Oh, ich bitte um Verzeihung – mir war gar nicht bewusst, dass Sie eine dringende Verabredung haben.«




  Als er den eisigen Ton in Davies’ Stimme hörte, entschloss sich Smithback, doch Platz zu nehmen. Er wollte unbedingt Nora wiedersehen, aber es hatte keinen Sinn, Davies noch mehr zu vergrätzen, als er das bereits getan hatte.




  »Bryce Harriman konnte während Ihrer jüngsten Indisposition einspringen, sowohl im Duchamp-Mord als auch beim anderen im Museum, denn inzwischen behauptet die Polizei, dass die beiden zusammenhängen…«




  Smithback rückte auf die Stuhlkante vor. »Wie bitte? Haben Sie gesagt, dass es einen weiteren Mord gab? In welchem Museum?«




  »Sie sind ja wohl wirklich raus aus allem. Im Naturhistorischen Museum. Vor drei Tagen wurde eine Angestellte ermordet…«




  »Wer?«




  »Niemand, den ich kenne. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind längst nicht mehr mit der Story betraut – Harriman hat die übernommen.« Davies schnappte sich einen braunen Umschlag. »Hier, das habe ich stattdessen für Sie. Ist ‘ne große Geschichte, und ich will ganz offen zu Ihnen sein, Bill: Mir ist ein bisschen bange, die jemandem mit angegriffener Gesundheit anzuvertrauen. Ich hatte daran gedacht, die Story ebenfalls Harriman zu geben, aber der hat so viel um die Ohren, außerdem war er schon draußen im Einsatz, als die Meldung vor zwanzig Minuten reingekommen ist. Gestern Nacht hat es im Museum einen großen Raub gegeben. Scheint ja dieser Tage ein lebhafter Ort zu sein. Aber Sie haben ja Kontakte zum Museum, Sie haben doch damals dieses Buch über den Schuppen geschrieben – also ist das Ihre Story, trotz meiner Sorge.«




  »Aber wer …?«




  Davies schob Smithback das Kuvert über den Schreibtisch zu. »Jemand hat gestern Nacht die Halle der Diamanten ausgeräumt, während eine große Party im Gang war. Um zehn geben die da eine Pressekonferenz. Sie sind schon akkreditiert.« Er sah auf die Uhr. »Das ist in einer halben Stunde, Sie sollten sich beeilen.«




  »Was den Mord betrifft«, setzte Smithback noch mal an. »Wer ist denn das Opfer?«




  »Wie gesagt, niemand Wichtiges. Eine neue Angestellte, eine gewisse Green. Margo Green.«




  »Wer?« Smithback hielt sich an seinen Stuhllehnen fest, ihm wurde schwindlig. Das konnte nicht wahr sein. Es durfte einfach nicht wahr sein.




  Davies betrachtete ihn bestürzt. »Geht’s Ihnen gut?«




  Smithback erhob sich mit größter Anstrengung. »Margo Green… ermordet?«




  »Kennen Sie die Frau?«




  »Ja.« Er brachte kaum das Wort über die Lippen.




  »Na ja, dann ist es umso besser, dass Sie die Story nicht machen«, sagte Davies rasch. »Wie mein früherer Chefredakteur immer zu sagen pflegte: Über ein Thema zu schreiben, das einem zu nahe ist, ist so, als wollte man sein eigener Anwalt sein: Man hat einen Trottel als Anwalt und einen als – he! Wo wollen Sie denn hin?«
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  Als Nora um die Ecke der Columbus Avenue auf die West 77th Street bog, sah sie sofort, dass beim Museum irgendetwas Außergewöhnliches passiert sein musste. Der Museum Drive stand voll mit Streifenwagen, Zivilfahrzeugen der Polizei und Tatort-Vans, die ihrerseits von Übertragungswagen des Fernsehens und einer Schar aufgeregter Reporter umringt waren.




  Sie sah auf ihre Uhr: Viertel vor zehn – normalerweise eine Zeit, zu der das Museum gerade erwachte. Ihr Puls beschleunigte sich: ein weiterer Mord?




  Sie lief mit raschen Schritten die Auffahrt zum Personaleingang hoch. Die Polizei hatte bereits einen Weg für ankommende Museumsmitarbeiter frei gemacht und drängte die aufgeregte Menge der Schaulustigen zurück. Was immer auch passiert sein mochte, die Frühnachrichten mussten bereits darüber berichtet haben, denn schon ein kurzer Blick zeigte ihr, dass das Heer der Schaulustigen mit jeder Sekunde weiter anwuchs. Sie selbst hatte wegen der Eröffnungsfeier gestern Abend verschlafen und keine Zeit mehr gehabt, um Radio zu hören.




  »Museumsangestellte?«, fragte ein Polizist.




  Nickend zog sie ihren Ausweis hervor. »Was ist los?«




  »Das Museum ist geschlossen. Gehen Sie da rüber.«




  »Aber was…?«




  Der Polizist blaffte bereits jemand anderen an, und sie wurde auf den Eingang für die Sicherheitskräfte zugedrängt, der von Wachleuten des Museums regelrecht umlagert wurde. Manetti, der Sicherheitschef, redete heftig gestikulierend auf zwei bedauernswerte Streifenpolizisten ein.




  »Alle Museumsmitarbeiter begeben sich bitte zu dem abgetrennten Bereich zur Rechten!«, rief einer der Polizisten. »Halten Sie Ihre Ausweise bereit!«




  Nora entdeckte George Ashton in dem Gewühl der ankommenden Mitarbeiter und griff nach seinem Arm. »Was ist denn passiert?«




  Er starrte sie fassungslos an. »Sie müssen die Einzige in der Stadt sein, die noch nichts davon gehört hat.«




  »Ich hab verschlafen«, erklärte sie gereizt.




  »Hier lang!«, bellte ein Polizist. »Museumsangestellte hier lang!«




  Die Samtkordeln, die am Abend zuvor die Gaffer und Reporter auf Abstand gehalten hatten, dienten nun dazu, die Museumsangestellten zu einem Wartebereich in der Nähe des Eingangs für das Wachpersonal zu schleusen, wo mehrere Security-Leute die Ausweise kontrollierten und aufgebrachte Mitarbeiter beruhigten.




  »Jemand ist gestern Nacht in die Astor-Halle eingebrochen«, erklärte Ashton atemlos. »Hat sie total leer geräumt. Während die Party in vollem Gang war.«




  »Leergeräumt? Auch Luzifers Herz?«




  »Vor allem Luzifers Herz.«




  »Und wie?«




  »Das weiß keiner.«




  »Ich dachte, die Astor-Halle wäre uneinnehmbar.«




  »Treten Sie zurück und halten Sie sich rechts!«, rief ein Polizist unwirsch. »Wir werden den Eingang in ein paar Minuten freigeben!«




  Ashton verzog das Gesicht. »Na toll«, brummelte er. »Genau das, was man braucht, wenn man sich am Abend zuvor fünf Gläser Champagner genehmigt hat.«




  Na, wohl eher zehn, konterte Nora im Stillen, als sie sich an Ashtons Gelalle vom Vorabend erinnerte.




  Die Polizisten und Wachleute überprüften die Ausweise der Mitarbeiter, nahmen jeden einzelnen kurz ins Verhör und lotsten sie dann zu einem zweiten abgesperrten Bereich direkt vor dem Eingang für das Wachpersonal.




  »Gibt’s schon irgendwelche Verdächtigen?«, fragte Nora.




  »Keine. Aber die Polizei ist überzeugt, dass die Einbrecher einen Komplizen im Museum gehabt haben müssen.«




  »Ausweis!«, bellte ein Polizist in ihr Ohr.




  Sie kramte in ihrer Tasche und zeigte ihren Ausweis vor. Ashton folgte ihrem Beispiel.




  »Dr. Kelly?«, fragte ein Polizist, der ein Klemmbrett in der Hand hielt. Ein anderer zog Ashton zur Seite. »Darf ich Ihnen kurz ein paar Fragen stellen?«




  »Schießen Sie los«, sagte Nora.




  »Waren Sie gestern Nacht im Museum?«




  »Ja.«




  Er machte sich eine Notiz.




  »Wann haben Sie das Gebäude verlassen?«




  »Gegen Mitternacht.«




  »Das ist alles. Gehen Sie da rüber. Wir werden das Museum so bald wie möglich öffnen, damit Sie Ihre Arbeit aufnehmen können. Wir melden uns dann später noch einmal bei Ihnen, um einen Termin für eine Befragung zu vereinbaren.«




  Nora wurde zur zweiten Wartezone geschoben. Sie hörte, wie Ashton hinter ihr mit lauter Stimme zu wissen verlangte, weshalb man ihm seine Rechte nicht vorgelesen hätte. Die wartenden Kuratoren und Mitarbeiter rieben sich frierend die Hände und hauchten weiße Atemwolken in die Luft. Die Temperatur an diesem grauen Tag lag knapp unter dem Gefrierpunkt. Ringsum wurde das Murren lauter.




  Auf der Straße entstand eine Unruhe, die Noras Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Das Presseheer mit seinen geschulterten Kameras und schwankenden Mikrofongalgen war plötzlich in Bewegung geraten und wogte voran. Dann entdeckte sie die Ursache des Gedränges: Die Museumstüren waren geöffnet worden. Der Direktor, Frederick Watson Collopy, erschien, flankiert von Rocker, dem Polizeichef, hinter ihnen eine Phalanx von uniformierten Beamten.




  Sofort fingen die Presseleute an, laute Fragen zu rufen und wild mit den Händen zu gestikulieren. Offenbar hatte man eine Pressekonferenz anberaumt. Im selben Moment sah sie aus dem Augenwinkel zu ihrer Rechten eine hektische Bewegung. Nora wandte sich um und erblickte ihren Mann, der sich wild rufend durchs Getümmel kämpfte und sie zu erreichen versuchte.




  »Bill!« Sie lief ihm entgegen.




  »Nora!« Smithback wühlte sich durch eine dichte Menge von Schaulustigen, streckte einen kräftig gebauten Museumswächter zu Boden, sprang über das Absperrseil und drängelte sich zwischen den Museumsmitarbeitern hindurch. »Nora!«




  »Hey, wo wollen Sie denn hin?« Ein Polizist bemühte sich vergeblich, ihn abzufangen.




  Smithback bahnte sich einen Weg durch den letzten Ring der Menge, lief Nora fast über den Haufen und hob sie in einer ungestümen Umarmung vom Boden hoch. »Nora! Mein Gott, wie du mir gefehlt hast!« Er drückte sie an sich, küsste sie, drückte sie erneut.




  »Bill, was ist denn bloß passiert? Was ist das für eine Verletzung an deinem Kopf?«




  »Nicht der Rede wert«, antwortete er wegwerfend. »Ich hab gerade von der Sache mit Margo erfahren. Ist sie tatsächlich ermordet worden?«




  Nora nickte. »Gestern war die Beerdigung.«




  »O Gott, ich kann’s gar nicht fassen.« Er fuhr sich brüsk übers Gesicht, und Nora sah, dass ihm Tränen in den Augen standen. »Ich kann’s einfach nicht glauben.«




  »Wo warst du, Bill? Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«




  »Das ist eine lange Geschichte. Man hat mich in eine Irrenanstalt gesteckt.«




  »Wie bitte?«




  »Ich erzähl’s dir später. Ich hab mir auch Sorgen um dich gemacht. Pendergast glaubt, dass ein wahnsinniger Killer herumläuft und alle seine Freunde umbringt.«




  »Ich weiß. Er hat mich gewarnt. Aber das war unmittelbar vor der Eröffnungsfeier – ich konnte nichts…«




  »Dieser Mann hat hier nichts zu suchen.« Ein Wachmann trat zwischen sie. »In dieser Zone dürfen sich nur Museumsmitarbeiter aufhalten.«




  Smithback wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, aber sie wurden durch den kreischenden Rückkopplungston einer improvisierten Lautsprecheranlage unterbrochen. Einen Augenblick später trat Commissioner Rocker ans Mikrofon und bat um Ruhe, die wundersamerweise tatsächlich eintrat.




  »Ich bin von der Times«, sagte Smithback, kramte einen Zettel aus seiner Tasche und suchte nach einem Stift.




  »Hier, nimm meinen«, sagte Nora, den Arm immer noch um seine Taille geschlungen.




  Die Menge hörte schweigend zu, als der Polizeichef zu seiner Erklärung ansetzte. »Gestern Nacht wurde in den Astor-Diamantensaal eingebrochen. Die Tatortteams und einige der besten forensischen Experten der Welt sind noch vor Ort. Wir haben alle erforderlichen Maßnahmen in die Wege geleitet. Alles, was getan werden kann, wird getan. Über etwaige Spuren oder Verdächtige lässt sich zu diesem Zeitpunkt noch nichts sagen, aber ich verspreche Ihnen, dass die Presse sofort informiert wird, sobald sich neue Entwicklungen ergeben. Es tut mir Leid, dass ich Ihnen im Moment nicht mehr sagen kann, aber wir stehen noch ganz am Anfang der Ermittlungen: Fest steht bisher nur, dass dieses Verbrechen äußerst professionell durchgeführt wurde und offenbar von langer Hand geplant war. Die technisch versierten Täter verfügten allem Anschein nach über intime Kenntnisse von dem Sicherheitssystem des Museums und haben die besonderen Umstände der Eröffnungsfeier zu ihrem Vorteil genutzt. Es wird eine Weile dauern, bis wir genau analysiert und verstanden haben, wie sie das Sicherheitssystem des Museums überwinden konnten. Das ist im Moment alles, was ich Ihnen dazu sagen kann. Dr. Collopy?«




  Der Museumsdirektor trat vor, nahm eine aufrechte Haltung an und rang sichtlich – und vergeblich – um Fassung. Als er zu sprechen begann, zitterte seine Stimme.




  »Ich möchte wiederholen, was Commissioner Rocker gerade gesagt hat: Wir werden alles tun, was getan werden kann. Die Wahrheit ist, dass es sich bei den meisten der gestohlenen Steine um einmalige Exemplare handelt, die für jeden Juwelenhändler sofort zu erkennen sind. In ihrer derzeitigen Form lassen sich die Steine nicht absetzen.«




  Die Andeutung, dass man die Steine umschleifen könnte, löste ein beunruhigtes Raunen in der Menge aus.




  »Liebe Mitbürger, liebe New Yorker, ich weiß, was für ein großer Verlust dies für das Museum und für die Stadt ist. Leider wissen wir noch nicht genug, um sagen zu können, wer die Täter sind, welche Motive sie hatten oder welche Absichten sie verfolgen.«




  »Was ist mit Luzifers Herz?«, warf einer der Reporter ein.




  Collopy schien zu zögern. »Ich versichere Ihnen, wir tun alles, was in unserer Macht steht.«




  »Wurde Luzifers Herz gestohlen?«, rief ein weiterer Pressevertreter.




  »Ich möchte das Wort jetzt an Carla Rocco, die Leiterin unserer Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit, abgeben…«




  Es folgte ein Schwall gerufener Fragen, und die Frau, die nun vortrat, hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde Ihre Fragen beantworten, sobald Ruhe einkehrt«, erklärte sie. Als sich der Lärm legte, deutete sie auf eine der Journalistinnen: »Ms Lilienthal von ABC. Ihre Frage bitte.«




  »Was ist mit Luzifers Herz? Ist der Stein gestohlen worden?«




  »Ja, er gehört zu den gestohlenen Diamanten.«




  Die wenig überraschende Enthüllung löste lautes Gemurmel aus. Rocco hob erneut beschwichtigend die Hände. »Bitte!«




  »Das Museum behauptet, sein Sicherheitssystem sei das beste der Welt!«, rief ein Reporter. »Wie konnten die Einbrecher es überwinden?«




  »Das wird momentan untersucht. Das Sicherheitssystem setzt sich aus vielen verschiedenen Ebenen und komplexen Gegenkontrollen zusammen. Die Halle stand unter ständiger Videoüberwachung. Die Diebe haben einen Haufen technischer Ausrüstungsgegenstände zurückgelassen.«




  »Was für Ausrüstungsgegenstände?«




  »Die genaue Analyse wird Tage, wenn nicht Wochen dauern.«




  Die Reporter krähten weitere Fragen. Rocco deutete auf einen Journalisten. »Roger?«




  »Wie hoch ist die Sammlung versichert?«




  »Einhundert Millionen Dollar.«




  Ehrfürchtiges Raunen.




  »Wie hoch ist ihr tatsächlicher Wert?«, beharrte der Reporter namens Roger.




  »Das Museum hat die Sammlung nie schätzen lassen. Nächste Frage. Mr Werth von NBC.«




  »Wie viel ist Luzifers Herz wert?«




  »Der genaue Wert lässt sich, wie gesagt, nicht benennen. Aber lassen Sie mich bitte betonen, dass wir davon ausgehen, die Steine auf die eine oder andere Weise zurückzubekommen.«




  Collopy trat abrupt vor. »Die Sammlung des Museums besteht größtenteils aus so genannten Fancys – das heißt, aus farbigen Diamanten –, und die meisten sind so ungewöhnlich, dass man sie allein an der Farbe und am Schliff erkennen kann. Das gilt insbesondere für einen Stein wie Luzifers Herz. Der tiefdunkle Zimtton dieses Diamanten ist unverwechselbar.«




  Nora beobachtete, wie Smithback über die Samtkordel kletterte, sich unter die Presseleute mischte und mit der Hand winkte. Rocco kniff die Augen zusammen und deutete auf ihn. »Smithback, von der Times?«




  »Gilt Luzifers Herz nicht als der kostbarste Diamant der Welt?«




  »Als der kostbarste farbige Diamant, das ist richtig. Jedenfalls nach allem, was ich gehört habe.«




  »Und wie, bitte schön, wollen Sie das Geschehene der New Yorker Bevölkerung erklären? Wie wollen Sie den Verlust dieses einmaligen Edelsteins erklären?« Seine Stimme zitterte plötzlich vor Erregung. Nora hatte den Eindruck, dass Smithback seinen ganzen Zorn über die erzwungene Trennung von ihr und über Margos Tod in die Frage kanalisierte. »Wie um alles in der Welt konnte das Museum zulassen, dass so etwas geschieht!«




  »Niemand hat das zugelassen«, erklärte Rocco abwehrend. »Das Sicherheitssystem der Astor-Halle ist das modernste der Welt.«




  »Offensichtlich nicht modern genug.«




  Es brach ein chaotisches Durcheinander von Fragen und krakeelenden Stimmen aus. Rocco hob erneut beschwichtigend die Hand. »Bitte! Lassen Sie mich doch zu Wort kommen!«




  Das Gebrüll schwächte sich zu einem leisen Grummeln ab. »Das Museum bedauert zutiefst, dass es zum Verlust dieses Diamanten gekommen ist. Uns ist klar, wie wichtig Luzifers Herz für die Stadt, ja, für das ganze Land ist. Wir werden alles tun, um ihn zurückzubekommen. Bitte haben Sie Geduld und lassen Sie der Polizei etwas Zeit, ihre Arbeit zu tun. Ms Carlson von der Post?«




  »Ich habe eine Frage an Dr. Collopy. Offen gesagt waren Sie es doch, der den Stein für seine eigentlichen Besitzer, die Bürger von New York, treuhänderisch verwaltet hat. Wie stehen Sie persönlich, als Direktor des Museums, zu Ihrer Verantwortung für den Verlust des Diamanten?«




  Das Stimmengewirr schwoll wieder an, erstarb aber jäh, als Collopy die Hände hob. »Tatsache ist«, erklärte er, »dass jedes Sicherheitssystem, das von Menschen gemacht wird, auch von Menschen überwunden werden kann.«




  »Das ist eine ziemlich fatalistische Sichtweise«, fuhr Carlson fort. »Sie geben also mit anderen Worten zu, dass das Museum nie für die Sicherheit seiner Sammlungen garantieren kann?«




  »Selbstverständlich können wir für die Sicherheit unserer Sammlungen garantieren«, donnerte Collopy.




  »Nächste Frage!«, rief Rocco. Aber die Reporter hatten sich in das Thema festgebissen und nicht die Absicht, wieder loszulassen.




  »Was, bitte, meinen Sie mit ›garantieren‹? Der kostbarste Diamant der Welt ist gerade gestohlen worden, und Sie behaupten, seine Sicherheit sei gewährleistet gewesen?«




  »Ich kann das erklären.« Collopys Gesicht brannte vor Zorn.




  »Ein Fall von kognitiver Dissonanz!«, rief Smithback.




  »Ich stelle diese Behauptung auf, weil Luzifers Herz nicht zu den gestohlenen Steinen gehört!«, schrie Collopy.




  Es trat ein verblüfftes Schweigen ein. Rocco drehte sich erstaunt zu Collopy um, ebenso wie Rocker.




  »Entschuldigung, Sir«, setzte Rocco an.




  »Ruhe! Ich bin der einzige Mensch im Museum, der Zugang zu dieser Information hat, aber unter den gegebenen Umständen sehe ich keinen Sinn darin, sie länger zurückzuhalten. Bei dem ausgestellten Stein handelte es sich um eine Kopie, um einen echten Diamanten, der durch eine Bestrahlungstechnik künstlich eingefärbt wurde. Das echte Herz des Luzifer lag immer sicher verschlossen im Tresor unserer Versicherungsgesellschaft. Der Stein war zu kostbar, um ihn öffentlich auszustellen – die Versicherung hat es nicht gestattet.« Er hob den Kopf, ein triumphierendes Glitzern in den Augen. »Die Täter, wer immer sie sein mögen, haben eine Fälschung gestohlen.«




  Die Reporter bombardierten ihn mit Fragen, aber Collopy wischte sich nur den Schweiß von der Stirn und trat einen Schritt zurück.




  »Die Pressekonferenz ist beendet!«, rief Rocco vergeblich. »Es ist vorbei! Keine Fragen mehr!«




  Doch die Rufe und hektisch winkenden Hände ließen keinen Zweifel daran, dass es nicht vorbei war und dass noch viele, viele Fragen offen waren.
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  Seit Stunden fuhren sie nun schon durch einen menschenleeren Küstenort nach dem anderen. Der graue Morgen war in einen grauen, bitterkalten Tag übergegangen, der messerscharfe Windstöße aus einem bleifarbenen Himmel herabsandte. D’Agosta hörte immer noch in gedrückter Stimmung den Polizeifunk ab. Seine Sorge wuchs von Stunde zu Stunde: Die regen Meldungen über ihn und Pendergast waren abrupt abgebrochen – nicht nur wegen des Juwelenraubs, obwohl davon auf den meisten Kanälen die Rede war, sondern auch, wie er vermutete, weil man den Funkverkehr auf sicherere Frequenzen umgelegt hatte, die sie mit ihrem tragbaren Funkgerät nicht abhören konnten.




  Ihm wurde allmählich klar, dass sie mit ihrem Latein am Ende waren. Es hatte keinen Sinn, noch weitere Raststätten und Tankstellen abzuklappern. Diogenes hatte seinen Wagen voll getankt und keinen Grund, noch einmal anzuhalten. Die Informationen, die sie in Yapbank erhalten hatten, bestätigten im Grunde nur, was Diogenes ihnen mitteilen wollte – dass er in östlicher Richtung fuhr und dass Viola bald sterben würde. Das war absolut alles. D’Agosta konnte sich vorstellen, wie elend Pendergast zu Mute war: Die Lage war hoffnungslos und er wusste es.




  Trotzdem machten sie unbeirrt weiter, hielten an Motels, Geschäften, durchgehend geöffneten Schnellrestaurants – und setzten sich jedes Mal dem Risiko aus, erkannt und verhaftet zu werden.




  Die spärlichen Informationen, die D’Agosta dem Polizeifunk entnommen hatte, waren entmutigend gewesen. Die Polizei hatte zusätzliche Verstärkung durch das FBI bekommen und zog das Netz um sie immer enger. Man hatte weitere Straßensperren errichtet, und die örtlichen Behörden waren in Alarmbereitschaft versetzt worden. Zweifellos wussten sie inzwischen auch über den Kauf des Pick-ups Bescheid. Wenn Pendergast nicht noch einen echten Trumpf in der Hand hatte, waren ihre Stunden in Freiheit gezählt.




  Der Pick-up machte plötzlich einen Schlenker; D’Agosta klammerte sich am Haltegriff fest, während Pendergast mit quietschenden Reifen in eine kleine Parklücke einscherte und vor einem durchgehend geöffneten Starbucks zum Stehen kam. Das Lokal grenzte an einen öffentlichen Parkplatz, hinter dem der graue, wogende Atlantik lag.




  Sie blieben einen Augenblick lang bewegungslos sitzen, während der Polizeifunk, der immer noch auf den Museumsraub eingestimmt war, weiterleierte. Eine Art Pressekonferenz war in Gang und wurde über einen der öffentlichen Kanäle übertragen.




  »Hier haben sie garantiert nicht angehalten«, sagte D’Agosta.




  »Ich suche einen Hotspot.« Pendergast klappte seinen Laptop auf und bootete ihn. »Da drinnen gibt’s bestimmt einen. Ich verwende eine Suchfunktion, um einen offenen Port zu finden und mich so ins Netz einzuloggen. Ich hab meine Mustererkennungssoftware im Dakota laufen lassen. Vielleicht hat sie uns noch was Interessantes mitzuteilen.«




  D’Agosta beobachte mürrisch, wie Pendergast etwas auf der Tastatur eintippte. »Wären Sie so nett, uns einen Kaffee zu holen, Vincent?«, fragte er, ohne aufzuschauen.




  D’Agosta stieg aus dem Geländewagen und betrat das Starbucks. Als er einige Minuten später mit zwei Bechern Milchkaffee zurückkam, hatte Pendergast sich auf den Beifahrersitz gesetzt und aufgehört zu tippen.




  »Irgendwas rausgekriegt?«




  Pendergast schüttelte den Kopf. Langsam lehnte er sich zurück und schloss die Augen. D’Agosta ließ sich seufzend auf den Fahrersitz fallen. Dabei bemerkte er einen Streifenwagen, der auf den Parkplatz einbog. Als er an ihnen vorbeikam, verlangsamte er die Fahrt und hielt am anderen Ende des Parkplatzes.




  »Mist. Der Cop überprüft unser Nummernschild.« Pendergast erwiderte nichts. Er saß reglos mit geschlossenen Augen da. »Das wär’s. Wir sind geliefert.«




  Jetzt machte der Streifenwagen eine volle Kehrtwende am Ende des Parkplatzes und hielt direkt auf sie zu. Pendergast öffnete die Augen. »Ich pass auf die Getränke auf. Sie könnten derweil Ihr Bestes geben, um ihn abzuhängen.«




  D’Agosta legte augenblicklich den ersten Gang ein, scherte aus der Parklücke aus, bremste den Polizeiwagen aus und schoss auf die Straße zu, die parallel zur Uferpromenade verlief. Der Streifenwagen setzte mit aufheulender Sirene und eingeschaltetem Blaulicht zur Verfolgung an.




  Sie rasten die Küstenstraße entlang. Kurz darauf hörte D’Agosta eine weitere Sirene, die irgendwo von vorn zu kommen schien.




  »Der Strand«, sagte Pendergast, behutsam die Kaffeebecher balancierend.




  »Genau.« D’Agosta schaltete in den Allradantrieb, riss das Lenkrad herum und brach durch das Geländer auf die Uferpromenade. Der Truck rumpelte über die unebenen Holzplanken, stieß gegen das Geländer auf der anderen Seite und verlor kurz die Bodenhaftung, als er über das siebzig Zentimeter hohe Gefälle auf den Sand flog.




  Dann rasten sie auch schon direkt neben der Brandung am Strand entlang. D’Agosta warf einen Blick nach hinten und sah, dass der Streifenwagen ihnen immer noch folgte. Sie mussten sich was Besseres einfallen lassen.




  Er beschleunigte weiter, die Räder wirbelten Fontänen feuchten Sands hoch. Vor sich sah er ein Dünengelände, eines der vielen Naturschutzgebiete entlang der Südküste. Er riss das Lenkrad herum und hielt darauf zu, legte einen weiteren Holzzaun flach und raste mit knapp achtzig Stundenkilometern ins Gestrüpp. Es war eindeutig ein großes Naturschutzgebiet, und er hatte keine Ahnung, wo es hinführte; also steuerte er den Truck dorthin, wo das Areal am unwegsamsten schien, wo die Büsche am dichtesten und die mit vereinzelten Kiefern bewachsenen Dünen am höchsten waren. Hierhin konnten ihnen die Streifenwagen unmöglich folgen.




  Plötzlich richtete sich Pendergast, wie von der Tarantel gestochen, auf.




  D’Agosta bretterte gerade durch ein weiteres Strauchdickicht und warf einen Blick in den Rückspiegel. Nichts. Die Streifenwagen hatten die Verfolgung aufgegeben, aber D’Agosta war klar, dass sie nur einen kleinen Aufschub gewonnen hatten. Alle Polizeistationen an der Südküste verfügten über Strandbuggys – er selbst hatte einen gefahren, in einem anderen Leben, das nur wenige Monate zurücklag. Sie steckten immer noch bis zum Hals im Schlamassel, und er musste irgendeinen anderen Weg finden, um…




  »Halten Sie an!«, rief Pendergast plötzlich.




  »Auf keinen Fall. Ich muss …«




  »Stopp!«




  Etwas in Pendergasts Ton ließ D’Agosta auf die Bremse treten. Der Truck schlingerte wild hin und her, kam dann unter dem Schatten einer überhängenden Düne zum Stehen. Er schaltete die Lichter und den Motor gleichzeitig aus. Das war verrückt. Den Spuren, die sie hinterlassen hatten, konnte ein Blinder mit Krückstock folgen.




  Das Funkgerät war immer noch auf die Pressekonferenz eingestellt, und Pendergast hörte angespannt zu.




  »… immer sicher verschlossen im Tresor unserer Versicherungsgesellschaft. Der Stein war zu kostbar, um ihn öffentlich auszustellen – die Versicherung hat es nicht gestattet.«




  Pendergast wandte sich mit einem Ausdruck des Erstaunens an D’Agosta, das Gesicht plötzlich von neuer Hoffnung erhellt. »Das ist es!«




  »Was?«




  »Diogenes hat schließlich doch einen Fehler begangen. Auf diese Chance haben wir gewartet.« Er zog sein Handy heraus.




  »Ich wünschte, ich wüsste, wovon zum Teufel Sie reden.«




  »Ich werde einige Anrufe tätigen. Für den Moment haben Sie nur eine einzige wichtige Aufgabe, Vincent: Bringen Sie uns zurück nach Manhattan.«




  Hinter der Dünenwand hörte man den schwachen Klang einer näher kommenden Sirene.
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  Smithback klappte langsam sein Handy zu, verblüfft über den seltsamen Anruf, den er gerade erhalten hatte. Nora sah ihn neugierig an. Man hatte den Eingang für die Museumsmitarbeiter schließlich freigegeben, und die Angestellten eilten hastig an ihnen vorbei, um möglichst schnell in die Wärme zu gelangen.




  »Was ist denn, Bill?«, fragte sie. »Wer war das?«




  »Special Agent Pendergast. Es ist ihm gelungen, mich auf diesem geliehenen Handy aufzuspüren, das ich von der Times mitgenommen habe.«




  »Was wollte er?«




  »‘tschuldigung. Was hast du gesagt?« Er fühlte sich wie betäubt.




  »Ich hab gefragt, was er wollte. Du siehst völlig geschockt aus.«




  »Er hat mir gerade ein sehr, äh, ungewöhnliches Angebot gemacht.«




  »Angebot? Wovon redest du?«




  Smithback riss sich zusammen und griff nach Noras Schulter. »Ich erzähl’s dir später. Meinst du, du kommst klar? Margos Tod und Pendergasts ganze Warnungen beunruhigen mich. Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit.«




  »Das Museum ist im Moment der sicherste Ort in ganz New York. Da drinnen müssen etwa tausend Cops rumlaufen.«




  Smithback nickte nachdenklich. »Stimmt.«




  »Hör mal, ich muss jetzt arbeiten gehen.«




  »Ich komme mit. Ich muss mit Dr. Collopy reden.«




  »Mit Collopy? Viel Glück.«




  Smithback sah, dass bereits eine große, aufgebrachte Schar von Reportern durch eine Kette von Polizisten und Wachmännern am Betreten des Museums gehindert wurde. Außer den Angestellten wurde niemand hineingelassen. Und Smithback war den Wachleuten bekannt – nur allzu bekannt.




  Er spürte, wie Nora den Arm um seine Schulter legte. »Was willst du machen?«




  »Ich muss irgendwie reinkommen.«




  Nora runzelte die Stirn. »Hat das mit Pendergasts Anruf zu tun?«




  »Allerdings.« Er sah in ihre grünen Augen, ließ den Blick über ihr kupferfarbenes Haar und ihre sommersprossige Nase gleiten. »Du weißt, wonach mir eigentlich der Sinn stünde…«




  »Führ mich bloß nicht in Versuchung. Ich muss arbeiten. Heute wird die Ausstellung für das breite Publikum eröffnet – vorausgesetzt, wir machen überhaupt noch mal wieder auf«




  Smithback nahm sie in die Arme und küsste sie. Als er sich aus ihren Armen lösen wollte, hielt sie ihn fest. »Bill«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«




  Sie hielten sich noch einen Moment lang umschlungen, dann gab Nora ihn langsam frei. Sie zwinkerte ihm lächelnd zu, drehte sich um und ging ins Museum.




  Smithback sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann quetschte er sich zwischen die Mitarbeiter, die sich vor der Tür aufgereiht hatten, ‘and umging dabei das Dickicht der Reporter, die man zur Seite abgedrängt hatte. Alle Museumsangestellten hielten ihre Ausweise bereit, und die Polizisten und Wachmänner überprüften jeden einzelnen sehr gewissenhaft: Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, ins Museum zu kommen. Smithback dachte einen Moment nach, zog dann seine Visitenkarte heraus und kritzelte eine kurze Notiz auf die Rückseite.




  Als er an der Reihe war, die Sicherheitsabsperrung zu passieren, verstellte ihm ein Wachmann den Weg. »Ausweis?«




  »Ich bin Smithback von der Times.«




  »Sie sind hier falsch, Kumpel. Die Presse ist da drüben.«




  »Hören Sie. Ich habe eine äußerst dringende, vertrauliche Mitteilung für Dr. Collopy, die ihm sofort überbracht werden muss. Andernfalls rollen hier Köpfe. Im Ernst. Unter anderem der Ihre« – Smithback warf einen Blick auf das Namensschild des Wachmanns –, »Mr Primus, falls Sie die Nachricht nicht überbringen.«




  Der Wachmann zögerte. Seine Augen hatten einen furchtsamen Ausdruck angenommen. In den letzten Jahren hatte die Museumsverwaltung den Mitarbeitern an der Basis das Leben ziemlich schwer gemacht, eher ein Klima der Angst als des Vertrauens gefördert. Smithback hatte sich diesen Umstand schon einmal erfolgreich zu Nutze gemacht und hoffte, der Trick würde auch diesmal funktionieren.




  »Worum geht’s?«, fragte der Wachmann namens Primus.




  »Um den Juwelenraub. Ich habe vertrauliche Informationen.«




  Der Wachmann schien unschlüssig. »Ich weiß nicht…«




  »Ich bitte Sie nicht, mich hineinzulassen. Ich bitte Sie, diese Nachricht sofort dem Direktor zu überbringen. Nicht seiner Sekretärin und auch sonst keiner anderen Person – nur dem Direktor höchstpersönlich. Hören Sie, ich bin nicht irgendein Schwachkopf. Hier sind meine Referenzen…«




  Der Wachmann nahm den Presseausweis, betrachtete ihn zweifelnd. Smithback drückte ihm die Nachricht in die Hand. »Stecken Sie das, ohne es zu lesen, in einen Umschlag und geben Sie ihn persönlich ab. Vertrauen Sie mir. Sie werden froh sein, es getan zu haben.«




  Der Wachmann zögerte immer noch. Dann nahm er die Karte und zog sich ins Büro der Sicherheitsabteilung zurück, erschien einige Augenblicke später mit einem Umschlag. »Ich hab’s da reingesteckt, ohne einen Blick draufzuwerfen.«




  »Gut gemacht.« Smithback kritzelte etwas auf den Umschlag: »Für Dr. Collopy persönlich, äußerst wichtig, bitte sofort öffnen. Von William Smithback jr. von der New York Times.«




  Der Wachmann nickte. »Ich sorge dafür, dass er die Nachricht erhält.«




  Smithback lehnte sich vor. »Sie verstehen nicht. Ich möchte, dass Sie die Nachricht persönlich überbringen.« Er sah sich um. »Ich vertraue keinem dieser anderen Deppen.«




  Der Wachmann wurde rot, nickte dann. »In Ordnung.« Mit dem Umschlag in der Hand verschwand er in der Halle.




  Smithback wartete mit dem Handy in der Hand. Fünf Minuten verstrichen. Zehn.




  Fünfzehn.




  Frustriert ging er auf und ab. Das sah nicht gut aus.




  Dann gab sein Handy einen schrillen Klingelton von sich. Er klappte es rasch auf.




  »Hier Collopy«, meldete sich die aristokratische Stimme. »Spreche ich mit Smithback?«




  »Ja.«




  »Einer der Wachmänner wird Sie sofort zu meinem Büro führen.«




   




  Als Smithback auf die großen, geschnitzten Eichentüren von Collopys Büro zuging, empfing ihn ein kontrolliertes Chaos aus Angehörigen der New Yorker Polizei, Kriminalbeamten und leitenden Museumsangestellten, die sich vor dem Büro versammelt hatten und vertraulich miteinander sprachen. Die Tür war geschlossen, aber sobald Smithbacks Eskorte ihn ankündigte, führte man ihn hinein.




  Collopy ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor einer eindrucksvollen Reihe von Bogenfenstern auf und ab. Durch die Fenster sah man auf die winterliche Feste des Central Parks. Smithback erkannte den Sicherheitschef Manetti, der zusammen mit mehreren anderen leitenden Museumsangestellten vor Collopys Schreibtisch stand. Der Direktor bemerkte ihn und hörte auf, hin und her zu wandern. »Mr Smithback?«




  »Derselbe.«




  Collopy wandte sich an Manetti und die anderen Mitarbeiter. »Fünf Minuten.«




  Nachdem alle das Zimmer verlassen hatten, wandte er sich an Smithback. Er hielt die Visitenkarte in der Hand, das Gesicht leicht gerötet. »Wer steckt hinter diesem ungeheuerlichen Gerücht, Mr Smithback?«




  Smithback schluckte schwer. Er musste jetzt überzeugend klingen. »Es handelt sich genau genommen nicht um ein Gerücht, Sir. Die Information stammt von einer vertraulichen Quelle, die ich nicht nennen kann. Aber ich habe einige Anrufe getätigt und die Sache überprüft. Es scheint etwas dran zu sein.«




  »Das ist unerträglich. Als ob ich nicht schon genug Sorgen hätte. Es ist einfach eine infame Spekulation, die man am besten ignorieren sollte.«




  »Ich weiß nicht, ob das klug wäre.«




  »Wieso? Die Times wird ja wohl keine derart unbegründeten Verleumdungen veröffentlichen, oder? Meine Erklärung, dass der Diamant wohlbehalten im Tresor der Versicherungsgesellschaft liegt, sollte eigentlich ausreichen.«




  »Es stimmt, dass die Times keine Gerüchte veröffentlicht. Aber ich stütze mich, wie gesagt, auf eine zuverlässige Quelle, die behauptet, dass wahr ist, was ich Ihnen geschrieben habe. Das kann ich nicht einfach ignorieren.«




  »Himmeldonnerwetter noch mal!«




  »Gestatten Sie mir eine Frage«, sagte Smithback und bemühte sich, wie die personifizierte Vernunft zu klingen. »Wann haben Sie persönlich Luzifers Herz das letzte Mal gesehen?«




  Collopy funkelte ihn an. »Das muss vor vier Jahren gewesen sein, als wir die Versicherungspolice erneuerten.«




  »Hat ein anerkannter Experte den Stein zu jenem Zeitpunkt auf seine Echtheit überprüft?«




  »Nein. Wozu auch? Der Stein ist unverwechselbar.« Collopy verstummte, als ihm klar wurde, wie dürftig sein Argument klang.




  »Woher wissen Sie, dass es sich um den echten Stein handelte, Dr. Collopy?«




  »Es gab keinen vernünftigen Grund für einen Zweifel.«




  »Das ist der springende Punkt, nicht wahr, Dr. Collopy? Die Wahrheit ist«, fuhr Smithback mit sanfter Stimme fort, »dass Sie nicht mit Sicherheit wissen, ob Luzifers Herz immer noch im Tresor der Versicherungsgesellschaft liegt. Oder ob der Stein, der dort liegt, der echte ist.«




  »Das ist die Ausgeburt einer absurden Verschwörungstheorie!« Der Direktor fing wieder an, unruhig im Zimmer auf und ab zu wandern, die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten geballt.




  »Für so etwas habe ich keine Zeit!«




  »Sie wollen doch sicher nicht, dass diese Sache außer Kontrolle gerät. Sie wissen, dass solche Geschichten ein Eigenleben entwickeln. Und ich muss meinen Artikel bis heute Abend einreichen.«




  »Ihren Artikel? Welchen Artikel?«




  »über die Anschuldigungen.«




  »Wenn Sie das veröffentlichen, werden meine Anwälte Sie zum Frühstück verspeisen.«




  »Sich mit der Times anlegen? Das glaube ich nicht«, sagte Smithback milde und ließ Collopy reichlich Zeit, damit dieser gründlich nachdenken und zu dem unausweichlichen, zwangsläufigen Schluss gelangen konnte.




  »Verdammt!« Collopy wirbelte auf dem Absatz herum. »Dann müssen wir den Stein eben einfach herausholen und seine Echtheit bestätigen lassen.«




  »Ein interessanter Vorschlag«, sagte Smithback.




  Collopy nahm seine Wanderung wieder auf. »Das muss öffentlich geschehen, aber natürlich unter schärfsten Sicherheitsvorkehrungen. Wir können nicht Krethi und Plethi daran teilnehmen lassen.«




  »Darf ich einen Vorschlag machen? Sie brauchen im Grunde nur die Times. Die anderen werden unserem Beispiel folgen. Unsere Zeitung hat das größte Renommee.«




  Collopy wechselte wieder die Marschrichtung. »Vielleicht haben Sie Recht.« Er hatte das Zimmer durchquert und machte erneut auf dem Absatz kehrt. »Ich sage Ihnen, was ich tun werde. Ich werde einen Gemmologen besorgen, der bestätigen wird, dass es sich bei dem Stein, den die Versicherungsgesellschaft unter Verschluss hält, tatsächlich um Luzifers Herz handelt. Wir machen es direkt vor Ort, in der Zentrale von Transglobal, unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Sie werden der einzige anwesende Journalist sein und werden dann verdammt noch mal einen Artikel schreiben, der diese Gerüchte ein für alle Mal aus der Welt schafft.«




  »Wenn der Stein echt ist.«




  »Er ist echt oder die Transglobal-Versicherungsgesellschaft geht mit Mann und Maus in den Besitz des Museums über, das schwöre ich bei Gott!«




  »Was ist mit dem Gemmologen? Damit seine Glaubwürdigkeit außer Zweifel steht, müsste er unabhängig sein.«




  Collopy schwieg einen Moment. »Das stimmt. Wir können keinen unserer eigenen Kuratoren damit beauftragen.«




  »Und er muss einen untadeligen Ruf haben.«




  »Ich kontaktiere den Verband der amerikanischen Gemmologen. Die können uns einen von ihren Experten schicken.« Collopy ging an seinen Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab und tätigte in rascher Abfolge mehrere Anrufe. Dann wandte er sich wieder Smithback zu.




  »Es ist alles arrangiert. Wir treffen uns um Punkt 13 Uhr in der Zentrale von Transglobal, Avenue of the Americas 1271, 42. Stock.«




  »Und der Gemmologe?«




  »Ein Mann namens George Kaplan. Angeblich einer der besten.« Er sah Smithback an. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich habe eine Menge zu tun. Wir sehen uns dann um 13 Uhr.« Er zögerte. »Und danke für Ihre Diskretion.«




  »Ich danke Ihnen, Dr. Collopy.«
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  D’Agosta lauschte angespannt dem Klang der Sirenen. Das Heulen wurde lauter, schwächte sich ab, wurde dann erneut lauter. Aus seiner Zeit bei der Polizei in Southampton wusste er, dass es sich bei dem blechernen Ton um die billigen Exemplare handelte, mit denen die Buggys der Dünenpatrouille ausgestattet waren.




  Seit mindestens fünf Minuten standen Pendergast und er jetzt schon hier; sie hielten sich versteckt im Schatten der Sanddüne und versuchten, die Situation einzuschätzen. Wenn er am Strand blieb, dann hatte er mit dem Truck keine Chance, den Buggys zu entkommen. Aber wenn er zurück auf die Straße fuhr, hätten sie ihn jetzt, wo sie seine ungefähre Position, den Autotyp und das Nummernschild kannten, sofort am Schlafittchen.




  Sie befanden sich in der Nähe von Southampton, D’Agostas altem Revier. Er war mit der Gegend vertraut, jedenfalls grob. Es gab bestimmt einen Fluchtweg. Er musste ihn nur finden.




  Er startete den Truck und löste die Handbremse. »Halten Sie sich fest«, sagte er.




  Pendergast, der seine Anrufe mit dem Handy offenbar erledigt hatte, schaute zu ihm hinüber. »Ich lege mein Schicksal in Ihre Hände.«




  D’Agosta atmete tief durch. Dann jagte er den Motor hoch. Der Pick-up grub sich aus der Mulde und kletterte an der Seite einer Düne hoch, wobei er riesige Sandfontänen hinter sich aufschleuderte. Sie tauchten in eine weitere Vertiefung ab, umkurvten mehrere Dünen und fuhren dann diagonal an der Flanke einer besonders großen Düne hoch, die sie vom Festland trennte. Als sie den Scheitel erreicht hatten, sah D’Agosta aus den Augenwinkeln mehrere Buggys, die etwa eine Viertelmeile hinter ihnen auf dem harten Sand entlangrasten. Mindestens zwei weitere Buggys folgten im eigentlichen Dünengebiet ihren Spuren.




  Mist. Sie waren ihnen dichter auf den Fersen, als er gedacht hatte.




  D’Agosta drückte das Gaspedal voll durch. Der Pick-up schoss über den Kamm der Düne und hob für einen Moment vom Boden ab, bevor er auf der anderen Seite tief im weichen Sand landete und sich knirschend und mit durchdrehenden Rädern durch einen Streifen dichten Strauchwerks wühlte. Dann endete das Naturschutzgebiet und vor ihnen blockierten mehrere herrschaftliche Anwesen den Weg. Während D’Agosta mit dem Lenkrad kämpfte, versuchte er rasch, sich die lokale Topographie zu vergegenwärtigen. Er wusste, dass hinter diesen Anwesen das Sumpfland von Scuttlehole begann. Wenn es ihnen irgendwie gelänge, die Grundstücke zu überqueren und es bis dorthin zu schaffen …




  Als die Dünen in ebenes Gelände übergingen, brach er mit dem Truck durch einen Lattenzaun und kam auf einer schmalen Straße heraus. Auf der anderen Seite erhob sich eine hohe Buchsbaumhecke, die eines der großen Anwesen umgab. Er raste an der Hecke entlang. In der vor ihnen liegenden Kurve entdeckte er, was er gesucht hatte – eine sklerotische Stelle im Laub – und steuerte direkt darauf zu. Nachdem der Pick-up die Hecke mit sechzig genommen und beide Außenspiegel bei dem Manöver verloren hatte, rasten sie über einen vier Hektar großen Rasen. Links davon lag eine riesige georgianische Villa, rechts eine Gartenlaube sowie ein abgedeckter Swimmingpool und vor ihnen versperrte ein italienischer Rosengarten den Weg.




  D’Agosta rauschte in halsbrecherischer Geschwindigkeit am Pool vorbei, fegte durch den Rosengarten, ließ dabei den rechten Arm einer nackten weiblichen Skulptur mitgehen und pflügte durch ein dahinterliegendes Gemüsehochbeet. Vor ihnen türmte sich wie eine grüne Wand ein weiterer Streifen undurchdringlicher Hecke auf.




  Pendergast drehte sich um und warf einen gequälten Blick durch die Heckscheibe. »Vincent, Sie hinterlassen eine Spur der Verwüstung«, sagte er.




  »Tja, jetzt kriegen sie mich auch noch wegen sexueller Belästigung einer nackten Statue dran. Trotzdem sollten Sie sich jetzt lieber festhalten.« Er raste auf die Hecke zu.




  Sie prallten mit einem gewaltigen Ruck dagegen, der den Truck fast zum Stillstand brachte. Der Motor hustete und spuckte, und einen Moment lang fürchtete D’Agosta, er würde den Geist aufgeben. Aber er hielt durch und sie kämpften sich glücklich auf der anderen Seite der Hecke heraus. Jetzt trennten sie nur noch eine schmale Straße und ein weiterer Lattenzaun vom Sumpfland von Scuttlehole Pond.




  In den vergangenen Wochen war es ziemlich kalt gewesen – saukalt, um genau zu sein. Jetzt wird sich zeigen, dachte D’Agosta, ob es kalt genug gewesen ist.




  Er raste die Straße entlang, bis er eine Lücke im Zaun fand, lenkte den Truck darauf zu und fuhr erneut von der Straße ab. Der Rand des Sumpfgebietes war mit Strauchkiefern bewachsen, die zwar nicht sehr dicht standen, ihn aber dennoch zwangen, das Tempo zu drosseln. Er konnte immer noch leise Sirenentöne hören, die sich langsam von hinten näherten. Falls er durch die Querfeldeinrallye über das Grundstück einen Vorsprung gewonnen hatte, so war er minimal.




  Die kümmerlichen Kiefern wichen allmählich flacheren Sumpfgrasflächen. Vor sich konnte er die toten Stängel von Rohrkolben und gelbem Spartgras erkennen. Der eigentliche Sumpf schien mit dem grauen Licht zu verschmelzen.




  »Vincent«, sagte Pendergast ruhig. »Ihnen ist schon klar, dass vor uns ein Gewässer liegt?«




  »Ich weiß.«




  Der Pick-up beschleunigte über dem gefrorenen Rand des Sumpfes. Die Räder schleuderten Splitter zerberstenden Eises in die Höhe, die hinter ihnen in beide Richtungen auseinander stoben. Die Tachonadel kletterte erneut auf fünfundfünfzig, sechzig, fünfundsechzig Stundenkilometer hoch. Für das, was er vorhatte, würde er alles brauchen, was er an Tempo aus der Kiste herausholen konnte.




  Schließlich ließ der Pick-up die Rohrkolben mit einem klatschenden Geräusch hinter sich und glitt auf die Eisfläche des Gewässers.




  Pendergast vergaß die Kaffeebecher und umklammerte den Türgriff. »Vincent?«




  Der Truck bewegte sich schnell übers Eis, das unter ihnen knackte und knatterte wie ein Maschinengewehr. D’Agosta sah im Rückspiegel, dass die Risse hinter ihnen aufbrachen, sogar einige Eisbrocken hochgeschleudert wurden und schwarzes Wasser hochschwappte. Das Geräusch zerberstenden Eises hallte wie Kanonendonner über den stillen Teich.




  »Meine Idee ist, dass sie nicht in der Lage sein werden, uns zu folgen«, brummelte D’Agosta mit zusammengebissenen Zähnen.




  Pendergast antwortete nicht.




  Das andere Ufer, das von herrschaftlichen Anwesen gesäumt war, kam zusehends näher. Der Truck schien jetzt fast zu schwimmen, hob und senkte sich wie ein Rennboot auf der stetig aufbrechenden Eiskruste.




  D’Agosta spürte, dass er an Fahrt verlor. Er beschleunigte ein wenig, achtete darauf, dass er nur ganz behutsam aufs Gaspedal trat. Der Motor heulte auf, die Räder drehten durch, das Knacken und Krachen des Eises wurde lauter.




  Noch knapp zweihundert Meter. Er gab mehr Gas, aber das führte nur dazu, dass die Räder noch schneller durchdrehten. Die Kraft, die von den Reifen auf die glatte Oberfläche übertragen wurde, nahm stetig ab. Der Truck ruckte, holperte, wurde langsamer und fing an, seitlich wegzurutschen, während die Risse im Eis sich in alle Richtungen auszubreiten begannen.




  Dies ist nicht der Moment für halbe Sachen. D’Agosta drückte das Gaspedal voll durch und riss das Lenkrad herum. Der Motor heulte auf, der Truck beschleunigte, aber nicht schnell genug, um das aufbrechende Eis hinter sich zu lassen.




  Noch knapp hundert Meter. Der Motor heulte inzwischen fast wie eine Turbine, der Truck brach weiterhin seitlich aus und wurde nur noch durch die Trägheitskraft vorangetrieben. Das andere Ufer kam näher, aber der Truck wurde mit jeder Sekunde langsamer. Pendergast hatte sich den Laptop und das Funkgerät unter den Arm geklemmt und schien im Begriff, die Tür zu öffnen.




  »Noch nicht!« D’Agosta riss das Lenkrad gerade so weit herum, dass der Truck wieder gerade ausgerichtet war. Das schwerere Vorderteil des Trucks war immer noch oben und solange es dort blieb…




  Dann spürte er mit einem schrecklich flauen Gefühl im Magen, wie die Schnauze des Trucks abzusacken begann. Einen Moment lang herrschte atemlose Spannung. Dann kippte das Vorderteil abrupt nach unten und schlug krachend in die vordere Eiskante. Der Truck rührte sich nicht mehr von der Stelle. Der Motor erstarb.




  D’Agosta riss die Tür auf und ließ sich in das eisige Wasser gleiten, klammerte sich an die Abbruchkante des Eises, fand Halt und hievte sich auf eine gezackte Eisscholle. Während er wie ein Krebs auf die feste Eisdecke zukroch, schwang die Ladefläche des Pick-ups, dessen Hinterräder immer noch wässrigen Schneematsch durch die Luft schleuderten, senkrecht in die Höhe – und dann versank der Truck plötzlich direkt vor seinen Augen in einem gurgelnden Wasserwirbel. D’Agosta wurde von einer hochschwappenden Welle eisigen Wassers übergossen, und dort, wo eben noch der Truck gewesen war, drehten sich nur noch tanzende Eisstücke auf dem Wasser.




  Auf der anderen Seite des großen, klaffenden Lochs sah er Pendergast aufrecht im trockenen schwarzen Mantel auf dem Eis stehen, als ob er einfach lässig mit dem Computer und dem Funkgerät unterm Arm aus dem Wagen geklettert wäre.




  D’Agosta rappelte sich auf dem ächzenden Eis mühsam hoch. Sie waren nur wenige Dutzend Meter vom Ufer entfernt. Er warf einen Blick zurück, aber die Strandbuggys waren noch nicht am entfernten Ufer des Teichs aufgetaucht.




  »Nichts wie weg hier.«




  Im Nu hatten sie das Ufer erreicht und versteckten sich hinter einem erhöhten Anleger. Im selben Moment trafen auch schon die Buggys ein und durchbohrten mit ihren gelben Scheinwerferstrahlen das winterliche Grau. Das Bild, das sich den Augen der verfolgenden Polizisten bot, ließ kaum eine Frage offen: eine lange Bahn aufgerissenen Eises, die fast über den gesamten Teich führte und an einem gähnenden Loch endete, das mit Eisbrocken übersät war. Auf der Wasseroberfläche schillerte ein Regenbogenmuster aus aufsteigendem Benzin.




  Pendergast lugte durch die Ritzen des Anlegers über den See. »Das war ein echter Geniestreich, Vincent.«




  »Danke«, sagte D’Agosta mit klappernden Zähnen.




  »Es wird eine Weile dauern, bis die rausgefunden haben, dass wir noch am Leben sind. Wollen wir inzwischen auskundschaften, was die Gegend transporttechnisch zu bieten hat?«




  D’Agosta nickte. In seinem ganzen Leben war ihm noch nie so kalt gewesen. Sein Haar und seine Kleidung waren stocksteif gefroren und seine Hände brannten vor Kälte.




  Sie schlichen sich im Schutz der Hecken zu einem der größeren Anwesen hoch – lauter »Sommerhäuschen«, die den Winter über unbewohnt waren. Die Auffahrt war leer. Als sie seitlich ums Haus gingen, entdeckten sie ein Garagenfenster und spähten hinein.




  Dort stand ein aufgebockter Jaguar-Oldtimer. Die Räder lagen aufgestapelt in einer dunklen Ecke.




  »Das müsste reichen«, murmelte Pendergast.




  »Die Garage hat eine Alarmanlage«, stieß D’Agosta bibbernd hervor.




  »Verständlicherweise.« Pendergast blickte sich um, entdeckte einen Draht, der hinter einem Regenrohr verlief, folgte ihm bis zum Garagentor und hatte nach wenigen Minuten die Abdeckung der Alarmschaltung gefunden. »Sehr primitiv.« Er lockerte die Abdeckplatte mit einem herrenlosen Nagel und achtete darauf, die Verbindungsdrähte dabei nicht zu beschädigen. Dann griff er nach dem Schloss des Garagentors, hob es ein Stückchen an, und sie glitten darunter hindurch.




  Die Garage war beheizt.




  »Wärmen Sie sich auf, Vincent, während ich mich an die Arbeit mache.«




  »Wie zum Teufel haben Sie es fertig gebracht, vollkommen trocken zu bleiben?«, fragte D’Agosta und stellte sich direkt über den Heizungsschacht.




  »Vielleicht war mein Timing besser.« Pendergast zog Mantel und Jackett aus, rollte die gestärkten weißen Ärmel hoch und legte die vier Räder bereit. Nachdem er das Auto an einem Ende aufgebockt hatte, steckte er das erste Rad auf, schraubte es fest und machte sich daran, dieselbe Prozedur mit den anderen drei Rädern zu wiederholen.




  »Ist Ihnen schon wärmer?«, fragte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.




  »Ein bisschen.«




  »Könnten Sie dann vielleicht die Haube öffnen und die Batterie anschließen?« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Werkzeugkasten in der Ecke.




  D’Agosta zog einen Schraubenschlüssel heraus, öffnete die Haube und schloss die Batterie an, überprüfte den Stand der Flüssigkeiten und inspizierte den Motor. »Sieht gut aus.«




  Pendergast zog das vierte Rad fest und kickte den letzten Block mit einem Fußtritt weg. »Ausgezeichnet.«




  »Jedenfalls wird niemand ein gestohlenes Auto melden.«




  »Schauen wir mal. Auch wenn die Gegend um diese Jahreszeit ausgestorben wirkt, muss man immer mit neugierigen Nachbarn rechnen. Dieser 54er Mark VII Saloon ist nicht gerade ein unauffälliges Fahrzeug. So, jetzt ist der Augenblick der Wahrheit gekommen. Würden Sie bitte einsteigen und mir helfen, den Motor zu starten?«




  D’Agosta kletterte auf den Fahrersitz und wartete auf Anweisungen.




  »Fuß aufs Gaspedal. Choke raus. Leerlauf einlegen.«




  »Okay.«




  »Geben Sie ein bisschen Gas, wenn Sie hören, dass der Motor kommt.«




  D’Agosta tat, wie ihm geheißen. Einen Moment später erwachte der Oldtimer laut aufheulend zum Leben und begann zu vibrieren.




  »Choke ein bisschen rein«, sagte Pendergast. Er ging zum Alarmschalter, sah sich suchend um, griff dann nach einem langen Draht, verband ihn mit den beiden Metallplatten im Schalter und öffnete das Tor. »Bitte sehr!«




  D’Agosta ließ den Jaguar langsam hinausrollen. Pendergast schloss das Garagentor und stieg hinten ins Auto ein.




  »Na, dann wollen wir dem Baby mal ordentlich Feuer unterm Hintern machen«, sagte D’Agosta und fummelte mit den unbekannten Schaltern herum, während er auf die Straße fuhr.




  »Gemach! Fahren Sie an die Seite und lassen Sie den Wagen ein paar Minuten warm laufen. Ich werd mich hier hinten flach hinlegen und … hey, was ist das?« Er hielt ein knallgrün kariertes Sportsakko hoch. »Ein Geschenk des Himmels! Das passende Outfit für den Fahrer!«




  D’Agosta zog seinen durchnässten Mantel aus, warf ihn auf den Boden und zog stattdessen das Sportsakko über.




  »Steht Ihnen gut.«




  »Sehr witzig!«




  Im selben Augenblick klingelte Pendergasts Handy. D’Agosta beobachtete, wie der Agent es aus der Tasche zog.




  »Ja«, sagte Pendergast. »Verstehe. Ja, ausgezeichnet. Vielen Dank.« Damit legte er auf.




  »Wir haben drei Stunden, um nach Manhattan zu kommen«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Glauben Sie, dass Sie das schaffen?«




  »Kein Problem.« D’Agosta zögerte. »Würden Sie mir jetzt vielleicht erzählen, wer das war, und was zum Teufel Sie vorhaben?«




  »Das war William Smithback.«




  »Der Journalist?«




  »Genau. Wissen Sie, Vincent, möglicherweise haben wir jetzt doch endlich noch die Chance erhalten, auf die wir so lange gewartet haben.«




  »Wie kommen Sie darauf?«




  »Der Einbrecher, der gestern die Astor-Halle ausgeraubt hat – das war Diogenes.«




  D’Agosta drehte sich verblüfft zu ihm um. »Diogenes? Sind Sie sicher?«




  »Absolut sicher. Er war schon immer von Diamanten besessen. Die ganzen schrecklichen Morde waren allesamt nur ein entsetzliches Ablenkungsmanöver, das mich beschäftigt halten sollte, während er sein eigentliches Verbrechen plante: den Raub der Diamanten. Und er hat Viola als letztes Opfer ausgewählt, um sicherzugehen, dass ich in höchster Aufregung und ganz besonders abgelenkt bin, während er sich die Diamanten holt. Vincent, es war ein perfektes Verbrechen in einem spektakulären, allgemeinen Sinn – kein Verbrechen, das speziell mir galt.«




  »Und wieso verschafft uns das einen Vorteil?«




  »Diogenes konnte nicht wissen, dass der kostbarste Stein von allen, ohne Zweifel derjenige, den er am meisten begehrte, nicht ausgestellt war. Er hat nicht Luzifers Herz gestohlen, sondern eine Kopie.«




  »Ach ja?«




  »Deshalb werde ich den echten für ihn stehlen und ihm einen Tauschhandel vorschlagen. Ist der Motor warm? Zurück nach New York. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«




  D’Agosta lenkte den Wagen vom Bordstein weg. »Ich weiß ja, dass Sie immer ein paar Kaninchen aus dem Hut zaubern, aber wie zum Teufel wollen Sie so mir nichts, dir nichts den berühmtesten Diamanten der Welt stehlen? Sie wissen nicht, wo er ist, Sie wissen nichts darüber, wie er gesichert ist.«




  »Vielleicht. Doch wie der Zufall es will, werden meine Pläne bereits in die Tat umgesetzt.« Pendergast klopfte auf die Tasche, in der sein Handy steckte.




  D’Agosta sah auf die Straße. »Es gibt da ein Problem«, sagte er mit ruhiger Stimme.




  »Das da wäre?«




  »Wir gehen davon aus, dass Diogenes noch etwas zum Tauschen hat.«




  Nach einem kurzen Schweigen sagte Pendergast: »Wir können nur beten, dass es so ist.«
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  Laura Hayward lief mit großen Schritten die Stufen zum FBI-Gebäude in Lower Manhattan hoch. Hinter ihr folgte Captain Singleton, der wie immer todschick gekleidet war: Kamelhaarmantel, Burberryschal, dünne schwarze Lederhandschuhe. Auf der Fahrt hierher hatte er nicht viel gesprochen, aber das war okay: Hayward war ohnehin nicht nach Reden zu Mute gewesen.




  Es waren gerade einmal vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie D’Agosta ihr Ultimatum gestellt und er ihr Büro verlassen hatte, aber es kam ihr vor wie ein Jahr. Hayward war immer ein außergewöhnlich bodenständiger Mensch gewesen, aber als sie jetzt das FBI-Gebäude betrat, hatte sie ein fast überwältigendes Gefühl der Unwirklichkeit. Vielleicht war nichts von dem, was hier geschah, real. Vielleicht war sie nicht auf dem Weg zu einer dringenden Einsatzbesprechung des FBI, vielleicht war Pendergast nicht der meistgesuchte Verbrecher in New York und D’Agosta nicht sein Komplize. Vielleicht würde sie einfach aufwachen, es wäre wieder der 21. Januar und ihre Wohnung würde immer noch nach Vinnies angebrannter Lasagne riechen.




  An der Sicherheitskontrolle zeigte Hayward ihre Marke vor, gab ihre Waffe ab und trug sich in die Besucherliste ein. Die Geschichte konnte nicht gut ausgehen, denn wenn D’Agosta nicht Pendergasts Komplize war, dann war er sein Opfer.




  Der Konferenzraum war ein großer, mit dunklem Holz getäfelter Saal. Zu beiden Seiten des Eingangs standen Fahnenstangen aus Messing mit schlaff herunterhängenden amerikanischen und New Yorker Flaggen, an den Wänden reihten sich Fotos mehrerer Präsidenten aneinander. Ein riesiger ovaler Tisch, umgeben von schweren Lederstühlen, beherrschte den Raum. Die Kaffeemaschine und die Donutsberge, die bei keiner Besprechung der New Yorker Polizei fehlten, waren hier nirgends zu entdecken. Stattdessen stand vor jedem Stuhl eine kleine Flasche Mineralwasser auf dem Tisch.




  Unbekannte Männer und Frauen in dunklen Anzügen und Kostümen standen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich leise. Als Hayward und Singleton hereinkamen, begaben sich alle eilig zu den Stühlen. Hayward wählte den nächstgelegenen Platz, und Singleton setzte sich neben sie, zog seine Handschuhe aus und legte seinen Schal ab. Es gab keine Haken oder Kleiderständer, wo sie ihre Mäntel aufhängen konnten, so dass sie die einzigen Personen im Raum waren, die einen Mantel trugen.




  In diesem Moment betrat ein hochgewachsener, stämmiger Mann den Konferenzraum. Zwei kleinere folgten ihm auf dem Fuß wie gehorsame Hunde. Jeder der beiden trug einen Stapel roter Schnellhefter unter dem Arm. Der große Mann hielt einen Moment inne und sah sich um. Im Gegensatz zu den anderen Gesichtern im Raum, allesamt blass vom New Yorker Winter, war seines sonnengebräunt. Es war nicht die gleichmäßige, künstliche Bräune, die man unter einer Sonnenbank erwarb: Dieser Mann hatte viele Jahre irgendwo draußen gearbeitet, dort, wo die Sonne heiß vom Himmel brannte. Aus kleinen, zusammengekniffenen Augen schoss er giftige Blicke ab.




  Er ging zum Kopfende des Tisches, wo drei Stühle frei geblieben waren, und setzte sich auf den mittleren. Seine beiden Gefolgsleute ließen sich rechts und links von ihm nieder.




  »Guten Morgen«, schnarrte der Mann mit seinem scharfen Long-Island-Akzent, der in seltsamem Kontrast zu seiner Sonnenbräune stand. »Ich bin der für diesen Fall zuständige Beamte, Special Agent Spencer Coffey, und das hier sind die Agenten Brooks und Rabiner, mit deren Hilfe ich die Fahndung nach Special Agent Pendergast leiten werde.«




  Als er den Namen nannte, ihn förmlich ausspie, breitete sich die Wut, die in seinen Augen funkelte, über sein ganzes Gesicht aus.




  »Hier die Fakten, soweit sie uns bekannt sind: Pendergast ist der Hauptverdächtige in vier Mordfällen, von denen einer in New Orleans, einer in Washington, D. C. und zwei hier in New York verübt wurden. Wir haben DNA und Faserspuren von allen vier Tatorten und wir kooperieren mit den örtlichen Behörden, um weitere Beweise zu sammeln.«




  Singleton warf Hayward einen vielsagenden Blick zu. Coffeys Vorstellung von »Kooperation« hatte in einer Phalanx von FBI-Leuten bestanden, die sich auf ihr Büro gestürzt, ihre Männer in die Mangel genommen und nach Gutdünken Beweismittel an sich gerissen hatten. Es war nicht ohne Ironie, dass ihre eigene Anforderung des Quantico-Profils Coffeys Interesse überhaupt erst geweckt hatte.




  »Wie das psychologische Profil bestätigt, haben wir es eindeutig mit einem psychisch kranken Täter zu tun. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass er weitere Morde plant. Er wurde zuletzt gestern Nachmittag am J.-F.-K.-Airport gesehen, wo er den Sicherheitskräften und Polizisten mit einem gestohlenen Leihwagen entkam. Er ließ sein eigenes Fahrzeug – einen Rolls-Royce – auf dem Parkplatz einer Autovermietung zurück.«




  Die Information löste ein Raunen aus, das von finsteren Blicken und einigen spöttischen Bemerkungen begleitet wurde. Pendergast hatte sich während seiner Dienstzeit beim FBI offensichtlich nicht viele Freunde gemacht.




  »Es gibt unbestätigte Meldungen darüber, dass Pendergast gestern Nacht und heute Morgen in mehreren kleineren Geschäften und Tankstellen in den Bezirken von Nassau und Suffolk gesehen wurde. Diesen Hinweisen werden wir nachgehen. Pendergast befindet sich in Begleitung eines weiteren Mannes, bei dem es sich um den New Yorker Polizeilieutenant Vincent D’Agosta handeln soll. Und ich habe gerade die Meldung erhalten, dass es in der Gegend von Southampton zu einer wilden Verfolgungsjagd gekommen ist. Die ersten Augenzeugenberichte der beteiligten Polizisten lassen darauf schließen, dass es sich bei den verfolgten Personen um Pendergast und D’Agosta handelte.«




  Hayward rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Singleton sah stur geradeaus.




  »Zurzeit lassen wir gerade von einigen Teams Pendergasts Wohnung in der 72nd Street und sein Stadthaus in New Orleans durchsuchen. Alle relevanten Informationen, die Aufschluss über sein weiteres Vorgehen geben könnten, werden an Sie weitergeleitet. ‘Wir werden eine Einsatzzentrale einrichten, die eine schnelle Weitergabe von neuen Informationen ermöglicht. Die Situation kann sich jederzeit ändern, und wir müssen darauf gefasst sein, unsere Strategie entsprechend anzupassen.«




  Coffey nickte seinen Vasallen zu, die sich erhoben und um den Tisch gingen, um die roten Schnellhefter zu verteilen. Hayward registrierte, dass weder sie noch Singleton einen Ordner erhielten. Sie hatte dies für eine Arbeitsbesprechung gehalten, aber offenbar hatte Special Agent Coffey bereits feste Vorstellungen von der Vorgehensweise in diesem Fall und weder Interesse noch Bedarf an irgendwelchen Beiträgen seitens der Polizei.




  »In diesen Ordnern finden Sie erste Handlungsanweisungen und Einsatzbefehle. Sie arbeiten in Teams, die aus jeweils sechs Agenten bestehen. Unsere oberste Priorität ist es, genau zu ermitteln, wo sich Pendergast in den letzten vierundzwanzig Stunden aufgehalten hat, nach Mustern zu suchen, Kontrollpunkte einzurichten und die Schlinge zuzuziehen, bis wir ihn haben. Wir wissen nicht, warum er auf Long Island herumkurvt und an Tankstellenshops hält. Die Leute, die wir befragt haben, meinen, dass er auf der Suche nach jemandem ist. Ich erwarte, dass jedes Team stündlich einen mündlichen Bericht erstattet, entweder mir persönlich oder den Agents Brooks und Rabiner.«




  Coffey erhob sich schwerfällig und ließ seinen wütenden Blick über die Runde gleiten. »Ich habe nicht die Absicht, diese Sache zu beschönigen. Pendergast ist einer von uns. Er kennt alle einschlägigen Tricks. Obwohl es so aussieht, als hätten wir ihn im östlichen Teil von Long Island festgenagelt, könnte er uns immer noch durch die Lappen gehen. Deshalb mobilisiert das FBI seine geballten Kräfte in diesem Fall. Wir müssen den Mistkerl schnappen, und zwar schnell. Der Ruf des FBI steht auf dem Spiel.« Er blickte sich erneut in der Runde um: »Noch Fragen?«




  »Ja«, hörte Hayward sich sagen.




  Aller Augen richteten sich auf sie. Sie hatte eigentlich gar nicht die Absicht gehabt, sich zu Wort zu melden. Die Antwort war ihr einfach spontan herausgerutscht.




  Coffey funkelte sie an, seine kleinen Augen verengten sich auf die Größe von Stecknadelköpfen. »Captain, äh, Hayward, nicht wahr?«




  Sie nickte.




  »Bitte, stellen Sie Ihre Frage.«




  »Sie haben nichts über die Rolle der New Yorker Polizei bei dieser Fahndung gesagt.«




  Colleys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Rolle?«




  »Genau. Ich habe viel darüber gehört, was das FBI zu tun gedenkt, aber nichts über die Kooperation mit der New Yorker Polizei, die Sie eingangs erwähnten.«




  »Captain Hayward, den letzten Informationen zufolge hält sich Pendergast im Bezirk Suffolk auf. Da draußen können Sie nicht viel für uns tun.«




  »Stimmt. Aber wir haben Dutzende von Detectives hier in Manhattan, die mit dem Fall vertraut sind, wir haben praktisch sämtliche Beweise ermittelt.«




  »Lieutenant«, fiel Coffey ihr ins Wort, »niemand ist der New Yorker Polizei dankbarer für ihre Unterstützung bei den Ermittlungen als ich.« Er sah allerdings alles andere als dankbar aus – ganz im Gegenteil: Er wirkte noch genervter als vorher, soweit das überhaupt möglich war. »Im Moment liegt der Fall außerhalb ihrer Zuständigkeit.«




  »Außerhalb unserer unmittelbaren Zuständigkeit, das ist richtig. Aber Pendergast könnte auch in die Stadt zurückkehren. Und in Anbetracht der Tatsache, dass Agent Pendergast in zwei Mordfällen gesucht wird, bei denen ich die Ermittlungen leite, möchte ich sicherstellen, dass wir ihn vernehmen können, sobald er gefasst ist.«




  »Wir sollten der Entwicklung nicht vorgreifen«, schnauzte Coffey sie an. »Bis jetzt ist der Mann noch auf freiem Fuß. Weitere Fragen?«




  Alles schwieg.




  »Gut. Eines noch.« Coffey senkte die Stimme. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand ein Risiko eingeht. Pendergast ist bewaffnet, verzweifelt und extrem gefährlich. Wir müssen uns auf eine bewaffnete Konfrontation einstellen. Mit anderen Worten: Zögern Sie nicht, von Ihrer Schusswaffe Gebrauch zu machen. Knallen Sie den Mistkerl ab.«
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  George Kaplan trat aus seinem roten Sandsteinhaus am Gramercy Park und hielt kurz am oberen Treppenabsatz inne, um einen prüfenden Blick auf seinen Kaschmirmantel zu werfen, schnipste einen Staubfussel weg und zupfte an seiner perfekt gebundenen Krawatte. Dann klopfte er sich auf die Manteltaschen, atmete die kühle Januarluft ein und ging die Stufen hinab. Das Haus lag direkt gegenüber dem Park, in einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Wohngegend. Sogar im kalten Winterwetter gingen Mütter mit ihren Kindern auf den gewundenen Parkwegen spazieren, und ihre fröhlichen Stimmen schallten durch die kahlen Äste.




  Kaplan verspürte ein angenehmes Kribbeln. Der Anruf, den er erhalten hatte, war ebenso überraschend wie willkommen gewesen. Die meisten Edelsteinkundler verbrachten ihr gesamtes Leben, ohne je das Glück zu haben, einen Diamanten zu begutachten, der auch nur annähernd so selten oder so berühmt war wie Luzifers Herz. Kaplan hatte ihn natürlich hinter dem dicken Panzerglas im Museum gesehen, unter miserablen Lichtbedingungen, auch wenn ihm jetzt klar war, wieso das Licht so schlecht gewesen war. Bei richtiger Beleuchtung hätten zumindest einige Gemmologen – einschließlich seiner Wenigkeit – den Stein als Fälschung erkannt. Eine sehr gute Fälschung, kein Zweifel: ein echter Diamant, den man bestrahlt hatte, um ihm diese unglaubliche Zimtfarbe zu verleihen, die sicherlich durch entsprechende Lichttechnik unter dem Stein verstärkt worden war. Kaplan hatte in seiner vierzigjährigen Tätigkeit als Gemmologe alle Tricks und Kniffe der Branche kennen gelernt. Er schalt sich selbst, weil ihm nicht in den Sinn gekommen war, dass ein Diamant wie Luzifers Herz gar nicht öffentlich ausgestellt werden konnte. Keine Versicherungsgesellschaft der Welt würde sich bereit erklären, einen Stein zu versichern, der derart im Blick der Öffentlichkeit stand und dessen Aufenthaltsort allseits bekannt war.




  Luzifers Herz. Wie viel mochte er wert sein? Der letzte qualitativ hochwertige rote Diamant, der zum Verkauf gestanden hatte, war der Red Dragon gewesen, ein Fünfkaräter. Er hatte einen Preis von sechzehn Millionen Dollar erzielt. Luzifers Herz war neunmal so groß, von besserer Qualität und Farbe, zweifelsohne der kostbarste farbige Diamant, der zurzeit existierte.




  Sein Wert? Astronomisch.




  Nachdem er den Anruf erhalten hatte, war er für eine Weile in seine Bibliothek gegangen und hatte seine Kenntnisse über die Geschichte des Diamanten aufgefrischt. Bei Diamanten war es normalerweise so, dass sie als umso wertvoller galten, je klarer und farbloser sie waren, doch das traf nur bis zu einem gewissen Grad zu. Hatte der Stein eine auffällig schöne und intensive Färbung, ließ dies seinen Wert sprunghaft steigen. Er wurde zur Rarität unter den Raritäten – und von allen Farben, die ein Diamant aufweisen konnte, war Rot bei weitem die seltenste. Kaplan wusste, dass sich unter allen Rohdiamanten, die gefördert wurden, nur alle zwei Jahre ein hochwertiger roter Diamant befand. Luzifers Herz gab dem Wort »einzigartig« einen abgedroschenen Klang. Fünfundvierzig Karat, ein riesiger, herzförmiger Stein, den das weltweit führende Edelsteininstitut GIA als VVS1 Fancy Vivid eingestuft hatte, das hieß, er hatte eine der höchsten Reinheitsstufen mit sehr, sehr kleinen Einschlüssen und die höchste Farbsättigungsstufe eines naturfarbenen Diamanten. Kein anderer Stein auf der Welt reichte auch nur ansatzweise an diese Bewertung heran. Und dann diese Farbe: Er war nicht rubin- oder granatrot, was beides bereits ausgesprochen selten war, sondern vielmehr von einem intensiven, dunklen Orangerot, einer so ungewöhnlichen Farbe, dass sie sich jeder Einordnung entzog. Einige bezeichneten den Stein als zimtfarben, und obgleich Kaplan fand, dass die Farbe stärker ins Rötliche ging als ins Zimtfarbene, fiel ihm selbst auch keine bessere Beschreibung dafür ein. Seiner Meinung nach ließ sich der Rotton noch am ehesten mit dem von Blut in hellem Sonnenlicht vergleichen, aber die Farbe war womöglich noch kräftiger als die von Blut. Kein anderer Gegenstand auf der ganzen Welt wies diese Farbe auf – kein einziger. Dieses rötliche Feuer stellte auch die Wissenschaft vor ein Rätsel. Um herauszufinden, wodurch Luzifers Herz in dieser einzigartigen Farbe erstrahlte, müsste man einen Teil des Diamanten zerstören – was natürlich völlig unvorstellbar war.




  Der Stein hatte eine kurze, blutige Geschichte. Der Rohdiamant, ein Monstrum von etwa einhundertundvier Karat, war Anfang der Dreißigerjahre von einem Diamantengräber im Kongo gefunden worden. Da er den Stein auf Grund der Farbe nicht einmal als Diamanten erkannte, hatte er ihn benutzt, um seine seit langem bestehenden Zechschulden bei einem Barkeeper zu bezahlen. Als der Mann später erfuhr, was es mit seinem Fund auf sich hatte, versuchte er, den Barkeeper zur Rückgabe des Steins zu bewegen, erhielt aber eine Abfuhr. Daraufhin brach er eines Nachts in dessen Haus ein, tötete den Mann, dessen Frau und ihre drei Kinder und verbrachte den Rest der Nacht mit dem Versuch, sein Verbrechen zu vertuschen, indem er die Leichen zerteilte und sie hinterm Haus an die Krokodile im Buyimai-Fluss verfütterte. Er wurde gefasst, und im Laufe der gerichtlichen Ermittlungen, zu denen unter anderem gehörte, dass man etwa ein Dutzend Flusskrokodile erlegte und ihren Mageninhalt untersuchte, wurde ein Polizist von einem erzürnten Reptil getötet, und ein zweiter ertrank bei dem Versuch, seinen Kollegen zu retten.




  Auf verschlungenen Wegen (die angeblich von weiteren Leichen gepflastert waren) gelangte der immer noch ungeschliffene Stein auf den Schwarzmarkt und tauchte schließlich in Belgien im Besitz eines berüchtigten Schwarzmarkthändlers auf. Der Mann pfuschte an dem Stein herum, hinterließ bei dem Versuch, ihn zu schneiden, einen hässlichen Riss darin und beging daraufhin Selbstmord. Der beschädigte Rohdiamant kursierte eine Weile in der Halbwelt der Juwelenschieber und landete schließlich in den Händen eines israelischen Diamantenschleifers namens Arens, der zu den besten der Welt zählte. Seine meisterhafte Bearbeitung des Steins sollte später als der brillanteste Schliff aller Zeiten gerühmt werden. Es gelang Arens, einen herzförmigen Diamanten aus dem gesprungenen Stein zu schleifen, und zwar so kunstfertig, dass der Fehler beseitigt wurde, ohne dass weitere Risse entstanden oder zu viel Material verloren ging. Für die Vollendung dieses inzwischen legendär gewordenen Schliffs brauchte Arens volle acht Jahre. Drei Jahre lang tat er nichts anderes, als den Stein von allen Seiten zu betrachten; drei weitere Jahre lang schleifte und polierte er versuchsweise nicht weniger als zweihundert Plastikmodelle des Originals, um herauszufinden, wie er Größe, Schliff und Design vervollkommnen und dabei den äußerst gefährlichen Riss entfernen könnte. So wie Michelangelo seinen David aus einem rissigen Marmorblock erschaffen hatte, den andere Bildhauer als unbrauchbar abgelehnt hatten, erschuf auch Arens schließlich ein Meisterwerk.




  Als Arens seine Arbeit beendet hatte, waren aus ein und demselben Rohdiamanten neben dem außergewöhnlichen herzförmigen Stein etwa ein Dutzend kleinerer Steine hervorgegangen. Den größten Diamanten taufte er wegen seiner bewegten Geschichte auf den Namen Luzifers Herz und erklärte gegenüber der Presse, der Schliff sei eine so höllische Arbeit gewesen, dass er den Stein wiederholt zum Teufel gewünscht habe.




  In einem Akt beispielloser Großzügigkeit überließ Arens den Stein dem Naturhistorischen Museum von New York, das er einmal als Kind besucht hatte und dessen Diamantensaal über die Wahl seiner künftigen Lebensaufgabe entschieden hatte. Die etwa ein Dutzend kleineren Steine aus demselben Rohschliff verkaufte er angeblich für eine schwindelerregende Summe, doch merkwürdigerweise war keiner der Steine je wieder auf dem Markt aufgetaucht. Kaplan vermutete, dass man sie zu einem einzigen, spektakulären Schmuckstück verarbeitet hatte. Wahrscheinlich befand es sich immer noch im Besitz der ursprünglichen Käuferin, die ihre Identität geheim halten wollte.




  Kaplan bog um die Ecke von Gramercy Park und ging Richtung Westen, auf die Park Avenue zu, wo die Wahrscheinlichkeit, ein Taxi in den nördlichen Teil Manhattans zu erwischen, am höchsten war. Er hatte noch eine halbe Stunde, aber um die Mittagszeit war der Verkehr unberechenbar, und zu diesem Termin wollte er auf gar keinen Fall zu spät kommen.




  Als er an der Lexington Avenue an einer roten Ampel wartete, hielt neben ihm plötzlich ein schwarzer Wagen mit heruntergekurbelten Scheiben. Der Fahrer trug ein grünes Sportsakko.




  »Mr George Kaplan?«




  »Ja?«




  Der Mann beugte sich herüber, zeigte ihm die Dienstmarke eines Lieutenants der New Yorker Polizei und öffnete die Beifahrertür. »Steigen Sie bitte ein.«




  »Ich habe einen wichtigen Termin, Officer. Was hat das zu bedeuten?«




  »Ich weiß. Transglobal-Versicherung. Ich bin Ihr Begleitschutz.«




  Kaplan schaute sich die Dienstmarke noch einmal genauer an: Sie war echt – in diesen Dingen kannte er sich aus –, und trotz der ungewöhnlichen Kleidungswahl konnte der Mann am Steuer nur ein Cop sein. Wer sonst sollte von seiner Verabredung wissen?




  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Kaplan stieg ein, die Tür schloss und verriegelte sich automatisch und das Auto fuhr langsam an.




  »Höchste Sicherheitsstufe«, erklärte der Polizist. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf eine graue Plastikkiste, die zwischen ihnen auf dem Sitz stand. »Ich muss Sie bitten, Ihr Handy, Ihre Brieftasche mit allen Ausweispapieren sowie alle etwaigen Waffen und Werkzeuge abzugeben. Legen Sie die Sachen bitte in die Kiste neben sich. Ich werde sie einem Kollegen übergeben und nach einer gründlichen Überprüfung erhalten Sie alle Gegenstände im Tresorraum zurück.«




  »Ist das wirklich notwendig?«




  »Unbedingt. Und ich bin sicher, Sie verstehen die Gründe.« Kaplan, der unter den gegebenen Umständen nicht sonderlich überrascht war, holte die Sachen heraus und legte sie in die Kiste. Als sie in der Park Avenue an der nächsten Ampel hielten, bremste neben ihnen ein Jaguar-Oldtimer, der ihnen gefolgt war; die Fenster beider Fahrzeuge öffneten sich, und der Polizist reichte die Kiste durchs Fenster. Bei einem Blick in den anderen Wagen sah Kaplan, dass der Fahrer gepflegtes weißblondes Haar hatte und einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug trug.




  »Ihr Kollege fährt ein sehr ungewöhnliches Auto für einen Polizisten.«




  »Er ist ein sehr ungewöhnlicher Mann.«




  Als die Ampel auf Grün sprang, bog der Jaguar nach rechts in Richtung Midtown ab, während der Polizist, der Kaplan chauffierte, Richtung Süden fuhr.




  »Entschuldigung, Officer, aber wir sollten nach Norden fahren«, sagte Kaplan. »Die Zentrale von Transglobal befindet sich in der Avenue of the Americas 1271.«




  Das Auto beschleunigte weiter in Richtung Süden, und der Polizist sah mit ernster Miene zu ihm herüber. »Tut mir Leid, Ihnen das sagen zu müssen, Mr Kaplan, aber diesen Termin werden Sie leider nicht wahrnehmen können.«
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  Sie versammelten sich im Vorzimmer von Harrison Grainger, dem Generaldirektor des Transglobal-Versicherungskonzerns. Die Vorstandsetage, die in einem der obersten Stockwerke des Versicherungshochhauses lag, ging nach Norden auf die große Straßenschlucht der Avenue of the Americas hinaus, die ein halbes Dutzend Häuserblocks weiter nördlich am dunklen Rechteck des Central Parks endete. Um Punkt 13 Uhr kam Grainger aus seinem Büro, ein umgänglicher, jovialer Mann mit frischer Gesichtsfarbe, beginnender Glatze und Blumenkohlohren an einem schmalen Kopf.




  »Also dann. Sind wir alle da?«, fragte er mit einem Blick in die Runde.




  Smithback sah sich nervös um. Sein Mund fühlte sich an wie zugekleistert, und er schwitzte. Wie um alles in der Welt hatte er diesem idiotischen Plan zustimmen können? Was heute Morgen nach einer tollen Eskapade geklungen hatte, nach einer Chance auf einen einmaligen Knüller, erschien ihm jetzt im harten Licht der Realität wie blanker Wahnsinn: Er war im Begriff, sich an einem schweren Verbrechen zu beteiligen – ganz zu schweigen von dem Verstoß gegen sein journalistisches Ethos.




  Grainger sah sich lächelnd um. »Sam, wären Sie so nett, uns miteinander bekannt zu machen?«




  Samuel Beck, der Sicherheitschef, trat nickend vor. Trotz seiner Nervosität fiel Smithback auf, dass der Mann so kleine Füße hatte wie eine Ballerina.




  »Mr George Kaplan«, fing der Sicherheitschef an. »Mitglied des Verbandes amerikanischer Gemmologen.«




  Kaplan, ein gepflegter Mann in schwarzem Anzug, wirkte mit seinem kurzen Spitzbart und der randlosen Brille wie ein vornehmer Herr aus dem letzten Jahrhundert. Er machte eine kurze, knappe Verbeugung.




  »Frederick Watson Collopy, Direktor des Naturhistorischen Museums.«




  Collopy schüttelte allen die Hand. Er sah nicht so aus, als ob er sich in seiner Haut sonderlich wohl fühlte.




  »William Smithback von der New York Times.«




  Smithback schaffte es irgendwie, allen Anwesenden die Hand zu geben. Seine eigene war feucht wie ein Geschirrtuch.




  »Harrison Grainger, Generaldirektor des Transglobal-Versicherungskonzerns.«




  Es folgte eine weitere Runde gemurmelter Begrüßungen.




  »Rand Marconi, Finanzleiter, Transglobal.«




  O Gott, dachte Smithback. Würden etwa all diese Leute dabei sein?




  »Foster Lord, Leiter der Rechtsabteilung, Transglobal.«




  Weiteres Nicken und Händeschütteln.




  »Skip McGuigan, Schatzmeister, Transglobal.«




  Smithback zupfte schon wieder unbehaglich an seinem Kragen.




  »Jason McTeague, Sicherheitsbediensteter, Transglobal.«




  Smithback kam sich vor wie bei der Ankündigung der eintreffenden Adligen auf einem förmlichen Ball. Ein schwerbewaffneter Wachmann trat von einem Fuß auf den anderen und nickte, gab den anderen aber nicht die Hand.




  »Und ich bin Samuel Beck, Chef der Sicherheitsabteilung von Transglobal. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass alle Anwesenden kontrolliert, auf Herz und Nieren überprüft und als harmlos eingestuft wurden.« Er grinste kurz über seine eigene Witzelei, die von Grainger mit einem lauten, herzlichen Lachen quittiert wurde.




  »Na, dann wollen wir mal loslegen«, sagte der Generaldirektor und wies mit einladender Geste auf die Fahrstühle.




  Ihr Weg führte über drei verschiedene Fahrstühle tief ins Innere des Gebäudes hinab, schlängelte sich durch lange, anonyme Betongänge und endete schließlich vor einer Tresortür, die größer, glatter und glänzender war als alles, was Smithback je im Leben gesehen hatte. Beim Anblick dieser Tür rutschte ihm das Herz noch tiefer in die Hose.




  Beck machte sich an einem Schlüsselbund, einer Reihe von Schlössern und einem Retina-Scanner zu schaffen, während die anderen warteten.




  Schließlich drehte Beck sich um. »Gentlemen, wir müssen jetzt fünf Minuten warten, bis die Zeitschlösser entsichert sind. Dieser Tresor«, fuhr er stolz fort, »enthält unsere gesamten ausgefertigten Original-Versicherungspolicen: jede einzelne. Eine Versicherungspolice ist ein Vertrag, und die einzigen gültigen Kopien unserer Verträge – die für eine Deckungssumme von fast einer halben Billion Dollar stehen – befinden sich hier, geschützt durch das modernste von Menschen erdachte Sicherheitssystem. Dieser Tresor hält einem Erdbeben der Stärke 9 auf der Richterskala stand, einem Tornado der Stärke 5 und der Detonation einer 100-KilotonnenAtombombe.«




  Smithback versuchte, sich Notizen zu machen, schwitzte aber immer noch so stark, dass ihm der Stift fast aus der Hand glitschte. Denk an die Story. Denk an die Story.




  Sie vernahmen einen leisen Klingelton.




  »Und dies, Gentlemen, ist das Zeichen, dass die Schlösser des Tresors entsichert sind.« Beck zog einen Hebel, und man hörte das schwache Summen eines Motors, während die Tür langsam aufschwang. Sie war erstaunlich massiv, bestand aus nahezu zwei Meter dickem Edelstahl.




  Sie gingen voran, der schwerbewaffnete Wachmann bildete die Nachhut. Nachdem sie zwei weitere massive Stahltüren passiert hatten, gelangten sie in einen Raum, der offenbar den Haupttresor bildete, eine riesige Stahlkammer mit Metallkäfigen, in denen Stahlschublade auf Stahlschublade vom Boden bis zur Decke reichte.




  Jetzt trat der Generaldirektor vor, seine Rolle sichtlich genießend. »Der innere Tresorraum, Gentlemen. Doch selbst in diesem Bereich, der nur unseren bewährtesten Mitarbeitern zugänglich ist, bestehen noch zusätzliche Schutzvorrichtungen für den Diamanten, damit er niemanden in Versuchung führen kann. Er wird in einem speziellen Tresor innerhalb des Tresors verwahrt, und nicht weniger als vier leitende Mitarbeiter von Transglobal sind erforderlich, um diesen Tresor zu öffnen: Ich selbst, Rand Marconi, Skip McGuigan und Foster Lord.«




  Die drei Männer, die sich mit ihren identischen grauen Anzügen und gleichermaßen kahlen Köpfen so ähnlich sahen, dass man sie für Brüder halten konnte, lächelten zufrieden bei diesen Worten. Offenbar erhielten sie nur selten Gelegenheit, mit ihren Pfunden zu prahlen.




  Der innere Tresor befand sich am anderen Ende der Stahlkammer: Auf einer weiteren Stahltür in der Wand sah man eine Reihe von vier nebeneinander liegenden Schlüssellöchern. Darüber glühte ein kleines rotes Lämpchen.




  »Wir müssen warten, bis die äußeren Türen sich wieder geschlossen haben, bevor wir den inneren Tresor öffnen können.« Smithback wartete, lauschte der Abfolge von summenden, klickenden und laut brummenden elektrischen Geräuschen. »Jetzt sind wir eingeschlossen. Solange der innere Safe geöffnet ist, bleiben die äußeren Tresortüren geschlossen. Auch wenn einer von uns den Diamanten stehlen wollte, käme er nicht damit hinaus!« Grainger kicherte. »Gentlemen, Ihre Schlüssel, bitte.«




  Die Männer zogen allesamt kleine Schlüssel aus ihren Taschen.




  »Wir haben eine Arbeitsfläche für Mr Kaplan vorbereitet«, sagte der Generaldirektor und deutete auf einen eleganten kleinen Tisch. Kaplan musterte ihn eingehend und schürzte missbilligend die Lippen. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte der Generaldirektor.




  »Holen Sie den Diamanten heraus«, entgegnete Kaplan knapp.




  Grainger nickte. »Gentlemen?«




  Jeder der Männer steckte seinen Schlüssel in eines der vier Schlüssellöcher. Nachdem sie einen kurzen Blick gewechselt hatten, drehten sie die Schlüssel gleichzeitig herum. Das kleine rote Lämpchen wechselte auf Grün, und die Safetür sprang klickend auf. Im Inneren befand sich ein einfacher Metallschrank mit acht Schubladen. Jede war mit einer Nummer versehen.




  »Schublade 2«, sagte der Generaldirektor.




  Die Lade wurde geöffnet. Grainger beugte sich vor und holte eine kleine graue Metallbox heraus, die er zum Tisch hinübertrug und ehrfürchtig vor Kaplan absetzte. Der Gemmologe ließ sich am Tisch nieder und fing an, eine kleine Sammlung von Werkzeugen und Lupen vor sich auszubreiten, die er penibel an der oberen Tischkante anordnete. Er holte ein aufgerolltes Tuch aus schwarzem Samtplüsch heraus und legte es zu einem ordentlichen Rechteck auf der Mitte des Tisches aus. Die übrigen Männer verfolgten aufmerksam sein Vorgehen und standen dabei im Halbkreis um den Tisch herum, mit Ausnahme des Wachmanns, der einige Schritte zurückgetreten war.




  Zuletzt streifte sich Kaplan ein Paar Chirurgenhandschuhe über. »Ich wäre dann so weit. Geben Sie mir den Schlüssel«




  »Tut mir Leid, Mr Kaplan, aber die Vorschriften verlangen, dass ich die Kassette öffne«, erklärte der Sicherheitschef.




  Kaplan wedelte verärgert mit der Hand. »Meinetwegen. Lassen Sie das gute Stück nicht fallen, Sir. Diamanten mögen hart sein, sind aber trotzdem zerbrechlich wie Glas.«




  Beck beugte sich über das Metallkästchen, steckte den Schlüssel hinein und hob den Deckel. Alle Blicke richteten sich gebannt auf die Kassette.




  »Fassen Sie ihn nicht mit Ihren nackten, verschwitzten Händen an«, sagte Kaplan scharf.




  Der Sicherheitschef zog sich zurück. Kaplan griff in die Kassette, nahm den Stein so lässig heraus, als ob es ein Golfball wäre, und legte ihn auf das Samttuch vor sich. Er klappte eine Lupe auf und beugte sich über den Stein.




  Nach einer Weile richtete er sich plötzlich auf und sagte in scharfem, gereiztem Ton: »Tut mir Leid, aber ich kann unmöglich arbeiten, wenn ich derart bedrängt werde, vor allem von hinten. Also bitte, meine Herren!«




  »Selbstverständlich«, sagte Grainger. »Lassen Sie uns alle etwas zurücktreten, damit Mr Kaplan in Ruhe arbeiten kann.«




  Einträchtig schlurften die Anwesenden ein Stück zurück. Kaplan beugte sich wieder über den Stein. Er hob ihn mit einer kleinen vierarmigen Greifzange hoch und drehte ihn damit herum. Dann legte er die Lupe beiseite.




  »Geben Sie mir meinen Chelsea-Filter«, sagte er scharf zu niemand im Besonderen.




  »Äh, was ist das?«, fragte Beck.




  »Der weiße rechteckige Gegenstand da drüben.«




  Der Sicherheitschef griff nach dem Filter und reichte ihn Kaplan hinüber. Kaplan nahm ihn entgegen, klappte ihn auf und untersuchte erneut den Stein, wobei er etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.




  »Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Mr Kaplan?«, fragte Grainger besorgt.




  »Nein«, kam es barsch zurück.




  Die Spannung im Tresorraum nahm spürbar zu.




  »Haben Sie genügend Licht?«, fragte der Generaldirektor.




  Frostiges Schweigen.




  »Geben Sie mir den DiamandNite. Nein, nicht das. Das!«




  Beck gab ihm ein merkwürdiges Gerät mit einer kleinen Spitze am vorderen Ende. Kaplan hielt es mit äußerster Vorsicht an den Diamanten. Das Gerät gab einen leisen Piepston von sich und leuchtete grün auf.




  »Hm. Zumindest wissen wir jetzt, dass es kein Moissanit ist«, sagte der Juwelenexperte knapp und gab das Gerät an Beck zurück, der sich in der Rolle des Handlangers offenkundig nicht besonders glücklich fühlte.




  Kaplan brummelte wieder missmutig vor sich hin. »Das Polariskop, bitte.«




  Nach einigen Fehlversuchen reichte Beck ihm das gewünschte Werkzeug. Der Juwelenexperte bedachte ihn mit einem langen Blick, gefolgt von einem verächtlichen Schnauben.




  Dann erhob sich Kaplan und musterte jeden der Anwesenden. »Nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, was in Anbetracht der hier herrschenden grauenvollen Lichtverhältnisse nicht sehr viel ist, handelt es sich wahrscheinlich um eine Fälschung. Eine hervorragende Fälschung, aber eine Fälschung.«




  Entsetztes Schweigen. Smithback warf Collopy einen verstohlenen Blick zu. Das Gesicht des Museumsdirektors war kreidebleich geworden.




  »Aber Sie sind sich nicht sicher?«, fragte der Generaldirektor.




  »Wie könnte ich mir sicher sein? Wie können Sie von einem Sachverständigen wie mir erwarten, dass ich einen farbigen Diamanten bei Neonlicht begutachte?«




  Betretenes Schweigen. »Aber hätten Sie nicht Ihre eigenen Lampen mitbringen können?«, wagte Grainger sich vor.




  »Meine eigenen Lampen?«, polterte Kaplan. »Verzeihung, Sir, aber Ihre Ignoranz schreit zum Himmel. Wir haben es hier mit einem Fancy Colour-Diamanten zu tun, dessen Farbintensität als Vivid eingestuft wurde. Um einen solchen Stein zu untersuchen, können Sie nicht einfach irgendeine alte Lampe hier reintragen! Ich brauche echtes Licht, um sicher zu sein. Tageslicht! Alles andere ist Humbug. Niemand hat auch nur mit einem Sterbenswörtchen erwähnt, dass ich den kostbarsten Diamanten der Welt unter Neonlicht begutachten soll. Das ist eine Beleidigung meines Berufsstandes.«




  »Warum haben Sie das nicht gesagt, als wir den Termin vorbereitet haben?«, warf Beck ein.




  »Weil ich davon ausgegangen bin, dass ich es mit einer Versicherungsgesellschaft von Niveau zu tun habe, die sich mit Edelsteinen auskennt. Ich hatte keine Ahnung, dass ich gezwungen sein würde, einen Diamanten in einem stickigen Kellertresor zu untersuchen. Ganz zu schweigen davon, dass mir dabei ein halbes Dutzend Leute im Nacken sitzen, als wäre ich irgendein Affe im Zoo. Ich werde in meinen Bericht schreiben, dass es sich möglicherweise um eine Fälschung handelt, dass für eine abschließende Beurteilung jedoch eine erneute Untersuchung unter natürlichen Lichtverhältnissen erforderlich ist.« Kaplan verschränkte die Arme und funkelte den Generaldirektor grimmig an.




  Smithback schluckte schwer. »Tja«, sagte er und schlug einen, wie er hoffte, überzeugenden Ton an. »Das war’s dann wohl. Ich hab meine Story.«




  »Was für eine Story?«, fragte Collopy und drehte sich zu ihm um. »Es gibt keine Story. Wir haben kein endgültiges Ergebnis.«




  »Ganz meine Meinung«, pflichtete ihm Grainger mit bebender Stimme bei. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«




  Smithback zuckte die Achseln. »Meine ursprüngliche Quelle hat mir gesagt, dass der Diamant eine Fälschung ist. Jetzt sagt auch Mr Kaplan, dass es möglicherweise eine Fälschung ist.«




  »Das entscheidende Wort ist möglicherweise«, sagte Grainger.




  »Einen Moment bitte«, Collopy wandte sich an Kaplan. »Sie brauchen Tageslicht, um ganz sicher zu sein?«




  »Habe ich das nicht gerade gesagt?«




  Collopy wandte sich an den Generaldirektor. »Gibt es nicht einen Ort, an dem er den Stein unter den erforderlichen Bedingungen begutachten kann?«




  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.




  Collopy richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Grainger«, sagte er in scharfem Ton. »Die sichere Aufbewahrung dieses Steins lag in Ihrer Verantwortung.«




  »Wir könnten den Stein in den Konferenzsaal hochbringen«, bot Grainger an. »In den achten Stock. Da oben gibt’s jede Menge Licht.«




  »Entschuldigung, Mr Grainger«, wandte Beck ein, »aber die Vorschriften sind eindeutig: Der Diamant darf den Tresorraum nicht verlassen.«




  »Sie haben gehört, was der Mann gesagt hat. Wir brauchen besseres Licht.«




  »Bei allem gebührenden Respekt, Sir. Ich habe meine Vorschriften, und nicht einmal Sie können daran etwas ändern.« Der Generaldirektor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Unsinn! Diese Sache ist von entscheidender Wichtigkeit. Da gibt’s bestimmt eine Ausnahmeregelung.«




  »Nur im Fall einer schriftlichen, notariell beglaubigten Genehmigung des Versicherungsnehmers.«




  »Na also. Den Museumsdirektor haben wir hier. Und Lord ist Notar. Stimmt’s, Foster?«




  Foster Lord nickte.




  »Dr. Collopy, sind Sie bereit, die erforderliche schriftliche Genehmigung zu erteilen?«




  »Selbstverständlich. Wir müssen das jetzt klären.« Sein Gesicht war aschfahl, fast totenbleich.




  »Foster, setzen Sie das Schriftstück auf.«




  »Als Leiter der Sicherheitsabteilung muss ich Ihnen dringend davon abraten«, erklärte Beck ruhig.




  »Mr Beck«, sagte Grainger. »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen. Aber ich glaube nicht, dass Sie die Situation voll erfassen. Unsere Deckungsgrenze für Museen liegt bei hundert Millionen Dollar, aber für Luzifers Herz gilt eine Zusatzklausel. Das Museum hat uns den Stein unter der Bedingung in Gewahrsam gegeben, dass wir unbegrenzt dafür haften. Ganz gleich, wie hoch die unabhängigen Sachverständigen des GIA den Wert des Steins einschätzen – wir müssen zahlen. Wir brauchen eine Antwort auf die Frage, ob dieser Stein echt ist, und wir brauchen sie jetzt.«




  »Trotzdem«, sagte Beck, »möchte ich der Ordnung halber noch einmal darauf hinweisen, dass ich es ablehne, den Stein aus dem Tresorraum zu entfernen.«




  »Zur Kenntnis genommen. Foster? Setzen Sie das Schriftstück auf. Dr. Collopy wird es dann unterzeichnen.«




  Der Syndikus zog ein leeres Blatt Papier aus seiner Anzugjacke, schrieb einige Zeilen. Collopy, Grainger und McGuigan unterzeichneten das Papier, dann beglaubigte Lord das Dokument mit seiner Unterschrift.




  »Gehen wir«, sagte der Generaldirektor.




  »Ich rufe eine Sicherheitseskorte«, erklärte Beck mit finsterer Miene. Smithback sah, wie der Sicherheitschef bei diesen Worten eine Waffe aus seinem Hosenbund zog, sie überprüfte, entsicherte und wieder einsteckte.




  Kaplan nahm den Stein mit der kleinen vierarmigen Zange hoch.




  »Das mache ich, Mr Kaplan«, sagte Beck ruhig. Er nahm den Griff der Zange und legte den Stein vorsichtig in seine Samtkassette zurück. Nachdem er den Deckel zugeklappt und das Kästchen verschlossen hatte, steckte er den Schlüssel in seine Tasche und klemmte sich die Kassette unter den Arm.




  Sie geduldeten sich, während Kaplan seine Werkzeuge zusammenpackte; dann schlossen sie die Tür des inneren Tresors und warteten, bis sich die äußeren Türen öffneten. In umgekehrter Reihenfolge passierten sie erneut die verschiedenen massiven Stahltüren, vor denen sie von zwei Wachmännern in Empfang genommen wurden. Die Sicherheitskräfte begleiteten sie zu einem wartenden Fahrstuhl, und fünf Minuten später wurde Smithback in einen kleinen, aber äußerst eleganten Konferenzsaal geführt, der mit edlen Tropenhölzern ausgestattet war. Durch ein Dutzend großer Fenster strömte helles Sonnenlicht in den Raum.




  Beck positionierte die beiden zusätzlichen Wachmänner draußen vor der Tür, bevor er sie schloss und absperrte. »Treten Sie bitte alle zurück«, sagte er. »Mr Kaplan, wird dieser Raum Ihren Anforderungen gerecht?«




  »Großartig«, erwiderte Kaplan mit einem breiten Grinsen. Seine ganze Stimmung schien sich schlagartig gewandelt zu haben.




  »Wo möchten Sie sitzen?«




  Kaplan deutete auf einen Stuhl, der in einer Ecke zwischen zwei Fenstern stand. »Das wäre perfekt.«




  »Nehmen Sie Platz.«




  Der Juwelenexperte machte sich daran, seine gemmologischen Geräte wieder herauszuholen und das Samttuch auszubreiten. Dann schaute er hoch. »Den Stein bitte.«




  Beck stellte die Kassette neben ihm ab, schloss sie auf und hob den Deckel. Der Edelstein lag unversehrt in seinem Samtbett.




  Kaplan hob den Stein behände mit seiner Viererzange heraus und bat um eine Grobet-Doppellupe. Unter Verwendung dieses Geräts betrachtete er ihn gründlich von allen Seiten, spähte erst durch die eine Linse, dann durch die andere und schließlich durch beide gleichzeitig. Während er den Stein vor sich hielt, brach sich ein Sonnenstrahl darin, so dass plötzlich ein gesprenkeltes Muster dunkel zimtfarbener Punkte auf den Wänden erschien.




  Mehrere Minuten vergingen in absoluter Stille. Smithback merkte, dass er den Atem anhielt. Schließlich legte Kaplan den Diamanten langsam auf dem Samttuch ab, drehte sich die Linsen aus den Augen und schenkte seinen wartenden Publikum ein strahlendes Lächeln. »Ah ja«, seufzte er, »er ist wirklich wundervoll! Natürliches Licht macht doch einen himmelweiten Unterschied. Er ist es, Gentlemen. Ohne den geringsten Zweifel. Dieser Stein ist Luzifers Herz.« Er legte ihn zurück auf das Samtpolster.




  Man hörte ein erleichtertes Aufatmen, als hätten nicht nur Smithback, sondern auch alle anderen im Raum den Atem angehalten.




  Kaplan winkte mit der Hand. »Mr Beck? Sie können den Stein wieder einpacken. Mit der Viererzange, bitte.«




  »Gott sei Dank«, sagte der Generaldirektor an Collopy gewandt und ergriff dessen Hand.




  »Gott sei Dank, in der Tat«, entgegnete Collopy und drückte die gebotene Hand, während er sich die Stirn mit einem Taschentuch abtupfte. »Ich hab da hinten gerade Blut und Wasser geschwitzt.«




  Inzwischen hatte Beck mit undurchdringlicher, wenn auch immer noch finsterer Miene nach der Viererzange gegriffen, um den Diamanten hochzunehmen. Kaplan, der sich im selben Moment von seinem Stuhl erhob, stieß mit ihm zusammen. »Verzeihung«, sagte er. Alles geschah so schnell, dass Smithback erst hinterher bewusst wurde, was er gesehen hatte. Plötzlich hatte Kaplan den Diamanten in der einen und Becks Waffe in der anderen Hand und zielte auf den Sicherheitschef. Er schoss ihm fast ins Gesicht, drehte den Lauf gerade so weit zur Seite, dass die Kugeln an seinem Kopf vorbeizischten und sich in die nächste Wand gruben. In schneller Folge gab er drei Schüsse ab. Das Knallen war so ohrenbetäubend, dass sich alle, einschließlich Beck, in Panik und heillosem Durcheinander auf den Boden warfen.




  Und dann war er verschwunden – durch die vermeintlich abgeschlossene Tür.




  Beck sprang hoch. »Halten Sie den Mann auf! Halten Sie ihn auf!«




  Als Smithback sich mit dröhnendem Schädel aufrappelte, sah er durch die Doppeltüren, wie die beiden Wachmänner, die ausgestreckt auf dem Boden gelegen hatten, sich gerade aufrappelten und nach ihren Waffen fingernd die Halle hinunterrannten.




  »Er hat den Diamanten«, brüllte Collopy und kämpfte sich hoch. »Er hat Luzifers Herz! Mein Gott, Sie müssen ihn schnappen! Tun Sie doch etwas!«




  Beck holte sein Funkgerät heraus. »Sicherheitszentrale? Hier Samuel Beck. Riegeln Sie das Gebäude ab! Ich will, dass nichts und niemand das Gebäude verlässt, kein Müll, keine Post, keine Personen, nichts. Hören Sie? Schalten Sie die Fahrstühle ab, verschließen Sie die Treppenhäuser. Ich will, dass die höchste Alarmstufe ausgelöst wird und sämtliche Sicherheitskräfte nach einem George Kaplan suchen. Besorgen Sie sich ein Foto von seinem Gesicht bei der Videoüberwachung am Checkpoint. Niemand verlässt das Gebäude, bis wir einen Sicherheitskordon aufgestellt haben. Nein, zur Hölle mit den Brandschutzvorschriften! Dies ist ein direkter Befehl! Und am Eingang Sixth Avenue will ich umgehend ein Durchleuchtungsgerät, mit dem man einen verschluckten oder versteckten Diamanten orten kann, und dazu ein vollständiges Technikerteam, das mit dem Ding umgehen kann. Pronto!« Er wandte sich den anderen im Konferenzsaal zu. »Keiner von Ihnen, keiner verlässt diesen Raum ohne meine Erlaubnis.«




  Zwei zermürbende und anstrengende Stunden später fand sich Smithback mit, wie ihm schien, tausend Versicherungsangestellten von Transglobal in einer Warteschlange wieder. Die lange Reihe der Wartenden zog sich schier endlos durch die innere Eingangshalle des Gebäudes und wand sich dreimal um die Fahrstuhlanlage. Am anderen Ende der Eingangshalle sah Smithback mehrere Angestellte, die vollbeladene Karren mit Post und Päckchen zu jener Art von Durchleuchtungsgeräten rollten, wie man sie auf Flughäfen findet, und jedes Teil hindurchlaufen ließen. Kaplan war nicht gefunden worden, was Smithback insgeheim nicht überraschte.




  Als er fast bis an die Spitze der Schlange aufgerückt war, hörte er den Lärm streitender Stimmen. Der Tumult ging von einer größeren Anzahl von Leuten aus, die man auf einer Seite zusammendrängte, weil sie sich geweigert hatten, sich durchleuchten zu lassen. Draußen vor dem Eingang standen Feuerwehrfahrzeuge mit blinkendem Blaulicht, Polizeiwagen und der unvermeidliche Pulk von Presseleuten. Sporadischer Beifall und ein Blitzlichtgewitter begrüßten die Personen, die in den grauen Januarmorgen hinaustraten, nachdem man sie gründlich durchsucht und durch das Beleuchtungsgerät geschleust hatte.




  Smithback versuchte, sein Schwitzen unter Kontrolle zu bringen. Mit jeder dahinschleichenden Minute war seine Nervosität schlimmer geworden. Zum x-ten Mal verfluchte er sich dafür, in diesen hirnrissigen Plan eingewilligt zu haben. Er hatte bereits zwei Leibesvisitationen hinter sich, einschließlich einer ekligen Untersuchung seiner Körperhöhlen. Wenigstens hatte man die anderen im Konferenzsaal derselben Art von Untersuchung unterzogen. Der Museumsdirektor hatte darauf bestanden, dass er selbst und alle anderen, einschließlich der Wachmänner von Transglobal und sogar Beck, die Prozedur über sich ergehen ließen. Inzwischen hatte Collopy – fast außer sich vor Erregung – alles getan, was in seiner Macht stand, um Smithback zu überreden, Stillschweigen zu bewahren und nichts zu veröffentlichen. O Mann, wenn der wüsste …




  Warum in drei Teufels Namen hatte er diesem Wahnsinn jemals zugestimmt?




  Jetzt waren nur noch zehn Leute vor ihm. Man bugsierte die Personen eine nach der anderen in ein Ding, das wie eine enge Telefonzelle aussah, während nicht weniger als vier Techniker verschiedene daran angeschlossene CRT-Bildschirme auswerteten. Irgendjemand vor ihm in der Schlange hatte ein Transistorradio, um das sich alle scharten – es war doch immer wieder erstaunlich, wie schnell sich Nachrichten verbreiteten. Offenbar war der echte Kaplan vor einer halben Stunde unversehrt vor seinem Sandsteinhaus abgesetzt worden und wurde jetzt von der Polizei vernommen. Bisher wusste niemand, wer der falsche Kaplan war.




  Nur noch zwei Leute vor mir. Smithback versuchte vergeblich zu schlucken. Ihm krampfte sich vor Furcht der Magen zusammen. Dies war der schlimmste Teil. Der allerschlimmste.




  Und jetzt war er an der Reihe. Zwei Techniker lotsten ihn auf eine Matte mit den üblichen gelben Fußabdrücken und unterzogen ihn einer weiteren Leibesvisitation, die nicht dazu beitrug, sein Wohlbehagen zu fördern. Sie überprüften seinen Besucherausweis und seine Pressereferenzen. Dann forderten sie ihn auf, den Mund zu öffnen, und warfen einen prüfenden Blick hinein, während sie seine Zunge mit einem kleinen Spatel herunterdrückten. Schließlich öffneten sie die Tür der Zelle und schoben ihn hinein.




  »Bleiben Sie ganz still stehen. Halten Sie die Arme seitlich am Körper. Schauen Sie auf die Markierung an der Wand…« Die Anweisungen kamen schnell und effizient.




  Ein kurzes Summen. Durch das Sicherheitsglas konnte Smithback erkennen, wie die Techniker über den Ergebnissen brüteten. Schließlich nickte einer.




  Ein Techniker auf der anderen Seite öffnete die Tür, packte Smithback mit festem Griff am Arm und zog ihn heraus. »Sie können gehen«, sagte er und deutete auf den Ausgang, wobei er Smithback flüchtig streifte.




  Smithback wandte sich um und ging die drei Meter auf die Drehtür zu – sie kamen ihm vor wie die längsten drei Meter seines Lebens. Draußen zog er den Reißverschluss seines Mantels hoch. Das Blitzlichtgewitter und die gerufenen Fragen ignorierend, drängte er sich durch die Menge und hastete mit steifen Schritten die Avenue of the Americas entlang. An der 56th Street winkte er nach einem Taxi und ließ sich erschöpft auf den Rücksitz gleiten. Er gab dem Fahrer die Adresse seiner Wohnung, wartete, bis das Taxi sich in den fließenden Verkehr eingefädelt hatte, drehte sich um und starrte volle fünf Minuten forschend aus dem Rückfenster.




  Erst dann wagte er, sich im Sitz zurückzulehnen und in seine Manteltasche zu greifen. Dort, sicher vergraben am Grund der Tasche, ertasteten seine Fingerspitzen die kalten Umrisse von Luzifers Herz.
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  D’Agosta und Pendergast saßen schweigend in dem Mark VII, der an einem trostlosen Abschnitt der Vermilyea Avenue im Inwood-Distrikt von Upper Manhattan parkte. Die Sonne versank langsam durch die grauen Wolkenschichten und sandte im Untergehen einen letzten schmalen Streifen blutroten Lichts aus, das vorübergehend einen glühenden Schein auf die düsteren, heruntergekommenen Mietwohnungen und trostlosen Lagerhäuser warf, bevor dieser von der dunklen Nacht ausgelöscht wurde.




  Sie lauschten dem New Yorker Nachrichtensender 1010 WINS. Der Sender wiederholte seine Top-Storys im Zwanzig-Minuten-Takt und hatte laufend über den Diamantenraub im Museum berichtet. Vor zehn Minuten hatte die aufgekratzte Stimme des Ansagers, die in scharfem Kontrast zur düsteren Stimmung im Wagen stand, eine Neuigkeit vermeldet, die mit dem Raub zusammenhing, aber noch spektakulärer war: Das echte Herz Luzifers war aus der Zentrale des Transglobal-Versicherungskonzerns gestohlen worden. D’Agosta war sich sicher, dass die Polizei verzweifelt versucht hatte, eine Nachrichtensperre zu verhängen, aber eine derart explosive Meldung ließ sich einfach nicht unterdrücken.




  »… der unverfrorenste Diamantenraub in der Geschichte ereignete sich direkt unter den Augen der leitenden Museums- und Versicherungsangestellten und erfolgte in kurzem zeitlichen Abstand zum Diamantenraub im Museum. Laut gutinformierten Quellen im Umfeld der Ermittlungen geht man in beiden Fällen von demselben Tatverdächtigen aus …«




  Pendergast hörte angespannt zu, das Gesicht so hart und bleich wie Marmor, der Körper reglos. Sein Handy lag auf dem Sitz zwischen ihnen.




  »Zurzeit befragt die Polizei gerade George Kaplan, einen bekannten Gemmologen, der in der Nähe seines Wohnhauses in Manhattan entführt wurde, als er sich auf dem Weg zur Zentrale des Transglobal-Versicherungskonzerns befand, wo er die Echtheit von Luzifers Herz überprüfen sollte. Laut gutinformierten Quellen im Umfeld der Ermittlungen hat der Dieb sich als George Kaplan ausgegeben, um Zugang zu dem Diamanten zu erlangen. Die Polizei vermutet, dass der Täter sich noch immer in den Räumen der Transglobal-Versicherung versteckt hält, und ist im Moment dabei, das Gebäude gründlich zu durchsuchen …«




  Pendergast beugte sich vor und schaltete das Radio ab.




  »Wie kommen Sie darauf, dass Diogenes die Nachrichten hört?«, fragte D’Agosta.




  »Er hört sie. Zum einen weiß er nicht mehr weiter. Er hat den Diamanten nicht bekommen. Er leidet, ist nervös – hört zu, wartet ab, denkt nach. Und sobald er einmal erfahren hat, was geschehen ist, steht ihm nur eine einzige Handlungsmöglichkeit offen.«




  »Sie meinen, er wird annehmen, dass Sie den Stein gestohlen haben?«




  »Hundertprozentig. Zu welcher anderen Schlussfolgerung könnte er gelangen?« Pendergast lächelte freudlos. »Er wird es wissen. Und da er keine andere Möglichkeit der Kontaktaufnahme hat, wird er mich anrufen.«




  Die Natriumdampflaternen waren angegangen und warfen ihr gelbes Licht über die gesamte Länge der leeren Straße. Die Temperatur war deutlich unter null gefallen. Ein heftiger Wind, der vom Hudson heraufblies, trieb vereinzelte glitzernde Schneeflocken vor sich her.




  Das Handy klingelte.




  Pendergast zögerte nur eine Sekunde. Dann drehte er es um und drückte auf die kleine Lautsprechertaste auf der Rückseite. Er sagte nichts.




  »Ave, frater«, kam die Stimme aus dem Lautsprecher.




  Schweigen. D’Agosta sah zu Pendergast hinüber. Im Widerschein der Straßenlaternen hatte sein Gesicht die Farbe von Alabaster. Er bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus.




  »Begrüßt man so einen lange verloren geglaubten Bruder? Mit missbilligendem Schweigen?«




  »Ich bin hier«, sagte Pendergast mit gepresster Stimme.




  »Du bist da. Ich fühle mich tief geehrt, dass du mir die Gunst deiner Anwesenheit gewährst. Das lässt mich doch fast vergessen, dass du mich auf niederträchtige Weise zu diesem Anruf genötigt hast. Aber verschwenden wir unsere Zeit nicht mit dem Austausch von Höflichkeiten. Ich habe nur eine einzige Frage: Hast du Luzifers Herz gestohlen?«




  »Ja.«




  »Warum?«




  »Das weißt du.«




  Diogenes verstummte einen Moment, dann hörte man ihn langsam ausatmen. »Bruder, Bruder, Bruder…«




  »Ich bin nicht dein Bruder. Wir haben nichts gemein.«




  »Oh, da irrst du dich. Wir sind Brüder, ob es uns gefällt oder nicht. Und diese Beziehung macht uns zu dem, was wir sind. Das weißt du doch, Aloysius, oder?«




  »Ich weiß nur, dass du ein kranker Mann bist, der dringend Hilfe braucht.«




  »Stimmt: Ich bin krank. Niemand erholt sich von jener Krankheit, die mit der Geburt beginnt. Für diese Krankheit gibt es keine Heilung außer dem Tod. Doch wenn man der Sache ins Auge sieht, sind wir alle krank, du mehr als die meisten. Ja, wir sind Brüder – im Kranken wie im Bösen.«




  Wieder antwortete Pendergast nicht.




  »Aber da tauschen wir schon wieder Höflichkeiten aus! Wollen wir zur Sache kommen?«




  Keine Antwort.




  »Dann werde ich eben die Gesprächsleitung übernehmen. Zunächst ein dickes, fettes Bravo! Immerhin ist es dir gelungen, an einem einzigen Nachmittag einen Coup durchzuziehen, an dessen Planung ich zwei Jahre gearbeitet habe und trotzdem gescheitert bin.« D’Agosta vernahm ein gedämpftes Händeklatschen über den Lautsprecher. »Ich nehme an, dir schwebt ein kleiner Handel vor. Eine bestimmte Person im Austausch für den Diamanten. Warum sonst solltest du diese doch nicht unbeträchtlichen Mühen auf dich genommen haben?«




  »Deine Annahme ist zutreffend. Aber zuerst …« Pendergast stockte.




  »Du möchtest wissen, ob sie noch lebt?« Diesmal war es Diogenes, der das Schweigen in die Länge zog. D’Agosta warf Pendergast einen verstohlenen Blick zu. Er saß bewegungslos da, nur unter dem rechten Auge zuckte ein kleiner Muskel. »Ja, sie lebt – noch.«




  »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, jage ich dich bis ans Ende der Welt.«




  »Ts, ts. Aber wo wir gerade beim Thema Frauen sind, lass uns doch ein bisschen über dieses junge Ding reden, das du in klösterlicher Abgeschiedenheit in der Villa unseres kürzlich verblichenen Ahnen wohnen lässt. Wenn sie tatsächlich jung ist, was ich zu bezweifeln beginne, bin ich ausgesprochen neugierig auf sie. Auf sie ganz besonders, um genau zu sein. Ich habe das Gefühl, dass das, was man äußerlich wahrnimmt, nur die besagte Spitze des Eisbergs ist, nur ein winziger Bruchteil. Sie hat verborgene Facetten, die sich alle ineinander spiegeln. Und tief in mir drin spüre ich, dass etwas in ihr zerbrochen ist.«




  Pendergast hörte den Worten mit sichtlich wachsender Anspannung zu. »Hör zu, Diogenes. Halt dich von ihr fern. Wenn du dich ihr noch einmal in irgendeiner Weise näherst, werde ich …«




  »Was tun? Mich umbringen? Dann würde mein Blut an deinen Händen kleben – noch mehr als ohnehin schon – ebenso wie das deiner vier toten Freunde. Denn du, frater, bist verantwortlich für das Ganze. Das weißt du. Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin.«




  »Ich habe dich zu überhaupt nichts gemacht.«




  »Gut gebrüllt, Löwe! So kann man es natürlich auch hinstellen!« Ein trockenes, fast vertrocknetes Lachen tönte aus dem winzigen Lautsprecher. Es war widerlich und jagte D’Agosta einen Schauer über den Rücken.




  »Lass uns zur Sache kommen«, stieß Pendergast mühsam hervor.




  »Zur Sache kommen? Jetzt, da die Unterhaltung gerade interessant zu werden beginnt? Möchtest du nicht darüber reden, dass du und nur du allein voll und ganz verantwortlich für all das bist? Frag die Seelenklempner, die werden dir bestätigen, wie wichtig es ist, dass wir uns über alles aussprechen. Frater.«




  D’Agosta konnte es plötzlich nicht länger ertragen. »Diogenes, hören Sie zu, Sie krankes Stück Scheiße: Sie wollen den Diamanten? Dann hören Sie auf mit dem Schwachsinn.«




  »Kein Diamant, keine Viola.«




  »Wenn Sie Viola ein Leid zufügen, werde ich den Diamanten eigenhändig mit einem Vorschlaghammer zertrümmern und Ihnen den Staub mit der Post schicken. Reden Sie weiter, wenn Sie glauben, dass ich scherze.«




  »Leere Drohungen.«




  D’Agosta schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett, was ein lautes, krachendes Geräusch verursachte.




  »Immer mit der Ruhe! Vorsicht!« Die Stimme klang plötzlich schrill und panisch.




  »Dann halten Sie endlich die Klappe.«




  »Dummheit ist eine Naturgewalt, der ich mich beuge.«




  »Sie quatschen immer noch.«




  »Ich bestimme hier die Regeln«, sagte Diogenes energisch. »Hören Sie? Ich bestimme die Regeln!«




  »Unter zwei Bedingungen«, erklärte Pendergast ruhig. »Nummer eins: Der Austausch findet auf Manhattan Island statt, und zwar innerhalb der nächsten sechs Stunden. Nummer zwei: Ich stimme nur einem Plan zu, der dir keine Möglichkeit gibt, die Abmachung zu brechen. Du sagst mir, wie dein Plan aussieht, und ich entscheide. Du hast eine Chance, um es richtig zu machen.«




  »Das klingt nach fünf Bedingungen, nicht nach zweien. Aber selbstverständlich, Bruder – selbstverständlich! Es gibt da allerdings ein kleines Problem. Ich rufe dich in zehn Minuten zurück.«




  »In fünf.«




  »Noch mehr Bedingungen?« Damit brach die Verbindung ab.




  Es folgte ein langes Schweigen. Auf Pendergasts Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Er zog ein silbergraues Taschentuch aus seiner Anzugjacke, betupfte sich die Stirn und steckte es wieder ein.




  »Können wir ihm vertrauen?«, fragte D’Agosta.




  »Nein. Kein bisschen. Aber ich glaube nicht, dass er es innerhalb von sechs Stunden schafft, eine erfolgreiche Strategie für ein doppeltes Spiel auszuhecken. Und er ist versessen auf Luzifers Herz – er begehrt es mit einer Leidenschaft, die Sie und ich nicht begreifen können. Ich glaube, zumindest auf diese Leidenschaft können wir uns verlassen.«




  Das Handy klingelte wieder und Pendergast drückte auf die Sprechtaste. »Ja?«




  »Okay, frater, Zeit für ein kleines Quiz in Städtekunde: Kennst du einen Ort, den man die ›Eiserne Uhr‹ nennt?«




  »Die Eisenbahndrehscheibe?«




  »Hundert Punkte! Und weißt du, wo das ist?«




  »Ja.«




  »Gut. Dort machen wir es. Du wirst zweifellos Winnie, deinen getreuen Gehilfen, mitbringen wollen.«




  »Das hatte ich vor.«




  »Hör mir gut zu. Ich treffe dich dort um … sechs Minuten vor Mitternacht. Du kommst durch Tunnel VI und trittst langsam ins Licht. Winnie kann im Dunkel zurückbleiben und dir Deckung geben, wenn du willst. Lass ihn eine Waffe seiner Wahl mitbringen. Das wird meine Redlichkeit fördern. Du selbst kannst getrost deine eigene Les Baer mitbringen oder was immer du heutzutage als modisches Accessoire mit dir herumträgst. Es wird keine Schießerei geben, solange alles glatt läuft. Und es wird alles glatt laufen. Ich möchte meinen Diamanten und du möchtest deine Viola. Wenn du die örtlichen Gegebenheiten bei der Eisernen Uhr kennst, wirst du wissen, dass es der perfekte Ort für unsere, sagen wir, Transaktion ist.«




  »Einverstanden.«




  »Ach ja? Findet mein Plan deine Zustimmung, Bruder? Bist du überzeugt, dass ich dich nicht übers Ohr hauen kann?«




  Pendergast schwieg einen Moment. »Ja.«




  »Dann a presto.«




  Und die Leitung war tot.




  »Der Mistkerl ist mir nicht geheuer«, brummte D’Agosta.




  Pendergast blieb eine Weile schweigend sitzen. Dann holte er wieder sein Taschentuch heraus, wischte sich über die Stirn, faltete das Tuch zusammen.




  D’Agosta bemerkte, dass Pendergasts Hände leicht zitterten. »Sind Sie in Ordnung?«




  Pendergast schüttelte den Kopf. »Bringen wir’s hinter uns.« Doch anstatt sich zu bewegen, blieb er reglos sitzen, als wäre er tief in Gedanken versunken. Plötzlich schien er zu irgendeinem Entschluss zu kommen. Er wandte sich um und ergriff unvermittelt die Hand des verblüfften D’Agosta. »Da ist etwas, um das ich Sie bitten möchte«, sagte Pendergast. »Ich warne Sie im Voraus: Es verstößt gegen all Ihre Instinkte als Freund und Partner. Aber Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass es der einzige Weg ist. Es gibt keine andere Lösung. Werden Sie es tun?«




  »Kommt drauf an.«




  »Diese Antwort kann ich nicht akzeptieren. Sie müssen es erst versprechen.«




  D’Agosta zögerte.




  Pendergasts Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Bitte, Vincent. Es ist unbedingt notwendig, dass ich mich in dieser extremen Situation auf Sie verlassen kann.«




  D’Agosta seufzte. »Okay. Ich verspreche es.«




  Pendergasts erschöpfte Züge entspannten sich in sichtlicher Erleichterung. »Gut. Hören Sie mir genau zu.«
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  Diogenes Pendergast starrte lange auf das Handy, das vor ihm auf dem Pinientisch lag. Ein leichtes Zucken des kleinen Fingers der linken Hand war das einzig sichtbare Zeichen der starken Gefühlsregung, die ihn ergriffen hatte. Graue Flecken waren auf seiner linken Wange erschienen, und er wusste, sollte er in einen Spiegel sehen, was er nur tat, wenn er eine Verkleidung anlegte, würde sein ojo sarco noch toter aussehen als sonst.




  Schließlich wanderte sein Blick vom Telefon zu einem Durchstechfläschchen und der Injektionsspritze mit Stahlnadel und Glaskörper, die danebenlag. Er griff nach dem Fläschchen, drehte es um, führte die Spritze ein, füllte sie mit einer kleinen Menge der Flüssigkeit, überlegte kurz, nahm lieber noch etwas mehr und steckte die Spritze in die Tasche seines Anzugs.




  Dann fiel sein Blick auf die Tarotkarten am Tischrand. Es war ein Albano-Waite-Spiel – das Deck, das er bevorzugte. Nachdem er sorgfältig gemischt hatte, zog er drei Karten und legte sie im Zigeunermuster verdeckt vor sich aus.




  Er schob den Kartenstapel zur Seite und drehte die erste Karte um: die Hohepriesterin. Interessant.




  Er drehte die zweite Karte um. Sie zeigte einen hochgewachsenen, dünnen Mann in einem schwarzen Umhang, der sich abgewandt hatte und zu Boden schaute. Zu seinen Füßen lagen umgestürzte goldene Kelche, aus denen eine rote Flüssigkeit rann. Im Hintergrund sah man einen Fluss und dahinter eine düstere Burg. Die Fünf der Kelche.




  Diogenes sog scharf die Luft ein.




  Sehr viel langsamer streckte er die Hand nach der dritten und letzten Karte aus. Nach kurzem Zögern drehte er sie um.




  Die Karte stand auf dem Kopf. Sie zeigte eine Hand über einer öden Landschaft, die aus einer dunklen Rauchwolke ragte. Die Hand hielt ein wuchtiges Schwert mit einem juwelenbesetzten Griff. Eine goldene Krone war auf der Spitze der Klinge aufgespießt. Das Ass der Schwerter. Umgekehrt.




  Diogenes starrte einen Augenblick auf die Karte und stieß langsam die Luft aus. Zitternd griff er danach, riss sie mit einer gewaltsamen Bewegung mittendurch, einmal, zweimal, und schleuderte die Schnipsel zu Boden.




  Sein rastloser Blick schweifte zu dem schwarzen Samttuch, das ausgebreitet und mit aufgerollten Ecken auf dem Tisch lag. Darauf befanden sich 488 Diamanten, fast alle farbig. Sie funkelten unter dem hellen weißen Licht der Lampe, die er an den Tischrand geklemmt hatte.




  Bei der Betrachtung der Diamanten ließ seine Aufregung allmählich nach. Einen köstlichen Eifer zügelnd, ließ er die Hand über das Meer aus glitzerndem, gefangenem Licht gleiten und holte einen der größten Diamanten heraus, einen blauen Stein von brillantem Feuer und dreiunddreißig Karat, der »Königin von Narnia« genannt wurde. Er hielt ihn in der Handfläche, verfolgte, wie das Licht sich in seinen satten Tiefen verfing und brach, und hob ihn dann mit unendlicher Sorgfalt an sein gutes Auge.




  Er schaute durch die facettierten Tiefen des Steins auf die Welt. Es war, als hätte er eine Tür einen Spaltbreit aufgestoßen und einen Blick auf die magische Welt dahinter erhascht, eine farbige, lebendige Welt, eine Welt, die wirklich war – ganz anders als die falsche Welt grauer Alltäglichkeit, in der er sonst leben musste.




  Seine Atmung wurde tiefer und verlangsamte sich, und das Zittern seiner Hand ließ nach, als sein Geist sich aus seinem Gefängnis löste und lange vergessene Wege der Erinnerung einschlug.




  Diamanten. Immer begann es mit Diamanten. Er lag in den Armen seiner Mutter, Diamanten glitzerten an ihrer Kehle, hingen von ihren Ohren, blitzten an ihren Fingern. Ihre Stimme war wie ein Diamant, rein und kühl, und sie sang ihm ein französisches Lied vor. Er war kaum zwei Jahre alt, aber trotzdem weinte er, nicht aus Kummer, sondern wegen der schmerzlichen Schönheit der Stimme seiner Mutter. Unwillkürlich lenkt mich die verführerische Meisterschaft / des Liedes zurück, bis mein Herz danach weint …




  Die Szene verblasste.




  Nun wanderte er durch das riesige Haus an der Dauphine Street, durch lange Korridore und an geheimnisvollen Räumen vorbei, von denen viele schon damals nicht mehr benutzt wurden. Aber wenn man eine Tür öffnete, konnte man immer sicher sein, etwas Aufregendes dahinter zu finden, wunderbare und seltsame Dinge: ein gewaltiges Bett mit Baldachin, nachgedunkelte Bilder von weiß gekleideten Frauen und Männern mit toten Augen, exotische Objekte aus fernen Ländern – aus Knochen gefertigte Panflöten, eine in Silber eingefasste Affenpfote, ein spanischer Steigbügel aus Messing, ein zähnefletschender Jaguarkopf, der umwickelte Fuß einer ägyptischen Mumie.




  Und immer war da seine Mutter, zu der er fliehen konnte, seine Mutter mit ihrer Wärme, der weichen Stimme und ihren Diamanten, die glitzerten, wenn sie sich bewegte, das Licht einfingen und plötzlich in Regenbogenfarben erstrahlten. Die Diamanten waren da, sie waren lebendig, sie veränderten sich nie, verblassten nie, starben nie. Sie würden bleiben, schön und dauerhaft, für alle Zeit.




  Wie anders als die flüchtige Vergänglichkeit des Fleisches.




  Diogenes verstand, warum Nero die Feuersbrunst durch einen Edelstein betrachtet hatte, als Rom in Flammen aufging. Nero wusste um die transformatorische Kraft der Edelsteine. Ihm war bewusst, dass es die Welt und einen selbst verwandelte, wenn man sie durch einen solchen Stein betrachtete. Licht war Schwingung, und die Schwingungen, die von einem Diamanten ausgingen, erreichten die tiefsten Schichten des Geistes. Die meisten Menschen konnten sie nicht hören; vielleicht konnte niemand sonst auf der Welt sie hören. Aber er konnte es. Die Edelsteine sprachen zu ihm, flüsterten ihm etwas zu, gaben ihm Kraft und Weisheit. Heute würden die Diamanten, nicht die Karten, ihm die Zukunft deuten.




  Diogenes schaute tief in den blauen Diamanten hinein. Jeder Edelstein hatte eine andere Stimme, und diesen Stein hatte er wegen seiner besonderen Weisheit ausgewählt. Er wartete, raunte dem Edelstein etwas zu, beschwor ihn zu sprechen. Und nach einem Moment des Wartens tat er es. Als Antwort auf Diogenes’ gemurmelte Frage kam eine gewisperte Antwort wie das Echo eines Echos, halb gehört in einem wachenden Traum.




  Es war eine befriedigende Antwort.




   




  Viola Maskelene lauschte auf das seltsame Gemurmel aus dem Erdgeschoss. Es klang fast wie ein Gebet oder Psalmodieren und war so leise, dass sie kein Wort verstand. Darauf folgte eine zermürbende halbe Stunde Stille. Dann endlich hörte sie das, wovor sie sich gefürchtet hatte: Ein Stuhl wurde zurückgeschoben, die langsamen, festen Schritte eines Mannes kamen die Treppe herauf. All ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt, ihre Muskeln zitterten, bereit zum Handeln.




  Ein höfliches Klopfen an der Tür.




  Sie wartete.




  »Viola? Ich würde gern hereinkommen. Bitte treten Sie um das Bett herum auf die andere Seite des Raums.«




  Sie zögerte und tat dann, wie ihr geheißen worden war. Er hatte gesagt, er würde sie bei Sonnenaufgang umbringen. Aber er hatte es nicht getan. Die Sonne war bereits wieder untergegangen, die Nacht brach herein. Etwas war passiert. Seine Pläne hatten sich geändert. Oder wahrscheinlicher, sie waren geändert worden, gegen seinen Willen.




  Die Tür ging auf, und sie sah Diogenes im Türrahmen stehen. Er wirkte verändert – irgendwie zerzaust. Sein Gesicht war fleckig, die Krawatte schief, das kupferrote Haar leicht wirr.




  »Was wollen Sie?«, fragte sie heiser.




  Er schaute sie unverwandt an. »Langsam verstehe ich, was mein Bruder an Ihnen so faszinierend findet. Natürlich sind Sie schön und intelligent und haben Biss. Aber Sie besitzen eine Eigenschaft, die mich wirklich überrascht: Sie haben keine Angst.«




  Sie würdigte ihn keiner Antwort.




  »Obwohl Sie Angst haben sollten.«




  »Sie sind verrückt.«




  »Dann bin ich wie Gott. Denn wenn es einen Gott gibt, ist er selbst verrückt. Ich frage mich, warum Sie keine Angst haben. Ist es Mut oder Dummheit – oder fehlt es Ihnen einfach an Phantasie, können Sie sich Ihren eigenen Tod nicht vorstellen? Sehen Sie, ich kann ihn mir vorstellen, ich habe ihn mir vorgestellt, mit aller Klarheit. Wenn ich Sie ansehe, sehe ich einen Beutel gefüllt mit Blut, Knochen, Eingeweiden und Fleisch, bedeckt von einer zarten und verletzlichen Hülle, leicht zu durchbohren, leicht zu zerreißen oder zu zerschlitzen. Ich muss zugeben, ich hatte mich darauf gefreut.« Er betrachtete sie scharf. »Ah! Entdecke ich da endlich ein Anzeichen von Furcht?«




  »Was wollen Sie?«, wiederholte sie.




  Er hob die Hand, öffnete sie mit einer Drehung und enthüllte einen glänzenden Edelstein, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Das Deckenlicht verfing sich darin und warf glitzernde Farbflecken durch den Raum. »Ultima Thule.«




  »Wie bitte?«




  »Das ist ein Diamant, der unter dem Namen ›Ultima Thule‹ bekannt ist. Er ist nach einer Zeile aus Vergils Georgica benannt. Das ist Latein und bedeutet ›das äußerste Thule‹, das Land des ewigen Eises.«




  »Ich hatte auch Latein in der Schule«, versetzte Viola sarkastisch.




  »Dann werden Sie verstehen, warum dieser Diamant mich an Sie erinnerte.« Mit einer Drehung des Handgelenks warf er ihr den Stein zu. Unwillkürlich fing sie ihn auf. »Ein kleines Abschiedsgeschenk.«




  Etwas an der Art, wie er »Abschied« sagte, vermittelte ihr ein äußerst unbehagliches Gefühl. »Ich will keine Geschenke von Ihnen.«




  »Oh, aber er passt doch so gut zu Ihnen. Zweiundzwanzig Karat, Prinzess-Schliff, Reinheit: lupenrein, Farbe: D. Sind Sie vertraut mit den Kriterien, nach denen sich der Wert eines Diamanten bemisst?«




  »Was für einen Blödsinn Sie faseln!«




  »D ist die Einstufung, die ein vollkommen farbloser Diamant bekommt. Es wird auch hochfeines Weiß genannt. Menschen mit wenig Phantasie betrachten das als erstrebenswerte Eigenschaft. Wenn ich Sie anschaue, Viola, was sehe ich? Eine wohlhabende, adlige, schöne, brillante und erfolgreiche Frau. Sie haben eine glorreiche Laufbahn als Ägyptologin vorzuweisen, Sie haben ein charmantes Haus auf der Insel Capraia und einen vornehmen alten Familiensitz in England. Zweifellos sind Sie der Ansicht, dass Sie das Leben bis zur Neige auskosten. Und nicht nur das, Sie hatten Affären mit einer Reihe interessanter Männer, einem Professor aus Oxford, einem Hollywoodschauspieler, einem bekannten Pianisten – sogar ein italienischer Fußballspieler war dabei. Wie andere Sie beneiden müssen!«




  Schock und Wut über dieses Eindringen in ihre Privatsphäre durchfuhren Viola. »Sie verdammter…«




  »Und doch ist nicht alles so, wie es scheint. Alle Ihre Beziehungen sind gescheitert. Sie werden sich zweifellos sagen, dass der Fehler bei den Männern liegt. Wann werden Sie auf die Idee kommen, Viola, den Fehler bei sich selbst zu suchen? Sie sind genau wie dieser Diamant – makellos, brillant, perfekt und gänzlich farblos. All Ihre bemitleidenswerten Versuche, aufregend zu erscheinen, unkonventionell, sind genau das – traurige Versuche.« Er lachte rau. »Als ob das Ausbuddeln von Mumien oder das Wühlen in Ihrem kleinen Dreckloch am Mittelmeer Charakter verleihen könnte! Dieser Diamant, den alle Welt für so vollkommen hält, ist in Wahrheit absolut gewöhnlich. Wie Sie. Sie sind fünfunddreißig Jahre alt, Sie sind ungeliebt und lieben niemanden. Ja, Sie sehnen sich so verzweifelt nach Liebe, dass Sie um die halbe Welt fliegen, weil ein Mann, den Sie nur ein einziges Mal gesehen haben, Ihnen einen Brief schickt! Ultima Thule gehört Ihnen, Viola. Sie haben ihn sich verdient.«




  Viola taumelte. Seine Worte waren wie körperliche Schläge, einer nach dem anderen, jeder traf. Diesmal hatte sie keine Antwort parat.




  »Ganz recht. Wo Sie auch hingehen werden, Sie leben in Ultima Thule, dem Land des ewigen Eises. Wie jemand einmal sagte: Wo immer man hingeht, dort ist man. Es ist keine Liebe in Ihnen, und es wird keine Liebe für Sie geben. Unfruchtbarkeit ist Ihr Schicksal.«




  »Sie und Ihr Stückchen Glas können mich mal!«, rief sie und warf den Stein heftig zurück.




  Er fing ihn geschickt auf. »Glas, sagen Sie? Wissen Sie, was ich gestern getan habe, während Sie ganz allein hier waren?«




  »Mein Interesse an Ihrem Leben würde sogar unter dem stärksten Mikroskop nicht zu erkennen sein.«




  Diogenes zog ein quadratisches Stück Zeitungspapier aus der Tasche und entfaltete es. Es erwies sich als die Titelseite der New York Times vom heutigen Tag. Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen darauf, um aus der Entfernung die Schlagzeile entziffern zu können.




  »Ich habe die Astor-Diamanten-Kollektion des Naturhistorischen Museums geraubt. Es ist ein Verbrechen, das ich seit vielen Jahren geplant habe. Ich habe mir eine neue Identität geschaffen, um es durchzuziehen. Und Sie haben mir dabei geholfen. Deshalb wollte ich Ihnen den Stein geben. Aber wenn Sie ihn nicht wollen …« Achselzuckend steckte er ihn wieder in die Tasche.




  »Mein Gott.« Viola starrte ihn an. Und zum ersten Mal bekam sie Angst.




  »Sie haben eine ganz wichtige Rolle dabei gespielt. Eine zentrale Rolle. Sehen Sie, wegen Ihres Verschwindens ist mein Bruder durch ganz Long Island gejagt, auf der panischen Suche nach Ihnen, verzweifelt um Ihre Sicherheit besorgt, während ich das Museum ausrauben und die Steine hierher bringen konnte.«




  Viola schluckte. Sie hatte einen Kloß in der Kehle. Noch war sie nicht tot, aber das war nur eine Galgenfrist. Er würde ihr das alles nicht erzählen, wenn er vorhatte, sie am Leben zu lassen. Er hatte wirklich vor, sie umzubringen.




  »Ich wollte Ihnen den Stein als kleines Andenken geben, als Erinnerung. Da wir nun scheiden werden und uns in dieser Welt niemals wiedersehen.«




  »Gehe ich denn irgendwo hin?«, sagte sie, und trotz aller Anstrengung zitterte ihre Stimme.




  »O ja.«




  »Und wohin?«




  »Das werden Sie schon sehen.«




  Sie bemerkte, dass er die Hand in die Jacketttasche geschoben hatte und an etwas herumfingerte. Er trat einen Schritt in den Raum herein. Die Tür ließ er offen stehen. »Komm her, Eisprinzessin.«




  Sie rührte sich nicht.




  Er trat einen zweiten Schritt vor und einen dritten. Im selben Moment machte sie einen Spurt zur Tür. Aber irgendwie hatte er das vorhergesehen, wirbelte herum und sprang mit der Geschmeidigkeit einer Katze auf sie zu. Ein schockierend starker Arm, straff wie ein Stahlkabel, wand sich blitzschnell um ihren Hals, in der anderen Hand blitzte eine Nadel auf, und sie spürte ein brennendes Stechen im Oberschenkel. Ein Hitzegefühl überkam sie, in ihren Ohren dröhnte es, und dann wurde es ganz plötzlich schwarz um sie herum.
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  »Irgendeine Ahnung, worum’s geht?«, fragte Singleton, als sie im Expressfahrstuhl zu den oberen Stockwerken des Polizeihauptquartiers an der Police Plaza hinauffuhren.




  Laura Hayward schüttelte den Kopf. Wenn Commissioner Rocker sie allein hätte sprechen wollen, hätte sie vielleicht erwartet, dass es wieder einmal darum ging, dass sie Pendergast der Morde verdächtigte. Aber sie und Singleton waren gemeinsam zum Commissioner bestellt worden. Außerdem war Rocker immer offen und geradeheraus gewesen. Er war kein Politiker.




  Im sechsundvierzigsten Stock traten sie aus dem Fahrstuhl und gingen über den feudalen Teppichboden zum Eckbüro des Commissioners. In seinem großen Vorzimmer nahm eine uniformierte Sekretärin ihre Namen auf, wählte und winkte sie nach kurzem Gespräch durch.




  Rockers Büro war riesig, aber nicht protzig. Statt der Medaillen von Schießmeisterschaften und Pressefotos grinsender Politiker, die die Wände der meisten Polizeioberen schmückten, hingen hier Landschaften in Aquarell und eine Reihe Diplome. Rocker saß hinter einem großen, aber zweckmäßigen Schreibtisch. Drei Sofas waren in einem lockeren Halbkreis darum verteilt. Auf dem mittleren Sofa saß Special Agent Coffey, flankiert von Brooks und Rabiner.




  »Ah, Captain Hayward«, sagte Rocker und erhob sich. »Und Captain Singleton. Danke, dass Sie kommen konnten.« Seine Stimme hatte einen ungewohnt gezwungenen Unterton, den Hayward noch nie bei ihm gehört hatte, und sein Unterkiefer war angespannt.




  Die Agenten Brooks und Rabiner erhoben sich ebenfalls, sie sprangen auf die Füße, als hätte ein stromführender Draht sie gekitzelt. Nur Coffey blieb sitzen und nickte ihnen kühl zu. Die kleinen blassen Augen in dem großen sonnenverbrannten Gesicht wanderten von Hayward zu Singleton und wieder zurück.




  Rocker wies unbestimmt auf die Sofas. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«




  Hayward setzte sich ans Fenster. Also geruhte Coffey endlich, sie an seinen Ermittlungen zu beteiligen. Seit der Besprechung am Vormittag hatten sie kein Wort von ihm oder sonst jemandem von FBI gehört. Stattdessen hatte sie sich und ihre Detectives damit beschäftigt, zusätzliche Museumsangestellte zu befragen und weitere Spuren zu sichern. Zumindest hatte sie das von der Großfahndung abgelenkt, die sechzig Meilen entfernt stattfand, und davon, was D’Agosta auf Long Island tat – was er dort anrichtete. Der Gedanke an ihn, an die ganze Lage, bereitete ihr nichts als Schmerz. Sie würde nie verstehen, warum er das getan hatte, warum er sich so und nicht anders entschieden hatte. Sie hatte ihm ein Ultimatum gestellt, ein in Anbetracht der Umstände unglaublich faires Ultimatum. Sie hatte ihm die Gelegenheit gegeben, das Richtige zu tun, wieder an Bord zu kommen. Und nicht nur das Richtige als Polizist, sondern als Mensch und als Partner. Zwar hatte sie es nicht direkt ausgesprochen, aber es war auch so klar genug gewesen: Entweder ich oder Pendergast.




  D’Agosta hatte seine Wahl getroffen.




  Rocker räusperte sich. »Agent Coffey hat mich gebeten, dieses Treffen einzuberufen, um über die Morde an Duchamp und Green zu sprechen. Ich habe Captain Singleton dazugebeten, da beide Morde in seinem Revier verübt wurden.«




  Hayward nickte. »Das freut mich, Sir. Wir haben reichlich wenig Informationen vom FBI über den Stand der Großfahndung erhalten, und…«




  »Entschuldigen Sie, Captain«, unterbrach Rocker sie ruhig. »Was Agent Coffey zu besprechen wünscht, ist die Übergabe der Akten Duchamp und Green.«




  Das verschlug Hayward erst einmal die Sprache. »Übergabe der Akten?«, brachte sie schließlich mühsam heraus. »Wir haben Ihnen das ganze gesammelte Material offengelegt.«




  Coffey schlug ein baumstammdickes Bein über das andere. »Wir übernehmen die Ermittlungen in den Fällen Duchamp und Green, Captain.«




  Einen Augenblick herrschte fassungsloses Schweigen.




  »Das können Sie nicht tun«, sagte Hayward.




  »Es ist Captain Haywards Fall«, warf Singleton ein, an Rocker gewandt, mit ruhiger, aber kraftvoller Stimme. »Sie hat Tag und Nacht daran gearbeitet. Sie hat herausgefunden, dass es eine Verbindung zwischen den Morden hier und dem Mord in New Orleans gibt. Sie hat die Spuren ermittelt, sie hat Pendergast als Täter identifiziert. Zudem fällt Mord nicht in die Zuständigkeit der Bundesbehörde.«




  Rocker seufzte. »Das ist mir alles bekannt. Aber …«




  »Ich erklär das mal«, unterbrach Coffey ihn mit einer herrischen Handbewegung. »Der Täter gehört dem FBI an, eines seiner Opfer ebenfalls, der Fall überschreitet Bundesgrenzen, und der Verdächtige ist aus Ihrem Zuständigkeitsbereich geflohen. Ende der Diskussion.«




  »Agent Coffey hat Recht«, sagte Rocker. »Es ist ein Fall fürs FBI. Natürlich werden wir gern Amtshilfe leisten …«




  »Wir haben keine Zeit für langes Gelaber«, unterbrach Rabiner ihn. »Machen wir mit den Einzelheiten der Aktenübergabe weiter.«




  Hayward warf einen Blick auf Singleton. Er war rot angelaufen. »Wenn Captain Hayward nicht gewesen wäre«, sagte er, »würde es gar keine Fahndung geben.«




  »Wir freuen uns ja auch alle wie die Schneekönige über Captain Haywards Polizeiarbeit«, sagte Coffey. »Aber die Sache ist die: Der Fall liegt nicht mehr in der Zuständigkeit der New Yorker Polizei.«




  »Geben Sie den Herren einfach, was sie brauchen, Captain, bitte«, sagte Commissioner Rocker, einen Anflug von Gereiztheit in der Stimme.




  Hayward warf ihm einen Blick zu und erkannte, dass die Entwicklung der Dinge ihn stinkwütend machte, er aber nichts dagegen unternehmen konnte. Sie hätte es kommen sehen sollen. Die Jungs vom FBI waren hinter der Goldmedaille her, und zudem schien dieser Coffey eine persönliche Abneigung gegenüber Pendergast zu hegen. Gott stehe ihm und D’Agosta bei, wenn das FBI sie schließlich schnappte.




  Hayward wusste, sie hätte Empörung empfinden sollen. Aber sie war wie betäubt, und alles, was sie an Gefühlen aufbringen konnte, war ein Aufwallen von Müdigkeit. Das und einen so heftigen Widerwillen, dass sie es einfach nicht ertragen konnte, noch einen Augenblick länger mit Coffey im selben Raum zu bleiben. Also stand sie unvermittelt auf.




  »Gut«, sagte sie knapp. »Ich werde alles veranlassen. Sie bekommen die Akten, sobald die nötigen Papiere unterzeichnet sind. Ist noch etwas?«




  »Captain?«, sagte Rocker. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Sie haben großartige Arbeit geleistet.«




  Sie nickte, drehte sich um und verließ den Raum. Rasch ging sie zum Fahrstuhl, schwer atmend und mit gesenktem Kopf, als ihr Handy losdudelte. Sie wartete, bis sie ihren Atem wieder unter Kontrolle hatte. Kurz darauf klingelte das Handy erneut.




  Diesmal nahm sie den Anruf entgegen. »Hayward.«




  »Laura?«, sagte eine Stimme. »Ich bin’s. Vinnie.«




  Unwillkürlich begann ihr Herz zu hämmern. »Vincent, um Gottes willen. Was zum Teufel hast du …«




  »Hör mir einfach nur zu, bitte. Ich habe dir etwas sehr Wichtiges zu sagen.«




  Hayward holte tief Luft. »Ich höre.«
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  D’Agosta folgte Pendergast in die Pennsylvania Station, die oberirdisch aus wenig mehr bestand als einem Fahrstuhleingang im Schatten des Madison Square Garden. Eine Schande. Es war ein ruhiger Abend, ein ganz gewöhnlicher Dienstag, und zu so später Stunde war die Gegend fast menschenleer bis auf ein paar Obdachlose und einen Mann, der Flugblätter mit seinen Gedichten darauf verteilte. Die beiden fuhren mit dem Aufzug in die Wartehalle hinunter und stiegen dann in einen Fahrstuhl, der sie zu den Bahnsteigen brachte, auf eine noch tiefere Ebene. Sie steuerten auf Gleis 13 zu, wie D’Agosta mit einer gewissen Grimmigkeit feststellte.




  In der letzten halben Stunde hatte Pendergast kaum ein Wort gesprochen. Je näher der vereinbarte Zeitpunkt rückte, zu dem sie Viola und somit zwangsläufig auch Diogenes sehen würden, desto verschlossener und in sich gekehrter war der FBI-Agent geworden.




  Die Bahnsteige wirkten verlassen, nur ein paar Reinigungskräfte fegten die Abfälle zusammen, und vor einer Sicherheitsstation unterhielten sich zwei uniformierte Bahnpolizisten und bliesen auf den heißen Kaffee in ihren Styroporbechern. Pendergast führte D’Agosta zum äußersten Ende des Bahnsteigs, wo die Schienen in einem dunklen Tunnel verschwanden.




  »Halten Sie sich bereit«, murmelte er, während er den Blick aus seinen blassen Augen über die Gleise schweifen ließ. Sie warteten einen Augenblick. Die beiden Bahnpolizisten drehten sich um und verschwanden in der Polizeistation.




  »Jetzt!«, sagte Pendergast leise.




  Leichtfüßig sprangen sie von der Bahnsteigkante und liefen ins trübe Halbdunkel hinein. D’Agosta warf einen Blick zurück auf den Bahnsteig, um sich zu vergewissern, dass niemand etwas bemerkt hatte.




  Unter der Erde war es ein wenig wärmer, um den Gefrierpunkt herum, aber es war eine feuchte Kälte, die D’Agostas entwendetes Sportsakko offenbar mühelos durchdrang. Nachdem sie ungefähr eine Minute gelaufen waren, blieb Pendergast stehen, wühlte in seiner Tasche herum und zog eine Taschenlampe hervor.




  »Wir haben noch ein gutes Stück vor uns«, sagte er und leuchtete mit der Lampe in den langen, dunklen Tunnel hinein. Mehrere Augenpaare – Rattenaugen – glommen in der Dunkelheit vor ihnen auf.




  Der FBI-Agent setzte den Weg mit großen Schritten mitten auf dem Gleisbett fort. D’Agosta folgte ihm und lauschte dabei leicht nervös auf das Geräusch eines näher kommenden Zuges. Aber er hörte nichts als ihre hohlen Schritte, seinen eigenen Atem und Wasser, das von Eiszapfen an der Decke des alten Backsteintunnels tröpfelte.




  »Die Eiserne Uhr ist also eine Lokomotiv-Drehscheibe?«, fragte er nach einer Weile – weniger aus Interesse als vielmehr, um das angespannte Schweigen zu brechen.




  »Ja. Eine sehr alte.«




  »Ich wusste gar nicht, dass es unterhalb von Manhattan Drehscheiben gibt.«




  »Die Anlage wurde gebaut, um den Zugverkehr in und aus der ursprünglichen Pennsylvania Station zu bewältigen. Es ist übrigens das Einzige, was vom alten Bahnhof übrig geblieben ist.«




  »Und Sie wissen, wo sie ist?«




  »Erinnern Sie sich an die U-Bahn-Morde, die wir vor ein paar Jahren bearbeitet haben? Damals habe ich geraume Zeit damit zugebracht, die unterirdische Topografie von New York zu studieren. Viel von dem Terrain unterhalb von Manhattan ist mir im Gedächtnis geblieben, zumindest die häufiger benutzten Tunnel.«




  »Wie hat Diogenes davon erfahren, was meinen Sie?«




  »Das ist in der Tat eine interessante Frage, Vincent. Die Tatsache, dass er darüber Bescheid weiß, ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen.«




  Sie kamen zu einer Metalltür, die in einer Nische in der Tunnelwand eingelassen und mit einem rostigen Vorhängeschloss gesichert war. Pendergast beugte sich vor, inspizierte das Schloss und fuhr mit dem Finger die Rostspuren nach. Dann trat er zurück und bedeutete D’Agosta mit einem Nicken, das Gleiche zu tun. Er zog seine Wilson Combat 1911 aus dem Holster und feuerte. Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch den Tunnel, und das zerfetzte Vorhängeschloss fiel in einer Rostwolke zu Boden. Pendergast beugte sich zur Seite und stieß die Tür mit dem Fuß auf.




  Eine Steintreppe führte hinunter. Der Geruch von Moder und Verfall stieg zu ihnen auf.




  »Wie weit hinunter müssen wir noch?«




  »Wir sind eigentlich bereits auf der Ebene der Eisernen Uhr. Das ist nur eine Abkürzung.«




  Die Treppe war rutschig, und als sie weiter hinabstiegen, wurde die Luft stetig wärmer. Nach langem Abstieg hörten die Stufen auf, und sie standen in einem breiten, alten Backsteintunnel mit gotischen Gewölbebögen. Abgesperrte Arbeitsschuppen säumten den Tunnel.




  D’Agosta blieb stehen. »Vor uns ist Licht. Und Stimmen.«




  »Obdachlose«, erwiderte Pendergast.




  Als sie weitergingen, stieg D’Agosta der Geruch von Holzfeuer in die Nase. Kurz darauf stießen sie auf eine Gruppe zerlumpter Männer und Frauen, die um ein behelfsmäßiges Feuer herumsaßen und eine Flasche Wein herumgehen ließen.




  »Wo wollt ihr denn hin?«, rief einer der Männer. »Habt ihr euren Zug verpasst?«




  Das Gelächter ließ nach, als sie vorbeigingen. Aus dem Dunkel hinter der Gruppe ertönte plötzlich das Weinen eines Babys.




  »Meine Güte«, murmelte D’Agosta. »Haben Sie das gehört?«




  Pendergast nickte nur.




  Sie gelangten zu einer weiteren Metalltür; diesmal war die Kette, die sie sicherte, bereits durchgetrennt. Sie öffneten die Tür und erklommen eine lange, nasse Treppe, wobei sie immer wieder kleinen Rinnsalen ausweichen mussten, und traten schließlich auf einen anderen Schienenstrang hinaus.




  Pendergast blieb kurz stehen und blickte auf die Uhr. »Halb zwölf.«




  Ratten huschten davon, während sie wortlos durch den Tunnel gingen, scheinbar mehrere Meilen lang. Trotz der Bewegung drang D’Agosta die feuchte Kälte bis auf die Knochen. Einmal passierten sie ein Nebengleis, auf dem mehrere ausrangierte Eisenbahnwaggons standen. Später, als sie an einer Reihe gemauerter Nischen vorbeikamen, sah D’Agosta altes Metallgerät, das einen Durchmesser von mehr als zweieinhalb Metern hatte. Gelegentlich hörte er das entfernte Rumpeln von Zügen, aber auf den Gleisen, auf denen sie gingen, schienen keine Züge zu fahren.




  Endlich blieb Pendergast stehen, schaltete die Taschenlampe aus und wies mit dem Kopf nach vorn. D’Agosta spähte in die Schwärze vor ihnen und sah, dass der Tunnel in einem Torweg endete, hinter dem ein schwaches gelbes Licht glomm.




  »Da vorn ist die Eiserne Uhr«, sagte Pendergast leise.




  D’Agosta griff nach seiner Glock 29, zog das Magazin heraus, überprüfte es kurz und schob es wieder hinein.




  »Sie wissen, was Sie zu tun haben?«




  D’Agosta nickte.




  Langsam und schweigend bewegten sie sich voran, Pendergast zuerst, D’Agosta dicht hinter ihm. Er sah auf die Uhr, wozu er sie sich dicht vor die Nase halten musste: zwölf Minuten vor Mitternacht.




  »Denken Sie daran«, flüsterte Pendergast. »Von hier an müssen Sie mir Deckung geben.«




  D’Agosta drückte sich flach gegen die Wand. Er hatte einen ungehinderten Blick in den riesigen Raum vor ihnen. Was er sah, raubte ihm fast den Atem. Es war ein gewaltiges kreisrundes Gewölbe, aus Granitblöcken errichtet, die mit Kalk und Ruß überzogen waren, ein geradezu unglaubliches unterirdisches Bauwerk, das an altrömische Bauten erinnerte. Der Boden des Gewölbes wurde von einer Drehscheibe eingenommen. Ein Schienenstrang, der einen gewaltigen Eisenkreis durchschnitt, führte von einer Wand zur anderen. Zwölf Torbögen in gleichen Abständen öffneten sich in das Gewölbe. Über jedem Tunneleingang befanden sich ein kleines, schmutzbedecktes Licht und eine eingehauene römische Ziffer von I bis XII.




  Das ist also die Eiserne Uhr, dachte D’Agosta.




  Weil sein Vater ein Eisenbahnfan gewesen war, kannte sich D’Agosta ein bisschen mit Lokomotiv-Drehscheiben aus. Gewöhnlich fand man die beweglichen Gelenkscheiben an einem Endbahnhof: Ein einzelnes Einfahrgleis führte in die Drehscheibe, und dahinter befand sich ein halbkreisförmiger Rundschuppen mit den Lokomotivständen. Hier jedoch, so dicht bei der Pennsylvania Station und innerhalb eines der dichtesten Schienennetze der Welt, hatte die Drehscheibe ganz offensichtlich eine andere Funktion: Sie war ein Knotenpunkt, der die Gleise zusammenfasste und die Züge von einem Tunnel zum nächsten führte.




  Das Tröpfeln von Wasser hallte in dem gewaltigen Raum wider, und weit oben an der Gewölbedecke konnte er Eiszapfen erkennen. Die Tropfen trudelten durch einen schmutzigen Lichtkreis und landeten in den schwarzen Pfützen auf dem Boden.




  Irgendwo da draußen, in der Finsternis eines der elf übrigen Eisenbahntunnel, wartete Diogenes auf sie?




  Im selben Moment hörte er ein schwaches Rumpeln, gefolgt von einem stärker werdenden Luftzug. Pendergast zog sich wieder in den Tunnel zurück und bedeutete D’Agosta, seinem Beispiel zu folgen. Kurz darauf brach ein Nahverkehrszug aus einer der Tunnelöffnungen und ratterte dröhnend über die Drehscheibe. Die erleuchteten Fenster flitzten vorbei, als er durch den Raum schoss und dann wieder in der Dunkelheit verschwand. Das Donnern wurde zu einem Rattern und schließlich zu einem entfernten Raunen. Und dann setzte sich der Schienenstrang in der Mitte der Eisernen Uhr mit lautem Gerumpel in Bewegung. Mit einem Rumms blieb er stehen, und zwei andere Gleise waren, in Vorbereitung auf den nächsten Zug, miteinander verbunden. Die Tunnel, die jetzt über die Drehscheibe miteinander verknüpft waren, waren Tunnel XII und der, in dem sie sich befanden: Tunnel VI.




  Wieder herrschte Stille. D’Agosta sah die dunklen Schemen von Ratten – manche so groß wie kleine Hunde – in den Schatten am entfernten Ende der Kreishalle entlanghuschen. Stetig tropfte Wasser. Es roch nach Moder und Verfall.




  Pendergast wies auf seine Uhr. Sechs Minuten vor Mitternacht. Zeit zu handeln. Er ergriff D’Agostas Hand.




  »Sie wissen, was Sie zu tun haben?«, wiederholte er.




  D’Agosta nickte.




  »Danke, Vincent«, sagte Pendergast. »Danke für alles.«




  Dann drehte er sich um und trat aus der Tunnelöffnung in das schwache Licht der Lampe. Zwei Schritte. Drei.




  D’Agosta blieb im Dunkeln, die Glock in der Hand. Das große Gewölbe der Kreishalle blieb leer und still, die dunklen Tunnel gähnten wie offene Mäuler, in denen die Eiszapfen wie Zähne blitzten. Pendergast trat noch einen Schritt vor und blieb dann stehen.




  »Ave, frater!«




  Die Stimme dröhnte durch das feuchte, dunkle Gewölbe und hallte überall wider, so dass man unmöglich sagen konnte, woher sie kam. D’Agosta erstarrte und bemühte sich, in den schwarzen Tunneleingängen, die er von seinem Standort aus einsehen konnte, etwas zu erkennen. Von Diogenes keine Spur.




  »Nicht so schüchtern, Bruder. Lass uns einen Blick auf dein hübsches Gesicht werfen. Tritt ein bisschen weiter ins Licht.«




  Pendergast tat ein paar Schritte weiter in den offenen Raum hinein. D’Agosta wartete, die Waffe in der Hand, gab ihm Deckung.




  »Hast du ihn mitgebracht?«, kam die hallende Stimme. Der Ton war höhnisch, fast ein Knurren, und doch schwang ein seltsamer Hunger darin mit. Als Antwort hob Pendergast die Hand und drehte dabei das Handgelenk. Plötzlich war der Diamant zu sehen, trübe in dem schwachen Lichtschein.




  D’Agosta hörte, wie jemand scharf die Luft einsog. Es klang wie ein Peitschenknall aus der Dunkelheit.




  »Bring mir Viola«, sagte Pendergast.




  »Immer mit der Ruhe, Bruderherz. Alles zu seiner Zeit. Tritt auf die Drehscheibe.«




  Pendergast trat über den Eisenkreis und auf das Gleisbett.




  »Jetzt geh vorwärts bis zur Mitte des Gleises. Du wirst ein altes Loch finden, das in die Eisenplatte geschnitten wurde. Darin liegt ein kleines Samtkästchen. Leg den Stein da hinein. Und beeil dich – wir wollen doch nicht, dass der nächste durchkommende Zug unserem kleinen Tauschgeschäft ein vorzeitiges Ende bereitet.«




  Wieder lauschte D’Agosta angestrengt, aber es war unmöglich, festzustellen, woher die Stimme kam, in welchem der Tunnel Diogenes sich also versteckte. Wegen der speziellen Akustik des Gewölbes konnte er überall sein.




  Vorsichtig ging Pendergast zur Mitte der Kreishalle. Dort kniete er sich hin, holte das Samtkästchen aus dem Loch, legte den Diamanten hinein und stellte es wieder neben dem Gleis ab. Dann stand er unvermittelt auf, zog seine Wilson Combat und zielte damit auf den Diamanten. »Bring mir Viola«, wiederholte er.




  »Wow! Bruder! Diese Ungeduld sieht dir gar nicht ähnlich. Wir wollen uns doch an den abgesprochenen Ablauf halten. Jetzt tritt einen Schritt zurück, damit mein Experte sich den Stein ansehen kann. Ich will sichergehen, dass er echt ist.«




  »Er ist echt.«




  »Ich habe dir einmal vertraut, vor langer Zeit. Weißt du noch? Man sieht ja, wohin mich das gebracht hat.« Ein seltsamer Seufzer, fast ein Stöhnen, drang aus der Dunkelheit. »Du wirst mir vergeben, wenn ich dir nicht noch einmal vertraue. Mr Kaplan? Auf geht’s, wenn ich bitten darf.«




  In panischer Angst taumelte ein Mann aus Tunnel XI ins schwache Licht. Er blinzelte und schaute sich verwirrt um. Er trug einen dunklen Anzug und einen schwarzen Kaschmirmantel, der jetzt verdreckt und zerrissen war. Um den kahlen Kopf trug er eine Stirnlupe, und in der Hand hielt er eine Taschenlampe. Augenblicklich erkannte D’Agosta den Mann, den sie zur Mittagszeit entführt hatten.




  Er sah aus, als hätte er einen ausgesprochen schlechten Tag hinter sich.




  Kaplan wankte einen Schritt nach vorn und blieb dann wieder stehen. Panisch blickte er um sich. »Wer…? Was …?«




  »Der Diamant ist in einem Kästchen in der Mitte. Untersuchen Sie ihn. Sagen Sie mir, ob das Luzifers Herz ist.«




  Der Mann schaute sich um. »Wer sind Sie? Wo bin ich?«




  »Frater, zeig Kaplan den Diamanten.«




  Der Edelsteinexperte stolperte vorwärts. Pendergast wies mit der Pistole auf das Kästchen.




  Der Anblick der Waffe schien Kaplan aus seiner Benommenheit zu wecken. »Ich tu ja, was Sie sagen, aber bitte töten Sie mich nicht!«, rief er. »Ich habe Kinder.«




  »Und Sie werden die lieben Kleinen wiedersehen – wenn Sie tun, was ich sage«, kam die körperlose Stimme von Diogenes.




  Der Mann stolperte erneut, fing sich, kniete sich vor dem Diamanten hin und nahm ihn in die Hand. Er senkte die Stirnlupe über die Augen, schaltete die kleine Lampe an und untersuchte den Stein.




  »Also?« Diogenes’ Stimme klang hoch und angespannt.




  »Einen Moment!« Der Mann schluchzte fast. »Geben Sie mir einen Augenblick Zeit, bitte.«




  Er betrachtete den Stein von allen Seiten. Das Licht erblühte in dem Diamanten und verwandelte ihn in einen glühenden, zimtfarbenen Ball. »Das scheint tatsächlich Luzifers Herz zu sein«, sagte er mit gedämpfter Stimme.




  »›Scheint zu sein‹ reicht mir nicht, Mr Kaplan.«




  Mit zitternden Händen begutachtete der Mann den Diamanten erneut. Dann richtete er sich auf. »Das ist Luzifers Herz«, sagte er.




  »Sie sollten sich besser ganz sicher sein. Ihr Leben und das Leben Ihrer Familie hängt von Ihrer korrekten Echtheitsbestimmung ab.«




  »Ich bin mir sicher. Dieser Diamant ist einzigartig.«




  »Der Stein hat einen mikroskopisch kleinen Fehler. Sagen Sie mir, wo er ist.«




  Kaplan setzte seine Untersuchung fort. Eine Minute verging, dann die zweite. »Ungefähr zwei Millimeter von der Mitte des Steins, Richtung ein Uhr, ist ein winziger Einschluss.«




  Ein Zischen – vielleicht triumphierend, vielleicht auch nicht – kam aus der Dunkelheit. »Kaplan, Sie können gehen. Tunnel VI ist Ihr Ausgang. Frater du bleibst, wo du bist.«




  Mit einem dankbaren Schluchzen hastete der Mann auf den genannten Tunneleingang und den wartenden D’Agosta zu. Vor lauter Eile stolperte er und wäre fast gefallen. Kurz darauf erschien er in der Tunnelöffnung, schwer atmend. »Gott sei Dank«, schluchzte er. »Gott sei Dank.«




  »Treten Sie hinter mich«, sagte D’Agosta.




  Kaplan schaute D’Agosta an, und als er das Gesicht erkannte, wurde aus Erleichterung Angst. »Augenblick mal. Sie sind doch der Polizist, der …«




  »Das können wir später besprechen«, sagte D’Agosta und schob Kaplan tiefer in die schützende Dunkelheit. »Bald haben wir Sie hier rausgeschafft.«




  »Und nun kommt der Augenblick, auf den du gewartet hast.« Diogenes’ Stimme hallte in dem Gewölbe wider. »Darf ich vorstellen – Lady Viola Maskelene!«




  D’Agosta beobachtete, wie Viola Maskelene plötzlich aus der Dunkelheit von Tunnel IX trat. Sie blieb stehen und blinzelte unsicher in das schwache Licht. Pendergast machte einen unwillkürlichen Schritt vorwärts.




  »Nicht bewegen, Bruder! Lass sie zu dir kommen.«




  Sie drehte den Kopf, sah Pendergast an und tat einen etwas unsicheren Schritt vorwärts.




  »Viola!« Pendergast wollte auf sie zustürzen.




  Plötzlich fiel ein ohrenbetäubender Schuss. Staub wirbelte dicht vor Pendergasts ausgestrecktem Fuß auf. Augenblicklich ließ der FBI-Agent sich in die Hocke sinken, hob die Waffe und bewegte sie von Tunnelöffnung zu Tunnelöffnung.




  »Nur zu, Bruder. Schieß zurück. Pech, wenn eine verirrte Kugel deine Lady Eve niederstrecken sollte.«




  Pendergast drehte sich um. Als der Schuss fiel, war Viola wie erstarrt stehen geblieben.




  »Kommen Sie zu mir, Viola«, sagte er.




  Sie starrte ihn an. »Aloysius?«, fragte sie schwach.




  »Ich bin hier. Kommen Sie einfach zu mir, ganz langsam und ruhig.«




  »Aber Sie… Sie …«




  »Es ist alles in Ordnung. Sie sind jetzt in Sicherheit. Kommen Sie zu mir.« Er streckte die Arme aus.




  »Was für eine rührende Szene!« Diogenes lachte spöttisch.




  Viola machte einen unsicheren Schritt, einen zweiten, einen dritten – und brach in Pendergasts Armen zusammen.




  Pendergast umfing sie beschützend, hob sanft ihr Kinn und schaute ihr ins Gesicht. »Du hast sie betäubt!«, sagte er.




  »Pah. Nur ein paar Milligramm Dormicum, um sie ruhig zu stellen. Mach dir keine Gedanken – sie ist intakt.«




  D’Agosta bemerkte, dass Pendergast Viola etwas ins Ohr flüsterte. Sie schüttelte abwehrend den Kopf, löste sich von ihm, schwankte. Er fing sie auf und hielt sie fest. Dann lotste er sie auf die Tunnelöffnung zu.




  »Bravo, meine Herren, das war’s dann wohl!«, erklang Diogenes’ triumphierende Stimme. »Sie können den Ort jetzt alle durch Tunnel VI verlassen. Genauer gesagt, Sie müssen Tunnel VI nehmen. Ich bestehe darauf. Und Sie beeilen sich besser – in fünf Minuten kommt der Acela-Express nach Washington durch. Auf Gleis VI. Nach Verlassen des Bahnhofs beschleunigt er rasch, er wird bereits mehr als hundertdreißig Stundenkilometer erreicht haben. Wenn Sie bis dahin nicht bis zur ersten Nische gekommen sind, die sich in knapp dreihundert Metern Entfernung befindet, kann man Sie nachher von den Tunnelwänden abwischen. Jeden Nachzügler erschieße ich. Also Bewegung!«




  Pendergast lotste Viola durch die Schwärze und übergab sie D’Agosta. »Schaffen Sie sie und Kaplan hier raus«, murmelte er und drückte D’Agosta seine Taschenlampe in die Hand.




  »Und Sie?«




  »Ich habe noch etwas zu erledigen.«




  Diese Antwort hatte D’Agosta befürchtet. Er streckte die Hand aus, um Pendergast zurückzuhalten. »Er wird Sie umbringen.«




  Pendergast löste sich sanft aus seinem Griff.




  »Das können Sie nicht tun«, flüsterte D’Agosta eindringlich. »Die werden …«




  »Habt ihr nicht gehört?«, ertönte die laute Stimme von Diogenes. »Jetzt bleiben nur noch vier Minuten!«




  »Gehen Sie!«, sagte Pendergast grimmig.




  D’Agosta warf ihm einen letzten Blick zu. Dann schlang er den Arm um Viola und versetzte Kaplan einen sanften Schubs. »Kommen Sie, Mr Kaplan. Gehen wir.«




  Er schaltete die Taschenlampe ein, wandte der Eisernen Uhr den Rücken zu und führte die kleine Gruppe rasch den Tunnel hinunter.
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  Pendergast blieb mit gezogener Waffe im dunklen Tunnel stehen und wartete. Alles war still. Eine Minute verging, zwei Minuten, dann drei, dann vier. Fünf Minuten vergingen. Kein Zug kam.




  Sechs Minuten. Sieben.




  Immer noch wartete Pendergast in der Dunkelheit. Er erkannte, dass sein stets vorsichtiger Bruder sich nicht zeigen würde, bevor der Zug vorbei war. Langsam trat er wieder hinaus ins Licht.




  »Aloysius! Was tust du noch hier?« Die Stimme klang plötzlich panisch. »Ich sagte, ich würde jeden töten, der sich noch einmal zeigt!«




  »Tu es.«




  Wieder fiel ein Schuss, der dicht vor seinem Schuh den Schotter aufspritzen ließ.




  »Du bist heute nicht sehr zielsicher.«




  Eine zweite Kugel prallte vom Torbogen über Pendergasts Kopf ab und besprühte ihn mit Steinsplittern.




  »Wieder verfehlt.«




  »Der Zug kommt jeden Augenblick durch«, ertönte die eindringliche Stimme. »Ich brauche dich nicht zu töten – das wird der Zug für mich erledigen.«




  Pendergast schüttelte den Kopf. Dann begann er lässig über die Drehscheibe zu schlendern, auf den Mittelpunkt des Gewölbes zu.




  »Zurück!« Wieder ein Schuss.




  »Du zielst heute schlecht, Diogenes.«




  Er blieb im Zentrum der Drehscheibe stehen.




  »Nein!«, kreischte die Stimme. »Geh da weg!«




  Pendergast bückte sich und griff nach dem Kästchen, nahm den Diamanten heraus und wog ihn in der Hand.




  »Der Zug, du Idiot! Leg den Diamanten wieder hin! In dem Loch ist er sicher!«




  »Es wird kein Zug kommen.«




  »Doch. Er hat Verspätung, das ist alles.«




  »Er wird nicht kommen.«




  »Wovon redest du?«




  »Der Acela-Express um Mitternacht fällt aus. Ich habe eine telefonische Bombendrohung durchgegeben.«




  »Du bluffst! Wie hättest du das tun können? Du konntest meinen Plan nicht kennen.«




  »Nein? Warum hast du uns dann um sechs Minuten vor Mitternacht hierher bestellt, nicht um Punkt zwölf? Und warum gerade hierher? Dafür konnte es nur einen Grund geben: Es hatte mit den Zugfahrplänen zu tun. Von da an war es elementar.« Er ließ den Diamanten in die Jackentasche gleiten.




  »Leg ihn zurück – er gehört mir! Du Lügner! Du hast mich angelogen!«




  »Ich habe dich nie angelogen. Ich habe lediglich deine Instruktionen befolgt. Du hingegen hast mich sehr wohl angelogen. Viele Male. Du sagtest, du würdest Smithback töten. Stattdessen hast du Margo Green ins Visier genommen.«




  »Ich habe deine Freunde umgebracht. Du weißt, ich würde nicht zögern, auch dich zu töten.«




  »Und genau das wirst du tun müssen. Du willst mich aufhalten? Dann töte mich.«




  »Du Schwein! Mon semblable, mon frère – stirb!«




  Pendergast verharrte regungslos. Eine Minute verging, dann eine weitere.




  »Du siehst, du kannst mich nicht töten«, rief er schließlich. »Deshalb hast du nicht ordentlich gezielt. Du brauchst mich lebendig. Das hast du bewiesen, als du mich aus dem Castello Fosco gerettet hast. Du brauchst mich, denn ohne mich – ohne deinen Hass auf mich – würde dir nichts bleiben.«




  Diogenes erwiderte nichts. Dafür war jetzt etwas anderes zu hören: das Geräusch rennender Füße, gebellte Kommandos, knisternde Funkgeräte.




  Es kam näher.




  »Was ist das?«, war die eindringliche Stimme von Diogenes zu vernehmen.




  »Die Polizei«, sagte Pendergast ruhig.




  »Du hast die Polizei gerufen? Du Trottel, sie werden dich erwischen, nicht mich!«




  »Das war der Sinn der Sache. Und deine Schüsse werden sie nur noch schneller herbringen.«




  »Wovon redest du überhaupt? Idiot, was hast du vor – dich selbst als Köder anbieten? Dich opfern?«




  »Genau das. Ich tausche meine Freiheit gegen die Sicherheit von Viola und die Wiedererlangung von Luzifers Herz ein. Selbstaufopferung, Diogenes. Der eine Ausgang, den du nicht hättest vorhersagen können. Weil es etwas ist, das du selbst nie im Leben tun würdest.«




  »Du …! Gib mir meinen Diamanten!«




  »Komm und hol ihn dir. Vielleicht kannst du dich ja kurz daran erfreuen, bevor sie dich schnappen. Oder du kannst weglaufen und vielleicht – nur vielleicht – entkommen.«




  »Das kannst du nicht machen. Du bist doch völlig verrückt!« Die körperlose Stimme sank zu einem erstickten Stöhnen ab, so durchdringend und unmenschlich, dass es klang wie von einem wilden Tier. Dann brach es abrupt ab und ließ nur das Echo zurück.




  Kurz darauf stürmte Hayward aus Tunnel IV, hinter sich eine geschlossene Phalanx von Polizisten. Singleton, der aufgeregt in sein Funkgerät sprach, folgte. Die Polizisten umzingelten Pendergast, ließen sich in der vorgeschriebenen Haltung auf ein Knie nieder und richteten die Waffen auf ihn.




  »Polizei! Keine Bewegung! Hände hoch!«




  Langsam hob Pendergast die Hände.




  Hayward trat durch den Ring blauer Uniformen. »Sind Sie bewaffnet, Agent Pendergast?«




  Pendergast nickte. »Und in meiner linken Jackentasche werden Sie Luzifers Herz finden. Bitte behandeln Sie den Stein mit allergrößter Vorsicht. Nehmen Sie ihn selbst an sich, vertrauen Sie ihn keiner anderen Person an.«




  Hayward warf einen Blick zurück und bedeutete einem der Beamten, ihn zu durchsuchen. Ein Fahnder kam von hinten heran, packte Pendergasts Hände, zog sie hinter seinen Rücken und legte ihm Handschellen an.




  »Ich würde vorschlagen, dass wir uns von den Gleisen entfernen«, sagte Pendergast. »Aus Sicherheitsgründen.«




  »Alles zu seiner Zeit«, sagte Hayward. Vorsichtig griff sie in seine Jackentasche, holte den Diamanten heraus, warf einen Blick darauf und steckte ihn in ihre Brusttasche. »Aloysius Pendergast, Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden …«




  Aber Pendergast hörte nicht zu. Er blickte über Haywards Schulter hinweg in die Schwärze von Tunnel III. Zwei schwache Lichtpunkte waren dort sichtbar, scheinbar nichts als Spiegelungen der schwachen Beleuchtung des Gewölbes. Noch während er hinsah, verschwanden die Lichter kurz, dann waren sie wieder da – wie Augen, wenn jemand blinzelt. Dann verblassten sie, wandten sich ab, verschwanden und ließen nur Dunkelheit zurück.
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  Der Krankenwagen hatte Kaplan und Viola bereits fortgebracht. D’Agosta blieb in der Polizeistation im Untergeschoss des Madison Square Garden zurück, mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt, bewacht von sechs Polizisten. Mit gesenktem Kopf schaute er zu Boden, bemüht, jeden Blickkontakt zu seinen früheren Kollegen und Untergebenen zu vermeiden, die um ihn herumstanden und angestrengt Konversation betrieben. Es war eigentlich ganz leicht, denn alle vermieden es beflissen, ihn anzusehen. Es war, als würde er nicht länger existieren, als hätte er sich in eine Art Ungeziefer verwandelt, das nicht einmal einen Blick wert war.




  Plötzlich hörte er hektischen Funkverkehr und sah durch die verglaste Trennwand der unterirdischen Polizeistation eine große Gruppe Polizisten die Schalterhalle von Pennsylvania Station durchqueren. In ihrer Mitte ging Pendergast – schlank und aufrecht in seinem schwarzen Anzug, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, zwei stämmige Polizisten an jeder Seite. Er schaute weder nach rechts noch nach links, sein Rücken war gerade und seine Miene unbeschwert. Trotz der widrigen Umstände sah er zum ersten Mal seit vielen Tagen fast wieder aus wie früher. Zweifellos wurde er zu einer grünen Minna geführt, die vor dem Bahnhofseingang an der Eighth Avenue wartete. Als Pendergast die Station passierte, warf er einen Blick in D’Agostas Richtung. Die Trennwand bestand aus Spiegelglas, aber trotzdem schien es, als würde er ihn direkt ansehen und rasch und dankbar nicken.




  D’Agosta wandte sich ab. Seine ganze Welt, alles, was ihm etwas bedeutete, war zerstört worden. Weil Pendergast darauf bestanden hatte, dass er Hayward über ihren Aufenthaltsort in Kenntnis setzte, war sein Freund jetzt auf dem Weg ins Gefängnis, wahrscheinlich für den Rest seines Lebens. Es gab nur eines, was die Sache noch schlimmer machen würde: das Erscheinen von Hayward selbst.




  Und da war sie, wie aufs Stichwort. Sie und Singleton näherten sich von der anderen Seite der Polizeistation. Er senkte den Kopf noch tiefer und wartete. Schritte näherten sich. Sein Gesicht brannte.




  »Lieutenant?«




  Er blickte auf. Es war nicht Hayward, nur Singleton. Laura war einfach an ihm vorbeigegangen.




  Singleton schaute sich um und begrüßte die Beamten, die D’Agosta bewachten. »Machen Sie ihn bitte los.«




  Einer der Polizisten löste die Handschellen, die ihn an den Stuhl fesselten.




  »Ich würde gern kurz unter vier Augen mit dem Lieutenant sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«




  Die Polizisten zogen sich sichtbar erleichtert zurück. Als sie fort waren, legte Singleton ihm die Hand auf die Schulter. »Sie sitzen tief in der Scheiße, Vinnie«, sagte er nicht unfreundlich.




  D’Agosta nickte.




  »Ich brauche wohl kaum zu sagen, dass es eine Untersuchung geben wird. Die Vernehmung durch die Innenrevision wird so bald wie möglich stattfinden, wahrscheinlich übermorgen. Ob Sie noch eine Zukunft bei der Polizei haben, ist mehr als fraglich. Obwohl das, ehrlich gesagt, Ihre geringste Sorge sein sollte. Wie es aussieht, werden Ihnen vier Straftatbestände zur Last gelegt: erpresserischer Menschenraub, Kraftfahrzeugdiebstahl, fahrlässige Gefährdung des Straßenverkehrs, Begünstigung eines Mordverdächtigen.«




  D’Agosta vergrub das Gesicht in den Händen.




  Singleton drückte seine Schulter. »Aber die Sache ist die, Vinnie, trotz allem haben Sie am Schluss richtig gehandelt. Sie haben Pendergast verpfiffen, und wir haben ihn geschnappt. Ein paar Autos sind Schrott, aber niemand wurde verletzt. Wir könnten sogar versuchen vorzubringen, dass alles geplant war – Sie wissen schon, verdeckte Ermittlungen, um Pendergast in die Falle zu locken.«




  D’Agosta erwiderte nichts. Der Anblick von Pendergast, der in Handschellen abgeführt wurde, bohrte sich in sein Hirn. Pendergast, der Unberührbare.




  »Der Punkt ist, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass ein paar der Anklagepunkte von Verbrechen zu Vergehen runtergestuft werden, bevor es in die Akten kommt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Versprechen kann ich aber nichts.«




  D’Agosta schluckte schwer und brachte ein »Danke« heraus. »Es gibt da allerdings eine überraschende Wendung. Die vorläufige Aussage des Entführungsopfers scheint darauf hinzudeuten, dass dieser Diogenes Pendergast noch lebt – und vielleicht sogar für den Diamantenraub im Museum verantwortlich ist. Scheint, dass er uns da unten in den Eisenbahntunneln knapp entwischt ist. Dass Pendergast Luzifers Herz in der Tasche hatte, ist auch verdammt verwirrend. Das … also, es wirft ein neues Licht auf den Fall. Wir werden wohl ein paar unserer Annahmen überprüfen müssen.«




  D’Agosta blickte jäh auf. »Ich kann alles erklären.«




  »Sparen Sie sich das für Ihre Vernehmung auf. Hayward hat mir von Ihrer Theorie erzählt, dass Diogenes seinem Bruder die Morde angehängt hat. Fakt ist, wir wissen jetzt, dass Pendergast sich für Kaplan ausgegeben und den Diamanten gestohlen hat. Wie auch immer die Sache genau abgelaufen sein mag, er wandert in den Knast, da gibt’s gar keine Frage. Wenn ich Sie wäre – und ich spreche jetzt als Freund, nicht als Vorgesetzter –, würde ich mir mehr um meine eigene Haut Gedanken machen als um seine. Dieser Scheißkerl vom FBI hat Ihnen schon genug Scherereien gemacht.«




  »Captain, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nicht so über Agent Pendergast sprechen würden.«




  »Loyal bis zum Ende, was?« Singleton schüttelte den Kopf.




  Der Klang einer lauten, wütenden Stimme hallte durch die unterirdische Polizeistation. Ein Heer von FBI-Agenten, angeführt von einem großen, finster dreinblickenden, sonnenverbrannten Mann, kam in Sicht. D’Agosta sah genau hin: Der Mann an der Spitze kam ihm bekannt vor, sehr bekannt. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, den Nebel in seinem Kopf zu durchdringen. Coffey. Special Agent Coffey.




  Als er Singleton entdeckte, kam Coffey auf ihn zugesteuert. »Captain Singleton?« Unter der Sonnenbräune war das fleischige Gesicht rot angelaufen.




  Captain Singleton blickte auf, mit mildem Gesichtsausdruck. »Ja, Agent Coffey?«




  »Was zum Teufel geht hier vor? Sie haben den Zugriff ohne uns gemacht?«




  »Das stimmt.«




  »Sie wissen, dass es unser Fall ist.«




  Singleton wartete einen Moment, bevor er etwas erwiderte. Als er es tat, war seine Stimme ruhig und leise, fast als rede er mit einem Kind. »Als die Information kam, mussten wir sofort handeln. Der Verdächtige war Ihrem Netz im Bezirk Suffolk entschlüpft und in die Stadt zurückgekehrt. Wir konnten nicht warten. In Anbetracht der Umstände werden Sie sicher verstehen, dass wir ohne Sie vorgehen mussten.«




  »Die FBI-Außenstelle in Manhattan wurde nicht informiert. Dort standen Agenten bereit, die sofort einsatzbereit gewesen wären.«




  Wieder schwieg Singleton kurz. »Das war sicher ein Versehen, für das ich die volle Verantwortung übernehme. Sie wissen ja selbst, wie leicht man im Eifer des Gefechts vergisst, jede Kleinigkeit zu bedenken. Ich entschuldige mich dafür.




  «Coffey stand schwer atmend vor Singleton. Ein paar von dessen Leuten feixten im Hintergrund.




  »Es gab übrigens eine unerwartete Dreingabe bei der Festnahme von Pendergast«, fügte Singleton noch hinzu.




  »Und was zum Teufel war das?«




  »Er hatte den Diamanten in der Tasche. Luzifers Herz.«




  Singleton nutzte Coffeys vorübergehende Sprachlosigkeit aus, um einen Blick auf seine Männer zu werfen. »Wir sind hier fertig. Fahren wir zurück ins Revier.«




  Er zog D’Agosta sanft auf die Füße, drehte sich auf dem Absatz um und ging.
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  Der Mittwochmorgen brach leuchtend und klar an. Die Sonne schien strahlend hell durch das Fenster der Essecke der kleinen Wohnung an der West End Avenue. Nora Kelly hörte, wie die Badezimmertür zugeknallt wurde. Einige Minuten später erschien Bill Smithback im Flur, in Arbeitskleidung, die Krawatte nicht gebunden, das Sakko über eine Schulter geworfen. Sein Gesichtsausdruck war finster.




  »Komm, frühstück doch erst mal«, sagte sie.




  Seine Miene hellte sich ein wenig auf, als er sie sah, und er kam herüber und setzte sich zu ihr.




  »Wann bist du gestern Nacht nach Hause gekommen?«




  »Um vier.« Er beugte sich über den Tisch und gab ihr einen Kuss.




  »Du siehst furchtbar aus.«




  »Das liegt nicht nur am Schlafmangel.«




  Nora schob ihm die Zeitung hinüber. »Seite eins. Glückwunsch.«




  Smithback warf einen Blick auf das Blatt. Sein Artikel über den Diebstahl von Luzifers Herz durch einen unbekannten Täter war auf der Titelseite, über der Knickfalte: der Traum eines jeden Journalisten. Es war ein Riesenknüller, und zusammen mit der Ergreifung von Pendergast hatte es Harrimans Geschichte über die Festnahme des Baumelmanns auf Seite B3 des Lokalteils verwiesen – eine alte Frau hatte gesehen, wie er sich vor einem Geldautomaten entblößte, und ihm in ihrer Empörung mit dem Spazierstock eins übergebraten. Zum ersten Mal, dachte Nora, scheint Bill wenig Interesse an Harrimans Missgeschick aufzubringen.




  Er schob die Zeitung zur Seite. »Musst du heute nicht zur Arbeit?«




  »Wir wurden vom Museum angewiesen, den Rest der Woche zu Hause zu bleiben – eine Art Zwangsurlaub. Es bleibt geschlossen, bis sie herausgefunden haben, wie das Sicherheitssystem geknackt wurde.« Sie schüttelte den Kopf. »Obendrein scheint Hugo Menzies verschwunden zu sein. Offenbar hat eine Überwachungskamera ihn zur Zeit des Diamantenraubs in der Nähe der Astor-Halle aufgenommen. Es wird befürchtet, dass er den Tätern in die Quere gekommen ist und umgebracht wurde.«




  »Vielleicht ist er ja der Dieb.«




  »Diogenes Pendergast ist der Dieb. Das solltest du doch am besten wissen.«




  »Vielleicht ist Menzies ja Diogenes.« Bill lachte gezwungen und ein wenig hohl.




  »Sehr witzig.«




  Smithback zuckte die Achseln. »Entschuldige. Das war geschmacklos von mir.«




  Nora goss ihm Kaffee ein und schenkte sich ebenfalls nach. »Ich habe deinen Artikel gelesen, aber eines habe ich noch nicht verstanden: Wie hat Pendergast den Diamanten aus dem Versicherungsgebäude hinausgeschafft? Ich meine, es wurden doch sofort sämtliche Ausgänge gesperrt, jeder, der hinauswollte, wurde durchleuchtet, sie haben alle Leute gezählt, die das Gebäude betreten und wieder verlassen haben. Und Pendergast wurde nie gefunden. Was hat er gemacht, ist er an der Fassade runtergeklettert? Wie hat er den Edelstein rausgebracht?«




  Smithback strich sich eine ungebärdige Haartolle glatt, die sich sofort nach Entfernung der Hand wieder aufrichtete. »Das ist der beste Teil der Geschichte. Wenn ich die veröffentlichen könnte …«




  »Und warum kannst du es nicht?«




  Smithback schaute sie an und lächelte ein wenig grimmig. »Weil ich derjenige war, der den Diamanten aus dem Gebäude geschafft hat.«




  »Du?« Nora starrte ihn ungläubig an.




  Smithback nickte.




  »Oh, Bill!«




  »Nora, ich musste es tun. Es war die einzige Möglichkeit. Und mach dir keine Sorgen – sie werden es nie herausfinden. Der Diamant ist wieder da, wo er hingehört. Es war ein wahrhaft brillanter Plan.«




  »Erzähl mir mehr.«




  »Bist du sicher, dass du es wissen willst? Das macht dich zu einer Mitschuldigen.«




  »Ich bin deine Frau, Blödmann. Natürlich will ich es wissen.«




  Smithback seufzte. »Pendergast hat den Plan ausgearbeitet. Er wusste, dass sie sofort alle Ausgänge sperren und jeden vor Verlassen des Gebäudes durchsuchen würden. Also gab er sich als Techniker aus, der das Durchleuchtungsgerät bediente.«




  »Aber wenn die Sicherheitsvorkehrungen so streng waren, wie du sagst, würden sie dann nicht auch die Techniker durchleuchten? Ich meine, bevor die das Gebäude verlassen?«




  »Das hat Pendergast ebenfalls bedacht. Nachdem er mich durchleuchtet hatte, zeigte er mir den Weg zum Ausgang. Dabei hat er mir den Diamanten in die Tasche geschoben. Ich habe den Stein aus dem Gebäude gebracht.«




  Nora konnte es kaum fassen. »Wenn du erwischt worden wärst, hättest du mindestens zwanzig Jahre bekommen.«




  »Glaub nicht, dass mir dieser Gedanke nicht gekommen wäre.« Smithback zuckte die Achseln. »Aber ein Menschenleben hing davon ab. Und ich habe Vertrauen zu Pendergast – manchmal habe ich den Eindruck, ich bin der Einzige auf der Welt, der das noch hat.«




  Damit stand er auf, trat ans Fenster und starrte unruhig hinaus, die Hände in die Hüften gestützt. »Es ist noch nicht vorbei, Nora«, murmelte er. »Noch lange nicht.«




  Er wandte sich rasch zu ihr um. Zorn blitzte aus seinen Augen. »Es ist ein Hohn auf die Gerechtigkeit. Einem unschuldigen Mann wurde eine Serie grässlicher Morde angehängt. Der wahre Mörder ist noch auf freiem Fuß. Ich bin Journalist. Es ist meine Aufgabe, die Wahrheit herauszufinden und über sie zu berichten. Bei dieser Geschichte liegt noch verdammt viel im Verborgenen. Ich werde herausfinden, was es ist.«




  »Bill – um Himmels willen, leg dich nicht mit Diogenes an.«




  »Und was ist mit Margo? Soll ihr Mörder einfach davonkommen? Pendergast sitzt im Gefängnis, D’Agosta ist vom Dienst suspendiert oder Schlimmeres. Ich bin der Einzige, der noch etwas tun kann.«




  »Bitte nicht. Bitte tu es nicht. Das ist doch nur wieder eine von deinen impulsiven – und dummen – Entscheidungen.«




  Er drehte sich wieder zum Fenster um. »Ich gebe zu, dass es impulsiv ist. Vielleicht sogar dumm. Sei’s drum.«




  Nora sprang vom Stuhl auf. Sie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. »Und was ist mit uns? Mit unserer Zukunft? Wenn du dich mit Diogenes anlegst, wird er dich umbringen. Du bist ihm nicht gewachsen!«




  Smithback antwortete nicht sofort, sondern blickte weiter aus dem Fenster. Dann rührte er sich wieder. »Pendergast hat mir das Leben gerettet«, sagte er ruhig. Er drehte sich um und schaute Nora an. »Und dir auch.«




  Gereizt wandte sie sich ab.




  Er nahm sie in die Arme. »Ich werde es nicht tun… Wenn du mir sagst, dass ich es lassen soll.«




  »Das werde ich ganz bestimmt nicht. Es ist deine Entscheidung.«




  Smithback trat zurück, band seine Krawatte und zog sein Sakko über. »Ich geh jetzt besser zur Arbeit.« Er küsste sie. »Ich liebe dich, Nora.«




  Sie schüttelte den Kopf. »Sei sehr, sehr vorsichtig.«




  »Das werde ich, ich verspreche es. Vertrau mir.«




  Und er verschwand durch die Tür.
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  Einen Tag später und fünfzig Meilen weiter nördlich schien die Sonne schwach durch die Fensterläden eines kleinen Krankenzimmers in der Intensivstation einer Privatklinik. Eine Patientin lag unter der Bettdecke, an mehrere Maschinen angeschlossen, die leise, fast tröstlich, piepsten. Ihre Augen waren geschlossen.




  Eine Krankenschwester kam herein, überprüfte die Geräte, trug die Werte in die Karte ein und hielt dann inne, um die Patientin anzuschauen. »Guten Morgen, Theresa«, sagte sie munter.




  Die Augen der Patientin blieben geschlossen, und sie antwortete nicht. Sie wurde nicht mehr intravenös ernährt und befand sich nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr, aber sie war immer noch sehr krank.




  »Es ist ein schöner Morgen«, fuhr die Krankenschwester fort und öffnete die Fensterläden, so dass ein Sonnenfleck auf die Zudecke fiel. Vor dem Fenster des weitläufigen Anwesens im Queen-Anne-Stil flossen die silbrig blitzenden Wasser des Hudson durch die Winterlandschaft von Putnam County.




  Das bleiche Gesicht der Frau lag auf dem Kissen, das kurze braune Haar fiel über den Baumwollbezug.




  Die Krankenschwester setzte ihre Arbeit fort, wechselte den Infusionsschlauch, ordnete die Laken. Schließlich beugte sie sich über die Frau und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.




  Die Augen der Patientin öffneten sich langsam.




  Die Krankenschwester hielt einen Moment inne und nahm dann die Hand der Frau. »Guten Morgen«, wiederholte sie und drückte leicht ihre Finger.




  Der Blick der Patientin wanderte unruhig nach rechts und links. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut drang über sie.




  »Versuchen Sie noch nicht zu sprechen«, sagte die Schwester und trat unauffällig zur Sprechanlage. »Es wird alles wieder gut. Sie haben viel durchgemacht, aber jetzt ist alles wieder gut.«




  Sie drückte auf den Knopf der Sprechanlage, beugte sich leicht vor und sprach mit leiser Stimme hinein.




  »Die Patientin auf ICU-6 ist aufgewacht«, murmelte sie. »Benachrichtigen Sie Dr. Winokur.«




  Sie setzte sich aufs Bett und nahm wieder die Hand der Frau.




  »Wo…?«




  »Sie befinden sich in der Feversham-Klinik, Liebes. Ein paar Meilen nördlich von Cold Spring. Wir haben den 31. Januar, und Sie waren sechs Tage bewusstlos. Aber Sie sind auf dem Weg der Besserung, Theresa. Alles ist gut. Sie sind eine starke, gesunde Frau und werden bald wieder ganz auf dem Damm sein.«




  Die Augen weiteten sich leicht. »Was…?«, brachte sie schwach heraus.




  »Was passiert ist? Denken Sie jetzt nicht daran. Es war knapp, aber jetzt ist es vorbei. Hier sind Sie in Sicherheit.«




  Die Gestalt im Bett versuchte etwas zu sagen, ihre Lippen bewegten sich.




  »Versuchen Sie noch nicht zu sprechen. Sparen Sie sich Ihre Kraft für den Doktor auf.«




  »… versucht mich umzubringen …« Die Worte kamen zusammenhanglos heraus.




  »Wie ich schon sagte, denken Sie jetzt nicht daran. Konzentrieren Sie sich darauf, gesund zu werden.«




  »… schrecklich …«




  Sanft streichelte die Krankenschwester ihr die Hand. »Das war es bestimmt, aber reden wir jetzt nicht davon. Dr. Winokur wird jeden Augenblick hier sein, und er hat bestimmt einige Fragen an Sie. Sie sollten sich ausruhen, Liebes.«




  »Müde … so müde…«




  »Natürlich sind Sie das. Sie sind sehr müde. Aber noch dürfen Sie nicht wieder einschlafen, Theresa. Bleiben Sie wach, für mich und den Doktor. Nur einen Moment, ja? Braves Mädchen.«




  »Ich bin nicht … Theresa.«




  Die Schwester lächelte nachsichtig und tätschelte ihr die Hand. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ein wenig Verwirrtheit nach dem Aufwachen ist ganz normal. Lassen Sie uns aus dem Fenster schauen, während wir auf den Doktor warten. Ist heute nicht ein wunderschöner Tag?«
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  Hayward war noch nie im legendären Hochsicherheitstrakt des Krankenhauses Bellevue gewesen, und so durchquerte sie die Station mit wachsender Neugier. Die langen, hell erleuchteten Flure stanken nach Franzbranntwein und scharfen Reinigungsmitteln, und auf ihrem Weg passierte sie fast ein Dutzend geschlossener Stationstüren: Notaufnahme, psychiatrische Notaufnahme, Psychiatrie III: stationäre Behandlung. Schließlich stand sie vor der einschüchterndsten Tür von allen: einer Doppeltür aus Stahl, eingebeult und flankiert von zwei Krankenpflegern in weißen Kitteln und einem Sergeant der New Yorker Polizei, der an einem Schreibtisch saß. Auf einem kleinen, zerkratzten Schild stand: Sicherheitsbereich.




  Hayward zückte ihre Dienstmarke. »Captain Laura Hayward und Gast. Wir werden in D-11 erwartet.«




  »Morgen, Captain«, sagte der Sergeant gemütlich, nahm ihre Marke, trug etwas in ein Formular ein und reichte es ihr zum Unterschreiben.




  »Mein Gast wird zunächst hier warten, während ich dem Insassen einen Besuch abstatte.«




  »Klar doch«, sagte der Sergeant. »Joe wird Sie begleiten.«




  Der vierschrötigere der beiden Pfleger nickte, ohne zu lächeln.




  Der Sergeant griff nach dem Telefon und tätigte einen Anruf. Kurz darauf hörte man, wie die schwere automatische Sicherheitsverriegelung aufging. Der Pfleger namens Joe drückte die Tür auf. »D-11, sagten Sie?«




  »Das ist richtig.«




  »Hier entlang, Captain.«




  Hinter der Tür lag ein schmaler Korridor. Fußboden und Wände waren mit Linoleum verkleidet, und lange Türreihen säumten ihn auf beiden Seiten. Es waren Metalltüren mit winzigen Kontrollfenstern auf Augenhöhe. Ein seltsamer, gedämpfter Chor von Stimmen drang an Haywards Ohren: wildes Fluchen, Weinen, ein schreckliches, halb menschliches Geschnatter. Der Geruch hier war anders; unter den Gestank nach Franzbranntwein und Reinigungsmitteln mischte sich eine Spur von Erbrochenem, Exkrementen und noch etwas anderem, das Hayward von ihren Besuchen in Hochsicherheitsgefängnissen kannte: es roch nach Angst.




  Die Tür fiel hinter ihr zu. Unmittelbar darauf gab es einen Knall wie einen Pistolenschuss, als die automatische Sicherheitsverriegelung wieder einrastete.




  Sie folgte dem Pfleger den langen Korridor hinunter, um eine Ecke und einen weiteren Korridor entlang. Ihr Ziel war leicht zu identifizieren: Es konnte sich nur um die Tür am Ende des Flurs handeln, vor dem vier Männer in Anzügen Wache standen. Auf das eiserne Halsband hatte Coffey verzichtet, aber offenbar auf wenig sonst.




  Die FBI-Agenten drehten sich zu ihr um, als sie näher kam. Hayward erkannte Coffeys persönlichen Handlanger, Agent Rabiner. Er schien nicht erfreut, sie zu sehen.




  »Die Waffen bitte in die verschließbare Kassette hier, Captain«, sagte er zur Begrüßung.




  Laura Hayward legte ihre Dienstwaffe und das Pfefferspray ab und deponierte beides in der Kassette.




  »Sieht ganz so aus, als würden wir ihn behalten«, sagte Rabiner mit einem öligen Lächeln. »Den Mord an Decker können wir ihm beweisen, und laut Bundesgesetz wird er dafür hingerichtet. Jetzt muss erst mal der Psychiater ihn sich anschauen, aber am Ende der Woche sitzt er in Herkmoor in Isolationshaft. Wir bringen den Arsch vor Gericht, aber ganz schnell.«




  »Sie sind aber redselig heute Morgen, Agent Rabiner«, bemerkte Hayward.




  Das brachte ihn zum Schweigen.




  »Jetzt würde ich ihn gern sehen. Ich werde erst allein mit ihm sprechen, dann komme ich mit einem Gast zurück.«




  »Wollen Sie allein rein, oder brauchen Sie Schutz?«




  Hayward machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Sie trat lediglich einen Schritt zurück und wartete, während einer der FBI-Agenten durch das Kontrollfenster spähte und dann mit gezückter Waffe die Tür entriegelte.




  »Melden Sie sich, wenn er gewalttätig wird«, sagte Rabiner.




  Laura Hayward trat in die grell erleuchtete Zelle.




  Pendergast, der einen orangefarbenen Overall trug, saß ruhig auf der engen Pritsche. Die Wände der Zelle waren dick gepolstert, und weitere Möbelstücke gab es nicht.




  Eine Weile sagte Hayward gar nichts. Sie hatte sich so daran gewöhnt, ihn in einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug zu sehen, dass dieser Aufzug unbegreiflich fehl am Platze wirkte. Er wirkte blass und abgespannt, aber gefasst.




  »Captain Hayward.« Er erhob sich und wies auf die Pritsche. »Bitte setzen Sie sich doch.«




  »Schon gut, ich stehe lieber.«




  »Schön.« Aus Höflichkeit blieb Pendergast ebenfalls stehen. Schweigen senkte sich über die kleine Zelle. Es kam nicht oft vor, dass Hayward die Worte fehlten, aber im Grund wusste sie selbst nicht genau, welcher Impuls sie bewogen hatte, ihm diesen Besuch abzustatten. Sie räusperte sich.




  »Wie haben Sie es angestellt, Special Agent Coffey so auf die Palme zu bringen?«, erkundigte sie sich schließlich.




  Pendergast lächelte ein wenig schwach. »Agent Coffey hat eine außerordentlich hohe Meinung von sich selbst. Das ist eine Ansicht, die zu teilen ich mich nie habe durchringen können. Vor einigen Jahren haben wir zusammen an einem Fall gearbeitet, und er stand am Ende nicht so gut da.«




  »Ich frage nur, weil wir versucht haben, die Zuständigkeit für den Fall zu bekommen, und ich habe noch nie erlebt, dass das FBI die New Yorker Polizei derart niedergewalzt hätte. Und zwar nicht auf die übliche halbwegs herzliche Art und Weise.«




  »Das überrascht mich nicht.«




  »Die Sache ist die: Es gibt einige bizarre Entwicklungen in dem Fall, noch nicht ganz offiziell, nach denen ich Sie fragen wollte.«




  »Bitte tun Sie das.«




  »Wie sich herausgestellt hat, ist Margo Green am Leben. Jemand hat im Krankenhaus dafür gesorgt, dass sie unter falschem Namen mit dem Sanitätshubschrauber in den Norden des Staates New York gebracht wurde, während die Leiche einer obdachlosen Drogensüchtigen an ihrer Stelle nach Potter’s Field geschickt wurde. Der Gerichtsmediziner sagt, da sei was schief gelaufen, der zuständige Arzt behauptet, es handle sich um ein ›bedauerliches bürokratisches Kuddelmuddel‹. Komisch nur, dass beide zufällig alte Bekannte von Ihnen sind. Greens Mutter hat fast einen Herzanfall bekommen, als sie erfuhr, dass die Tochter, die sie gerade begraben hatte, noch am Leben ist.«




  Hayward, deren Augen sich verengt hatten, hielt inne, und dann brach es aus ihr heraus: »Verdammt, Pendergast! Können Sie sich denn nie an die Vorschriften halten? Und wie konnten Sie einer Mutter so etwas antun?«




  Pendergast schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete. »Ihre Trauer musste echt sein. Diogenes hätte jede Schauspielerei durchschaut. So grausam es war, es war notwendig, um Margo Greens Leben zu retten – und ihr Leben ist letzten Endes wichtiger als die vorübergehende Trauer einer Mutter. Eben diese Notwendigkeit zu absoluter Geheimhaltung hat mich bewogen, nicht einmal Lieutenant D’Agosta einzuweihen.«




  Hayward seufzte. »Wie dem auch sei, ich habe gerade mit Green telefoniert. Sie ist gerade noch mal mit dem Leben davongekommen. Noch ist sie sehr, sehr schwach, aber sie war geistig vollkommen klar. Und das, was sie zu sagen hatte, hat mich völlig umgehauen. Sie versichert, dass Sie es nicht waren, und ihre Beschreibung des Täters passt genau zu der anderen Beschreibung, die wir von Ihrem Bruder haben. Das Problem ist nur, Ihr Blut war am Tatort und an der Waffe, mit der Green sich verteidigt hat, ebenso wie Fasern, Haarproben und andere belastende Spuren. Wir stehen also vor einem ziemlichen Rätsel.«




  »Mit Sicherheit.«




  »Die Aussage von Viola Maskelene bestätigt das, was Sie über Diogenes erzählen, jedenfalls soweit ich es verstanden habe. Maskelene erklärt eindeutig, dass er sie entführt hat, nicht Sie. Sie sagt, er hätte die Morde praktisch gestanden und ihr einen der Diamanten aus dem Juwelenraub gezeigt. Das ist natürlich kein Beweis, wir haben ja nur Maskelenes Wort dafür, aber sie konnte uns zu dem Haus führen, in dem sie gefangen gehalten wurde. Die Spurenlage am Tatort war eindeutig – wir haben dort Fingerabdrücke, Haarproben und Reifenprofile gefunden, die wir ganz eindeutig nicht finden sollten.«




  »Interessant.«




  »Unten in den Tunneln hätten wir fast jemanden erwischt, bei dem es sich laut Lieutenant D’Agosta um Diogenes handelte. Der Gemmologe, Kaplan, bestätigt das, ebenso wie Maskelene. Ihre Geschichten stimmen alle überein, und wir wissen, dass Sie es nicht gewesen sein können. Wir haben die britischen Kollegen gebeten, Diogenes’ Tod in England zu untersuchen, aber das wird dauern. Jedenfalls, alles deutet darauf hin, dass Ihr Bruder noch am Leben sein könnte. Wir haben drei Leute, die fest davon überzeugt sind.«




  Pendergast nickte. »Und was glauben Sie, Captain?«




  Hayward zögerte. »Dass weitere Ermittlungen nötig sind. Das Problem ist nur, das FBI gibt ordentlich Gas und ist entschlossen, Sie wegen Mordes an einem Bundesbeamten vor Gericht zu bringen, und im Augenblick scheint es, als würden irgendwelche Ungereimtheiten in den drei anderen Mordfällen sie nicht weiter interessieren. Oder vielmehr zwei Fällen, der Mord an Green war ja letztendlich kein Mord. Unglücklicherweise erschwert mir genau dieser Umstand, mit den Ermittlungen in den anderen Fällen fortzufahren.«




  Pendergast nickte. »Ich verstehe Ihr Problem.«




  Hayward musterte ihn neugierig. »Ich habe mich nur gefragt – haben Sie mir in der Sache noch irgendwas zu sagen?«




  »Nur, dass ich volles Vertrauen in Ihre Fähigkeit als Fahnderin habe, die Wahrheit herauszufinden.«




  »Mehr nicht?«




  »Das ist eine ganze Menge, Captain.«




  Sie schwieg einen Moment. »Helfen Sie mir, Pendergast.«




  »Derjenige, der Ihnen helfen kann, ist Lieutenant D’Agosta. Er weiß alles, was es über den Fall zu wissen gibt, und Sie könnten nichts Besseres tun, als von seiner Sachkenntnis Gebrauch zu machen.«




  »Sie wissen, dass das unmöglich ist. Lieutenant D’Agosta ist vom Dienst suspendiert. Er kann im Augenblick niemandem helfen.«




  »Nichts ist unmöglich. Sie müssen einfach lernen, wie man die Regeln ein wenig beugt.«




  Hayward seufzte gereizt.




  »Ich möchte Sie gern etwas fragen«, sagte Pendergast. »Weiß Agent Coffey, dass Margo Green wieder aufgetaucht ist?«




  »Nein, aber ich bezweifle, dass ihn das groß kümmern wird. Wie schon erwähnt, die sind zu hundert Prozent auf Decker fixiert.«




  »Gut. Ich möchte Sie bitten, diese Information so lange wie möglich für sich zu behalten. Ich glaube, dass Margo Green vor Diogenes sicher ist, zumindest in absehbarer Zeit. Mein Bruder ist untergetaucht und wird eine Weile seine Wunden lecken, aber wenn er wieder auftaucht, wird er gefährlicher sein denn je. Ich möchte Sie bitten, ein Auge auf Dr. Green zu haben, während sie sich von dem Mordanschlag erholt. Das gilt auch für William Smithback und seine Frau Nora. Und Sie selbst. Sie sind alle potenzielle Opfer, fürchte ich.«




  Hayward schauderte. Was ihr noch vor zwei Tagen wie eine irre Phantasievorstellung vorgekommen war, nahm allmählich erschreckend reale Züge an.




  »Mach ich«, sagte sie.




  »Danke.«




  Wieder senkte sich Schweigen über die Zelle. Nach einem Moment raffte Hayward sich auf. »Also, ich geh besser mal wieder. Eigentlich bin ich nur als Begleitung für jemanden gekommen, der Sie sehen möchte.«




  »Captain?«, sagte Pendergast. »Noch etwas.«




  Sie drehte sich wieder zu ihm um. Er stand da, bleich in dem künstlichen Licht, und sein kühler Blick ruhte auf ihr.




  »Seien Sie nicht zu hart zu Vincent.«




  Unwillkürlich schaute Hayward rasch weg.




  »Was er getan hat, hat er auf meine Bitten hin getan. Es hatte einen Grund, warum er Ihnen so wenig erzählt hat, warum er ausgezogen ist – das alles diente dazu, Sie vor meinem Bruder zu schützen. Um mir zu helfen, um Menschenleben zu retten, hat er ein großes berufliches Opfer gebracht – ich hoffe und bete, dass es nicht auch ein persönliches Opfer sein wird.«




  Hayward schwieg.




  »Das ist alles. Auf Wiedersehen, Captain.«




  Sie fand ihre Stimme wieder. »Auf Wiedersehen, Agent Pendergast.«




  Dann, immer noch ohne Blickkontakt aufzunehmen, wandte sie sich ab und klopfte ans Sicherheitsglas des Kontrollfensters.




   




  Pendergast beobachtete, wie sich die Tür hinter Hayward schloss. In seinem schlecht sitzenden orangefarbenen Overall stand er reglos da und horchte. Er hörte gedämpfte Stimmen hinter der gepolsterten Tür und konzentrierte sich dann auf den leichten, aber entschlossenen Schritt, mit dem Hayward dem Ausgang der Station zustrebte. Er hörte, wie die Sicherheitsverriegelungen sich lösten und die Tür dröhnend aufging. Es vergingen fast dreißig Sekunden, bevor sie sich schloss und die Schlösser wieder einrasteten.




  Pendergast lauschte weiter, sogar noch angestrengter, denn jetzt vernahm er die Schritte einer anderen Person auf dem Gang: langsamer, zögernder. Als die Schritte näher kamen, nahm sein Körper eine angespannte Haltung an. Kurz darauf hämmerte es erneut laut an seiner Tür.




  »Besucher!«




  Viola Maskelene erschien im Türrahmen.




  Sie hatte einen Kratzer über dem einen Auge und wirkte trotz ihrer mediterranen Bräune blass, ansonsten jedoch unverletzt. Pendergast wurde bewusst, dass er unfähig war, sich zu bewegen. Er stand einfach da und schaute sie an.




  Sie ging auf ihn zu, hielt aber auf halbem Weg verlegen inne. Hinter ihr schloss sich die Tür. Pendergast konnte sich immer noch nicht bewegen. Violas Blick wanderte von seinem Gesicht zu seiner Gefängniskleidung.




  »Ich wünschte um deinetwillen, dass du mich nie getroffen hättest«, sagte er beinahe frostig.




  »Und um deinetwillen?«




  Er sah sie lange an und erklärte dann, in ruhigerem Ton: »Ich werde es nie bedauern, dass ich dich kennen gelernt habe. Aber solange du etwas für mich empfindest, bist du in ernsthafter Gefahr. Du musst fortgehen und darfst mich nie wieder treffen oder auch nur an mich denken.« Er hielt inne, blickte zu Boden. »Es tut mir alles so unsäglich Leid.«




  Es folgte ein langes Schweigen.




  »Und das war es dann?«, fragte Viola schließlich leise. »Wir werden es nie wissen, nie die Chance haben, es herauszufinden?«




  »Nie. Diogenes ist immer noch da draußen. Wenn er glaubt, dass noch irgendeine Verbindung, überhaupt irgendetwas zwischen uns besteht, wird er dich töten. Du musst sofort abreisen. Kehr zurück nach Capraia, mach weiter wie bisher, sag jedem – einschließlich deinem Herzen –, wie absolut gleichgültig ich dir bin.«




  »Und was ist mit dir?«




  »Ich werde wissen, dass du lebst. Das ist genug.«




  Sie machte einen entschlossenen Schritt auf ihn zu. »Ich will nicht weitermachen wie bisher. Nicht mehr.« Sie zögerte, hob dann die Arme und legte die Hände auf seine Schultern. »Nicht, nachdem ich dich getroffen habe.«




  Pendergast rührte sich nicht. »Du musst mich vergessen«, erklärte er ruhig. »Diogenes wird zurückkommen. Und ich werde dich nicht beschützen können.«




  »Er… hat schreckliche Dinge zu mir gesagt«, begann sie mit stockender Stimme. »Es ist jetzt sechsunddreißig Stunden her, dass ich aus diesem Tunnel herausgekommen bin, und in diesen ganzen Stunden konnte ich an nichts anderes denken. Ich habe ein oberflächliches, sinnloses Leben ohne Liebe geführt. Und jetzt sagst du mir, dass ich das Einzige, was mir etwas bedeutet, aufgeben soll?«




  Pendergast legte die Arme behutsam um ihre Taille, sah ihr forschend in die Augen. »Diogenes macht sich einen Spaß daraus, die tiefsten Ängste eines Menschen zu ergründen. Dann holt er zu einem tödlichen, gut gezielten Schlag aus. Damit hat er einige schon in den Selbstmord getrieben. Aber seine Worte sind hohl. Lass es nicht zu, dass diese Worte dich verfolgen. Diogenes zu kennen heißt, von Dunkelheit umgeben zu sein. Du musst aus diesem Dunkel herauskommen, Viola. Zurück ins Licht. Und dazu gehört auch, dass du mich verlassen musst.«




  »Nein«, flüsterte sie.




  »Kehr zurück auf deine Insel und vergiss mich. Wenn nicht um deinetwillen, Viola, dann um meinetwillen.«




  Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen, küssten sich dann im harten Licht der schmutzigen Zelle.




  Nach einer Weile löste sich Pendergast aus ihren Armen und trat zurück. Er war ungewöhnlich rot im Gesicht, und in seinen hellen Augen schimmerte es feucht. »Leb wohl, Viola.«




  Viola blieb wie angewurzelt stehen. Eine Minute verstrich. Unendlich langsam, unendlich widerstrebend drehte sie sich schließlich um und ging in Richtung Ausgang.




  An der Tür zögerte sie und sagte leise, ohne sich umzudrehen: »Ich werde tun, was du sagst. Ich kehre zurück auf meine Insel. Ich werde jedem sagen, dass du mir absolut gleichgültig bist. Ich werde weiterleben wie bisher. Und wenn du schließlich frei bist, weißt du, wo du mich findest.«




  Sie klopfte rasch gegen das Kontrollfenster, die Tür öffnete sich – und sie war fort.




  Epilog




   




  Das Feuer im Kamin erlosch und hinterließ ein Häuflein Kohlenasche. In der Bibliothek herrschte gedämpftes Licht, und über allem lag der übliche Mantel des Schweigens: über den mit Baumwollflanell bezogenen Lesetischen mit den ordentlich gestapelten Büchern, den schlummernden Bänden in den Wandregalen und den dunkel getönten Lampen und Ledersesseln. Draußen war herrliches Wetter. Der letzte Januartag verabschiedete sich mit strahlendem Sonnenschein, aber in dem Haus am Riverside Drive 891 schien ewige Nacht zu herrschen.




  Constance, die einen schwarzen Petticoat mit weißem Spitzenbesatz trug, saß mit untergeschlagenen Beinen in einem Sessel und las eine aus dem 18. Jahrhundert stammende Abhandlung über die Vorzüge des Aderlasses. D’Agosta hatte es sich in einem Ohrensessel bequem gemacht. Neben ihm auf dem Tisch stand eine ungeöffnete Dose Budweiser auf einem Silbertablett, auf dem sich eine kleine Pfütze aus Kondenswasser gebildet hatte.




  D’Agosta sah zu Constance hinüber, auf ihr perfektes Profil, ihre glattes braunes Haar. Sie war bildschön, ohne Zweifel, und dazu noch von einer außergewöhnlichen, ja fast unheimlichen Intelligenz und Belesenheit für eine Frau ihres Alters. Aber irgendetwas war merkwürdig an ihr – sehr, sehr merkwürdig. Sie hatte nicht die geringste Gefühlsregung gezeigt, als sie erfuhr, dass man Pendergast verhaftet und eingesperrt hatte. Überhaupt keine Reaktion.




  Nach D’Agostas Erfahrung verbarg sich hinter diesem Nichtreagieren häufig die stärkste Reaktion von allen. Das bereitete ihm Sorge. Pendergast hatte ihn darauf hingewiesen, wie labil Constance zurzeit war, und Andeutungen über dunkle Geschehnisse in ihrer Vergangenheit gemacht. D’Agosta hatte seit langem seine eigenen Zweifel an Constances psychischer Stabilität gehabt, und diese unerklärliche Gleichgültigkeit verstärkte seine Besorgnis nur noch mehr. Das war der eine Grund, weshalb er gestern mit seinen wenigen Habseligkeiten in das Haus am Riverside Drive zurückgekehrt war: Um an Stelle von Pendergast über Constance zu wachen. Der andere Grund war, dass er nicht wusste, wo er sonst hinsollte.




  Auch Diogenes war immer noch ein Problem, aber immerhin hatten sie ihn aufgehalten, seine Pläne für Viola und Luzifers Herz durchkreuzt und ihn gezwungen, sich wieder zu verstecken. Die New Yorker Polizei glaubte jetzt an seine Existenz und hatte alle Kräfte mobilisiert, um ihn dingfest zu machen. Die jüngsten Entwicklungen schienen ihre Überzeugung, dass Pendergast ein Serienmörder war, ins Wanken gebracht, aber nicht völlig erschüttert zu haben – das Problem war, dass die am Tatort gefundenen Spuren ihn immer noch schwer belasteten. Aber wenigstens war die New Yorker Polizei sich jetzt sicher, dass Diogenes hinter dem Juwelenraub im Museum steckte und Viola entführt hatte. Sie hatten das Haus gefunden, in dem er sie gefangen gehalten hatte, und nahmen es im Moment gerade auseinander. Der Fall war noch lange nicht abgeschlossen.




  In gewisser Weise war Diogenes durch seinen Misserfolg und die Flucht noch gefährlicher geworden als vorher. D’Agosta erinnerte sich an das Interesse, das Diogenes während des Telefongesprächs in dem Jaguar-Oldtimer an Constance bekundet hatte, und schauderte. Diogenes plante seine nächsten Schritte immer mit größter Akribie. Seine Reaktion – und D’Agosta zweifelte nicht, dass es eine geben würde – dürfte noch eine Weile auf sich warten lassen. Ihm blieb also noch etwas Zeit, um sich darauf vorzubereiten.




  Constance sah von ihrem Buch auf. »Wussten Sie, Lieutenant, dass Blutegel noch bis ins frühe 19. Jahrhundert eine beliebte und oft bevorzugte Alternative bei einem Aderlass waren?«




  D’Agosta sah zu ihr hinüber. »Nicht direkt.«




  »Die Kolonialärzte haben häufig den europäischen Blutegel Hirudinea annelida importiert, weil er viel mehr Blut aufnehmen konnte als Macrobetta decora.«




  »Macrobetta decora?«




  »Der amerikanische Blutegel, Lieutenant.« Constance wandte sich wieder ihrem Buch zu.




  Nenn mich Vincent, dachte D’Agosta, während er sie nachdenklich musterte. Er war sich sowieso nicht sicher, ob er noch lange Lieutenant sein würde.




  Seine Gedanken wanderten zum gestrigen Nachmittag und der demütigenden Anhörung vorm Disziplinarausschuss. Einerseits war es eine große Erleichterung gewesen: Singleton hatte Wort gehalten, und die ganze unglückselige Geschichte war als fehlgeschlagene Undercover-Operation verbucht worden, bei der D’Agosta ein schlechtes Urteilsvermögen gezeigt und grobe Fehler gemacht hatte – ein Ausschussmitglied hatte ihn als den »wohl dümmsten Cop der gesamten Polizei« bezeichnet –, aber am Ende waren sie zu dem Ergebnis gekommen, dass er nicht vorsätzlich irgendein schweres Verbrechen begangen hatte. Die Liste der leichteren Vergehen war übel genug.




  Dumm sei besser als kriminell, hatte Singleton ihm hinterher gesagt. Es würde weitere Anhörungen geben, doch ob er weiterhin bei der New Yorker Polizei – oder überhaupt im Polizeidienst – bleiben würde, erschien äußerst zweifelhaft.




  Hayward war natürlich als Zeugin aufgetreten. Sie hatte ihre Aussage in völlig neutralem Ton vorgetragen, den üblichen Polizeijargon verwendet und nicht ein einziges Mal in seine Richtung geschaut. Aber auf gewisse Weise hatte ihre Aussage erfolgreich dazu beigetragen, einige der schwersten Vorwürfe gegen ihn zu entkräften.




  Er zog erneut die Akte von Diogenes auf seinen Schoß und musste kurz gegen ein Gefühl der Sinnlosigkeit ankämpfen. Vor zehn Tagen hatte er hier im selben Raum gesessen, sich dieselbe Akte angeschaut, ebenfalls ohne Pendergasts Anleitung. Nur dass inzwischen vier Menschen ermordet worden waren, und Pendergast, anstatt tot zu sein, in Bellevue saß und sich einer Art psychiatrischer Begutachtung unterziehen musste. Beim letzten Mal hatte D’Agosta nichts Hilfreiches entdecken können – was sollte sich daran geändert haben?




  Aber er durfte jetzt nicht aufgeben. Man hatte ihm alles genommen: seinen Beruf, seine Beziehung zu Hayward, seinen besten Freund –, alles. Ihm blieb nur eine Möglichkeit: Er musste Pendergasts Unschuld beweisen. Und dazu musste er Diogenes finden.




  Ein leiser Summer in den Tiefen des Hauses kündigte einen Besucher an. Jemand war an der Tür.




  Constance blickte auf. Einen flüchtigen Moment lang zeigte sich nackte Angst – und noch etwas anderes, etwas Unaussprechliches – in ihrem Gesicht, bevor sich ein Schleier völliger Ausdruckslosigkeit darüberlegte.




  D’Agosta erhob sich. »Keine Sorge. Das sind wahrscheinlich nur ein paar Nachbarskinder, die Klingelstreiche spielen. Ich geh mal nachsehen.«




  Er legte die Akte beiseite, überprüfte verstohlen seine Waffe und ging dann auf die Tür der Bibliothek zu. Doch bevor er sie erreicht hatte, sah er schon Proctor aus der Empfangshalle kommen.




  »Ein Gentleman wünscht Sie zu sprechen, Sir«, verkündete Proctor.




  »Haben Sie die nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen?«, fragte D’Agosta.




  »Ja, Sir, ich…«




  Doch im selben Moment tauchte hinter Proctor ein Mann im Rollstuhl auf. Erstaunt erkannte D’Agosta ihn als Eli Glinn, den Chef von Effective Engineering Solutions.




  Der Mann rollte eilig an Proctor und D’Agosta vorbei und auf die Bibliothekstische zu. Mit einer brüsken Armbewegung schob er mehrere Bücherstapel beiseite, um sich Platz zu verschaffen. Dann packte er einen Haufen Papiere auf den Tisch: Blaupausen, Lagekarten, Baupläne, Schaubilder von mechanischen und elektrischen Anlagen. Constance hatte sich erhoben, stand mit dem Buch in der Hand da und schaute ihm zu.




  »Was tun Sie hier?«, fragte D’Agosta. »Wie haben Sie dieses Haus gefunden?«




  »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte der Mann und wandte sich mit einem Glitzern in dem gesunden Auge an D’Agosta. »Letzten Sonntag habe ich ein Versprechen abgegeben.«




  Er hob eine Hand hoch, in der er einen dünnen Manila-Hefter hielt, und legte ihn dann auf dem Tisch ab.




  »Und hier ist es: Ein vorläufiges psychologisches Profil des Diogenes Dagrepont Bernoulli Pendergast. Aktualisiert, sollte ich hinzufügen, da es auch den jüngsten Ereignissen Rechnung trägt – oder zumindest dem, was ich aus den Nachrichten und durch meine eigenen Quellen darüber in Erfahrung bringen konnte. Ich gehe davon aus, dass Sie mir mehr darüber erzählen können.«




  »Jede Menge.«




  »Sie müssen Constance sein«, sagte Glinn und richtete den Blick auf die junge Frau. Sie nickte auf eine Art, die beinahe einem Knicks gleichkam. »Ihre Hilfe brauche ich auch.«




  »Was ich tun kann, will ich gerne tun.«




  »Woher dieses plötzliche Interesse?«, fragte D’Agosta. »Ich hatte den Eindruck …«




  »Den Eindruck, dass ich der Sache keine besondere Priorität beigemessen habe? Das stimmt. Zu jenem Zeitpunkt hielt ich das Problem für relativ unbedeutend, für eine Möglichkeit, schnell ein bisschen Geld zu verdienen. Aber dann ist das passiert.« Er tippte auf die Manila-Mappe. »Möglicherweise gibt es auf der ganzen Welt keinen gefährlicheren Mann als ihn.«




  »Das verstehe ich nicht.«




  Ein grimmiges Lächeln umspielte Glinns Lippen. »Das werden Sie, sobald Sie das Profil gelesen haben.«




  D’Agosta deutete mit einer Kopfbewegung auf den Wust von Papieren. »Und was ist das da?«




  »Blaupausen und Pläne der technischen Anlagen vom Hochsicherheitstrakt der Strafvollzugsanstalt Herkmoor, Upstate New York.«




  »Warum?«




  »Ich denke, das ›Warum?‹ liegt auf der Hand. Mein Kunde, Agent Pendergast.«




  »Aber Pendergast ist in Bellevue, nicht in Herkmoor.«




  »Er wird schon bald in Herkmoor sein.«




  D’Agosta warf Glinn einen erstaunten Blick zu. »Sie meinen doch nicht etwa, dass wir … dass wir ihm helfen sollen, aus dem Gefängnis auszubrechen?«




  »Doch.«




  Constance sog hörbar die Luft ein.




  »Herkmoor ist einer der übelsten Bunker im ganzen Land. Niemand ist je von dort entkommen.«




  Glinn sah D’Agosta weiterhin unverwandt an. »Das ist mir bewusst.«




  »Halten Sie das überhaupt für möglich?«




  »Alles ist möglich. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«




  D’Agosta sah auf die über den Tisch verstreuten Papiere und Blaupausen herunter, die Aufschluss über jedes nur erdenkliche Detail gaben – Abbildungen und Zeichnungen von jedem technischen, baulichen, elektrischen und mechanischen System in dem Gebäude. Dann schaute er zu Constance hinüber. Sie nickte fast unmerklich.




  Schließlich richtete er den Blick wieder auf Glinns funkelndes Auge. Zum ersten Mal seit langer Zeit erfasste ihn plötzlich eine ungestüme Hoffnung.




  »Ich bin dabei«, sagte er. »So wahr mir Gott helfe, ich bin dabei.«




  Auf Glinns vernarbtem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Mit seinen behandschuhten Fingern klopfte er leicht auf den Papierstapel. »Also dann, Freunde – machen wir uns an die Arbeit.«




  Dank




   




  Bei Warner Books möchten wir den folgenden Personen danken: Jamie Raab, Larry Kirshbaum, Maureen Egen, Devi Pillai, Christine Barba und dem gesamten Vertrieb, Karen Torres und dem Marketing, Martha Otis und der Werbeabteilung, Jennifer Romanello, Dan Rosen, Maja Thomas, Flag Tonuzi, Bob Castillo, Penina Sacks, Jim Spivey, Miriam Parker, Beth de Guzman und Les Pockell.




  Besonderer Dank gebührt unserer Lektorin Jaime Levine für ihren unermüdlichen Einsatz für die Preston-Child-Romane. Einen Großteil unseres Erfolges verdanken wir ihrem glänzenden Lektorat, ihrem Enthusiasmus und ihrer Unterstützung.




  Unser Dank gilt außerdem unseren Agenten Eric Simonoff von Janklow & Nesbit und Matthew Snyder von der Creative Artists Agency. Lorbeerkränze haben sich Special Agent Douglas Margini, Jon Couch, John Rogan und Jill Nowak für ihre verschiedenen Dienste erworben.




  Und wie immer möchten wir unseren Frauen und Kindern für ihre Liebe und Unterstützung danken.




  Es versteht sich von selbst, dass die geschilderten Romanfiguren, Unternehmen, Ereignisse, Schauplätze, Polizeireviere, Zeitschriften, Museen und Behörden allesamt frei erfunden sind oder fiktiv verwendet wurden.
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